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Impressum

Dieses eBundle besteht aus den Romanen »Lamento« und »Ballade« von Maggie Stiefvater.
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		Das Buch

		
		
		»Lamento«

Immer wieder träumt die 16-jährige Deirdre von einem geheimnisvollen Jungen namens Luke. Doch das sind nur Träume, oder?
				Das Mädchen kann es kaum glauben, als ihr Luke bei einer Schulaufführung plötzlich leibhaftig gegenübersteht. Noch seltsamer wird es, als ihre Großmutter sie eindringlich vor dem Jungen warnt und sie bittet, sich von ihm fernzuhalten. Das ist längst unmöglich für Deirdre: Sie hat sich unsterblich verliebt. Doch Luke ist nicht der, für den sie ihn hält. Als er plötzlich spurlos verschwindet und Deirdre sich auf die Suche nach ihm macht, gerät sie mitten hinein in einen magischen Krieg, der seit Jahrhunderten währt. Und sie erfährt, dass der Junge, den sie liebt, von der rachsüchtigen Feenkönigin mit einem ganz bestimmten Auftrag zu ihr geschickt wurde: Um sie zu töten…

»Ballade«

Auf den ersten Blick könnte man James für einen typischen Teenager halten: Er ist cool und hat stets einen lockeren Spruch auf den Lippen. Aber hinter dieser Fassade verbirgt sich ein sensibler Junge und begnadeter Musiker, der auf der Suche nach der großen Liebe ist.

Als James der ebenso schönen wie geheimnisvollen Nuala begegnet, schlägt sein Herz schneller – hat er seine Traumfrau gefunden? Doch Nuala ist kein Mensch, sondern eine Fee, die nur zu James gekommen ist, um ihm ein Angebot zu unterbreiten: Sie kann aus ihm einen berühmten Künstler machen. Natürlich hat der Musenkuss seinen Preis: ein paar Jahre von James’ Leben. Schweren Herzens lehnt er ab, obwohl er sich magisch zu Nuala hingezogen fühlt. Und auch die Fee merkt, dass sie zum ersten Mal verbotene Gefühle für einen Sterblichen hegt...
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Die Autorin

Maggie Stiefvater, geboren 1981, führt in Virginia mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern ein »wildes Hippie-Leben«, wie sie es selbst nennt. Maggie arbeitet als Schriftstellerin und Künstlerin, mag Rock, besonders Celtic-Rock, und alte Autos. Wie Deidre und Luke, die Helden in ihren Romanen »Lamento - Im Bann der Feenkönigin« und »Ballade - Tanz der Feen« ist auch Maggie sehr musikalisch und spielt Harfe und Flöte.
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Für meinen Vater, weil er so ist wie ich, und für Ed, weil er nicht so ist.
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Prolog

Wie lange er sich schon hier festklammerte, wusste er nicht. Jedenfalls lange genug, um seine Beine in dem eiskalten Wasser nicht mehr spüren zu können. Lange genug, um Mühe zu haben, den Kopf über Wasser zu halten. Das unheimliche Heulen der Hunde irgendwo in der Ferne beschleunigte seinen Herzschlag.

Er schloss die Augen, konzentrierte sich darauf, den Halt an der zerklüfteten Mauer des alten Brunnens nicht zu verlieren, und befahl seinem Herzen, langsamer zu schlagen. Hier drin können sie dich nicht riechen. Sie werden deine Spur im Bach verlieren, und hier werden sie dich niemals finden.

Die eisige Berührung des Wassers kroch weiter seinen Nacken hinauf. Er klammerte sich fester an die rauhen Steine und blickte mit einem erschöpften Seufzer in den klaren Nachthimmel auf. Wie lange schon? So lange, wie er sich erinnern konnte. Draußen verklang das Geheul; die Hunde hatten die Spur verloren.

Lasst mich einfach in Ruhe. Habe ich noch nicht teuer genug bezahlt? Er betete darum, sie mögen dorthin zurückkehren, woher sie kamen, doch er erwartete keine Antwort. Gottes Aufmerksamkeit galt jenen, die eine Seele hatten, etwas, das ihm seit tausend Jahren oder gar noch länger fehlte. Er schluckte. Tief in seiner Brust spürte er das zarte, eigenartige Rascheln, das bedeutete, dass sie das Käfigzimmer betreten hatten. Er tauchte die Hand ins Wasser und zog zwei rostige alte Nägel aus der Tasche, die er gut festhielt. Nur nicht schreien. Mehr brauchte er nicht zu tun. Er würde es schaffen.

Irgendwo in einer kleinen runden, grauen Kammer aus Stein und Moos, so weich wie das Fell eines Fuchswelpen, flatterte eine Taube wild in einem Käfig aus haarfeinen Drähten. Flügel klatschten gegen das Gitter, winzige Krallen rutschten über die Stange und suchten Halt an den dünnen Drähten. Sie gebärdete sich nicht so wild, um die Freiheit zu erlangen – der Käfig hatte keine Tür –, sondern aus Angst. Dies war die schlimmste Art von Angst, Angst ohne jede Hoffnung, die das Herz des Vogels rasen ließen, bis es seine Brust zu sprengen drohte.

Schlanke Hände ergriffen die helle Taube, die nun zitternd am Boden des Käfigs kauerte, und hielten den Vogel einer hellen Dame hin, die in dieser grünlich-grauen Kammer eigentümlich golden wirkte.

Als sie sprach, erhellte ihre Stimme die Kammer, so schön, dass sie einen zu Tränen rühren konnte. »Den Flügel«, sagte sie leise und hielt eine Kerze hoch. Sacht breiteten die schlanken Finger einen Flügel der Taube aus und hielten den reglosen Vogel der Dame hin. Die Kerze in ihrer Hand spiegelte die Farben der Sonne im Auge der Taube wider.

Die Dame lächelte dünn und hielt die blasse Flamme unter den Flügel des Vogels.

Der Junge im Brunnenschacht erschauerte. Er biss sich auf die Lippen, presste die Stirn gegen die Arme und befahl sich, still zu sein. Der Schmerz zehrte und brannte sich in seine Brust und umklammerte sein Herz wie eine lodernde Faust. So plötzlich, wie er begonnen hatte, ließ der Schmerz nach, und der Junge schnappte lautlos nach Luft.

Die Dame in der grünen Kammer hob die Kerze neben ihr Gesicht und beleuchtete ihre eigene Schönheit; eine Schönheit, die beim Anblick eines perfekten Sommertages verächtlich spottete, dass man sie mit demselben Wort beschrieb. »Er wählt stets den steinigen Weg, nicht wahr?« Die Taube begann verzweifelt zu zappeln, als sie ihre Stimme hörte. Diesmal hielt die Dame die Kerze dichter heran, und die Flammen erfassten die Federn, die sich kräuselten und schwarz färbten wie Papier. Die Taube erstarrte, den Schnabel in stummer Qual aufgerissen, den leeren Blick an die Decke geheftet.

Im Brunnen schnappte der Junge erneut nach Luft, hörbar diesmal, und ermahnte sich, den Kopf über Wasser zu halten. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und als er die Augen so fest zukniff, wie er nur konnte, hörte es vollends auf zu schlagen. Er fühlte sich seltsam hohl und glitt lautlos unter Wasser. Die Finger waren erschlafft, und die Nägel, die er in der Hand gehalten hatte, verschwanden langsam trudelnd in der Finsternis unter ihm.

Es riss ihm den Kopf zurück, als er mit unmenschlich starkem Griff im Nacken gepackt, hinausgezerrt und auf den nach Klee duftenden Boden geschleudert wurde. Wasser rann ihm aus dem Mund.

»Noch sollst du nicht sterben, alter Freund.« Der Jäger blickte auf ihn herab, weder zornig noch erfreut über seine Beute. Die Jagd war vorüber, und damit auch das Vergnügen. Die Hunde umkreisten den Körper im Klee. »Es gibt Arbeit für dich.«




kapitel








[home]

Buch Eins

… mein Herz lässt du verglommen

und verzweifelt zurück, wohin ich mich dreh

alle Wunder vollkommen hat dein Antlitz mir genommen

das mich verfolgt, wo ich geh und steh.

BRIDGIT O’MALLEY



Eins

Du fühlst dich gleich besser, wenn du dich erst übergeben hast«, sagte Mom hinterm Steuer. »Das ist doch immer so.«

Blinzelnd schreckte ich aus meiner Benommenheit und nahm meine Harfentasche aus dem Kofferraum unseres staubigen Kombis. Mir war schlecht. Und Moms Bemerkung war so ziemlich der einzige Grund, den ich brauchte, um lieber keine Karriere als Profimusikerin ins Auge zu fassen. »Hast du noch mehr aufmunternde Worte für mich, Mom?«

»Sei nicht so sarkastisch.« Mom hielt mir eine zu meiner Hose passende Strickjacke hin. »Nimm die. Damit siehst du professioneller aus.«

Ich hätte ablehnen können, aber es war weniger mühsam, die Jacke einfach zu nehmen. Wie Mom bereits angedeutet hatte: Je schneller ich in die Aula kam und mich übergab, desto leichter würde es werden. Und wenn ich diesen Tag erst hinter mir hatte, konnte ich in mein gewohntes Leben zurückkehren, bis sie das nächste Mal beschloss, mich aus meinem Käfig zu holen. Moms Angebot, mir mit der Harfe zu helfen, lehnte ich allerdings ab, obwohl viele andere Schüler mit elterlichem Gefolge zur Aula gingen. Ohne ein bekanntes Gesicht im Publikum war es einfacher, vollkommen bedeutungslos zu sein.

»Dann suchen wir jetzt einen Parkplatz und kommen nach. Ruf an, wenn du uns brauchst, ja?« Mom tätschelte ihre taubenblaue Handtasche, die zu ihrem tief ausgeschnittenen taubenblauen Top passte. »Delia müsste auch bald da sein.«

Der Gedanke an meine divenhafte Tante trieb mich noch ein Stück weiter dem Ende meiner Übelkeitsskala entgegen. Oh, Deirdre, hörte ich sie bereits im Geiste sagen, kann ich dir helfen, diese Tonleitern noch einmal durchzugehen? In den oberen Bereichen klingst du recht flach. Genau in diesem Moment würde ich mich über sie erbrechen … vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Aber wie ich Delia kannte, würde sie mich vermutlich auch dabei noch verbessern. Deirdre, Liebes, du brauchst wirklich einen besseren Speibogen, wenn du jemals professionell reihern willst.

»Prima«, sagte ich. Meine Eltern winkten, worauf ich mich auf die Suche nach dem Wartebereich für die Wettbewerbsteilnehmer machte. Ich schirmte die Hand mit den Augen ab und ließ den Blick über die Betonfassade der Highschool wandern. Im grellen frühnachmittäglichen Sonnenschein leuchtete ein riesiges Segeltuchbanner mit der Aufschrift Teilnehmer-Eingang. Ich hatte inbrünstig gehofft, dass ich die Schule erst im neuen Schuljahr wiedersehen würde, wenn ich in die elfte Klasse kam. Schon klar. Lebet wohl, holde Träume.

Mann, was für eine Bullenhitze. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich zur Sonne hoch, ehe mein Blick weiter zum Mond direkt neben der Sonne wanderte. Aus irgendeinem Grund löste dieser geisterhafte Mond am helllichten Tag ein seltsames Kribbeln in meiner Magengegend aus, eine andere Art von Nervosität. Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte hinaufgestarrt, bis mir wieder einfiel, wieso er mich so verzauberte. Aber die Hitze war meinem nervösen Magen nicht zuträglich, also wandte ich mich von der bleichen Scheibe ab und zog meine Harfe zum Teilnehmer-Eingang.

Als ich durch die schwere Doppeltür trat, fiel mir auf, dass mich das Bedürfnis, mich zu übergeben, erst überkommen hatte, als Mom davon anfing. Ich hatte mir nicht einmal Gedanken wegen des Wettbewerbs gemacht. Na gut, ich hatte auf der ganzen Fahrt garantiert meinen typisch glasigen Blick gehabt, der bedeutete, dass ich mich mit aller Macht darauf konzentrierte, mich nicht zu übergeben, aber nicht aus dem Grund, den meine Mutter vermutete. Ich war mit den Gedanken bei meinem Traum von letzter Nacht gewesen. Aber nachdem sie davon angefangen hatte und mir der Wettbewerb im wahrsten Sinne des Wortes vor Augen stand, war die Welt wieder in Ordnung und mein Magen eine Katastrophe.

Eine Frau mit Doppelkinn und Klemmbrett erkundigte sich nach meinem Namen.

»Deirdre Monaghan.«

Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an – aber vielleicht war das ihr ganz normaler Gesichtsausdruck. »Jemand hat vorhin nach Ihnen gefragt.«

Ich hoffte, dass sie James meinte, meinen besten (und einzigen) Freund. Ich war nicht daran interessiert, von irgendjemand anderem gefunden zu werden. Am liebsten hätte ich sie gefragt, wie derjenige ausgesehen hatte, fürchtete jedoch, endgültig die Kontrolle über meinen Würgereflex zu verlieren, wenn ich zu viel redete. Allein die räumliche Nähe zur Wettbewerbsbühne kam an der Gallenfront nicht sonderlich gut an.

»Eine große Blonde.«

Also nicht James. Delia aber ebenso wenig. Seltsam, aber im Moment nicht oberste Priorität.

Die Frau kritzelte etwas neben meinen Namen. »Sie müssen sich Ihre Teilnahmeunterlagen abholen; dort drüben auf der anderen Seite.«

Ich hielt mir die Hand vor den Mund und fragte vorsichtig: »Wo kann ich üben?«

»Wenn Sie sich die Unterlagen geholt haben, gehen Sie weiter den Flur entlang und durch die große Doppeltür auf der …«

Mir blieb nicht mehr viel Zeit. »Aha. Die Klassenzimmer da drüben?«

Sie ließ ihre Kinne erbeben. Ich wertete das als ja und schob mich an ihr vorbei. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, aber meine Nase fand sich sofort zurecht. Der vertraute Geruch meiner Highschool zerrte an meinen Nerven, obwohl weit und breit kein anderer Schüler zu sehen war. Meine Güte, war ich fertig.

Meine Harfenhülle klingelte. Das Handy. Ich fischte es heraus und starrte es an. Ein vierblättriges Kleeblatt klebte auf der Rückseite, feucht und frisch. Keines von denen mit einem mickrigen vierten Blatt, dem man sofort ansieht, dass es nur eine Mutation eines dreiblättrigen Exemplars ist. Jedes der vier Blätter war perfekt geformt und ebenmäßig.

In diesem Moment registrierte ich, dass ja das Handy klingelte. Ich warf einen Blick auf die Nummer, in der Hoffnung, dass es nicht meine Mutter sein möge, und klappte es auf. »Hi«, sagte ich knapp, zupfte das vierblättrige Kleeblatt von der Rückseite und steckte es in die Tasche. Konnte nicht schaden.

»Oh«, sagte James mitfühlend, der meinen Tonfall sofort erkannt hatte. Obwohl seine Stimme am Telefon ein wenig dünn und knisternd klang, hatte sie die gewohnte beruhigende Wirkung. Die Galle in meiner Kehle sank ein Stück nach unten. »Ich hätte dich eher anrufen sollen, was? Du bist schon im Kotzilla-Stadium.«

»Ja.« Langsam ging ich auf die Doppeltür am Ende des Flurs zu. »Lenk mich ab, bitte.«

»Tja, ich bin spät dran«, sagte er fröhlich. »Also werde ich den Dudelsack wohl im Auto stimmen müssen und dann ohne Hemd und nur halb angezogen auf die Bühne gestürmt kommen. Ich habe angefangen, Gewichte zu stemmen. Vielleicht geben sie mir Extrapunkte für ein tolles Sixpack, falls meine musikalische Brillanz sie schon nicht vom Hocker reißt.«

»Wenn du es in deinen Rock schaffst, kriegst du von den Juroren wenigstens einen Braveheart-Bonus.«

»Spotte nicht über den Kilt, Weib. Und? Irgendwelche unterhaltsamen Träume letzte Nacht?«

»Äh …« James und ich waren zwar nur gute Freunde, trotzdem zögerte ich, ihm davon zu erzählen. Normalerweise waren meine höchst intensiven Träume ein steter Quell der Belustigung für uns. Vorletzte Nacht hatte ich geträumt, ich wäre beim Gespräch mit einer Studienberaterin von Harvard, die bis zum Hals in Käse steckte (Gouda, glaube ich). Die Stimmung des Traums von letzter Nacht hallte noch in mir nach und löste ein recht angenehmes Gefühl aus. »Ich habe nicht gut genug geschlafen, um zu träumen«, erklärte ich schließlich.

Oh. Der Mond. In diesem Augenblick fiel mir auf, dass ich in diesem Traum den Mond am Tageshimmel gesehen hatte – daher also dieses Déjà-vu-Gefühl. Wie enttäuschend, dass die Erklärung dafür so banal war.

»Tja, typisch für dich«, sagte James.

»Delia kommt auch«, erzählte ich.

»Dann steht heute wohl das schwesterliche Schlammcatchen an, ja?«

»Nein, eher die ›Mein Kind ist begabter als deins‹-Nummer.«

»Ätsch«, bemerkte James hilfreicherweise. »Oh, verflucht. Jetzt komme ich wirklich zu spät. Ich muss meinen Dudelsack ins Auto schaffen, aber wir sehen uns bald. Versuch, bis dahin nicht völlig abzudrehen.«

»Klar. Mach ich«, erwiderte ich. Ich legte auf und verstaute das Handy im Harfenkoffer. Hinter der Doppeltür war eine gedämpfte Kakophonie zu hören. Ich wartete in einer Schlange vor der Ausgabe der Teilnahmeunterlagen, wobei ich mein Instrument schrittweise mit mir zog. Endlich konnte ich den großen Umschlag entgegennehmen und wandte mich ab. In meiner Eile, wegzukommen, geriet meine Harfe gefährlich ins Schwanken und landete auf dem Schüler hinter mir, der unter dem schweren Gewicht taumelte.

»Puh. Du meine Güte.« Vorsichtig richtete er die Harfe wieder auf, als mir auffiel, dass ich ihn kannte: Es war Andrew von den Blechbläsern im Schulorchester. Trompete oder so. Jedenfalls etwas Lautes. Er grinste mich breit an – erst auf meine Brüste, dann ins Gesicht. »Immer schön vorsichtig sein, sonst haut dir hier noch etwas ab.«

»Klar.« Wenn er noch witziger wurde, würde ich ihn vollkotzen. Ich zog meine Harfe ein Stück von ihm weg. »Entschuldigung.«

»He, du kannst mich jederzeit gern mit deiner Harfe bewerfen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also gab ich nur ein »Hm« von mir. Sekunden später versank ich wieder in der Unsichtbarkeit, und Andrew wandte sich ab. Seltsam, dass es auch heute wie an jedem gewöhnlichen Highschool-Tag war.

Aber das stimmte nicht. Als ich vor der Doppeltür stand und dem Stimmengewirr und den Instrumentenklängen lauschte, konnte ich den Grund für unsere Anwesenheit nicht beiseiteschieben. Massen von Schülern spielten sich für ihren Auftritt warm und hofften, beim alljährlichen Eastern Virginia Arts Festival einen Preis zu gewinnen – ihre große Chance, die Vertreter der Colleges und Konservatorien zu beeindrucken, die heute im Publikum sitzen würden.

Wieder drehte es mir den Magen um, und diesmal wusste ich, dass es kein Zurück gab. Ich floh in die Mädchentoilette im Keller unter der Turnhalle, um mich in aller Ruhe übergeben zu können. Ich ließ die Harfe vor den Waschbecken stehen und schaffte es im letzten Moment, die Arme um die alte, gräulich gelbe Klobrille zu legen, die nach zu viel Putzmittel und zu vielen Schülern roch.

Wie ich das hasse! Mein Magen gurgelte noch heftiger. Das passierte jedes Mal, wenn ich vor Publikum spielte. Auch wenn ich wusste, wie idiotisch diese Angst vor Menschenansammlungen war, dass diese Kotzerei und die flatternden Nerven allein auf mein Konto gingen, konnte ich nicht dagegen ankämpfen. James hatte die »Angst, sich der Lächerlichkeit preiszugeben« für mich nachgeschlagen (Katagelophobie), und eines Nachmittags hatten wir es sogar mit Hypnose versucht, einschließlich Selbstverwirklichungssprüchen und Entspannungsmusik. Es war nichts dabei herausgekommen, nur dass wir beide zu begeisterten Fans von New-Age-Musik geworden waren.

Ich war immer noch nicht fertig. Blöderweise fiel mir das Haar ständig ins Gesicht, weil die ungleichmäßigen Stufen vorn zu kurz waren, um sie mit in den Pferdeschwanz zu binden. Ich stellte mir vor, wie ich die Bühne mit Bröckchen im Pony betrat. Ich weine nur, wenn ich frustriert bin, und es fehlte nicht mehr viel.

In diesem Moment spürte ich, wie eine kühle Hand mir sanft das Haar aus dem Gesicht strich. Dabei hatte ich niemanden hereinkommen hören. Trotzdem war ich nicht überrascht – als hätte ich damit gerechnet, dass jemand mich hier finden würde. Ich wusste, ohne aufzublicken, dass das die Hand eines Jungen war, und ganz sicher nicht James’.

Ich wollte den Kopf abwenden, weil mir das Ganze peinlich war, doch der Besitzer der Hand sagte bestimmt: »Denk dir nichts dabei. Du bist fast fertig.«

So war es auch. Endlich würgte ich nichts mehr hervor, sondern fühlte mich nur noch zittrig und vollkommen leer. Und aus irgendeinem Grund wollte ich nicht im Erdboden versinken, weil ein Junge hinter mir stand. Ich drehte mich um und sah nach, wer Zeuge des wahrscheinlich unattraktivsten Ausrutschers geworden war, der einem Mädchen unterlaufen kann. Falls es Andrew war, würde ich ihm eine knallen, weil er mich angefasst hatte.

Aber es war nicht Andrew. Es war Dillon.

Dillon.

Der Typ aus meinem Traum. Der gekommen war, um mich vor öffentlicher Demütigung zu bewahren und mich im Triumph zu stehenden Ovationen zu führen.

Mit einem entwaffnenden Lächeln reichte er mir eine Hand voll Papierhandtücher. »Hallo. Ich bin Luke Dillon.« Er hatte diese typisch weiche Stimme, die nach vollkommener Selbstbeherrschung klang, eine Stimme, von der man sich nicht vorstellen konnte, dass sie jemals laut wurde. Und die sogar in einem nach Kotze riechenden Mädchenklo unglaublich sexy war.

»Luke Dillon«, wiederholte ich und bemühte mich, ihn nicht anzustarren. Mit zitternden Fingern nahm ich die Papiertaschentücher und wischte mir übers Gesicht. In meinem Traum war er verschwommen gewesen, wie alle Traummenschen, aber er war es, eindeutig. Hager wie ein Wolf, mit hellblondem Haar und noch helleren Augen. Und er sah wahnsinnig gut aus. Dieses Detail schien der Traum unterschlagen zu haben. »Du bist im Mädchenklo.«

»Ich habe dich hier drin gehört.«

»Und du stehst so vor der Kabine, dass ich nicht rauskomme.« Das Zittern in meiner Stimme war stärker, als mir lieb war.

Luke trat beiseite, um mich rauszulassen, und drehte einen Wasserhahn auf, damit ich mir das Gesicht waschen konnte. »Möchtest du dich setzen?«

»Nein – ja – vielleicht.«

Er holte einen Klappstuhl aus dem Wandschrank hinter den Kabinen und stellte ihn neben mich. »Du bist leichenblass. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«

Ich ließ mich auf den Klappstuhl sinken. »Wenn ich – äh – damit fertig bin, kippe ich manchmal um.« Ich lächelte schwach, und in meinen Ohren begann es zu dröhnen. »Einer meiner – hm – besonderen Reize.«

»Lass den Kopf zwischen den Knien hängen.« Luke kniete sich neben den Stuhl und blickte mir ins Gesicht. »Du hast echt schöne Augen, weißt du das eigentlich?«

Ich antwortete ihm nicht. Gleich würde ich vor einem Wildfremden ohnmächtig auf den Toilettenboden kippen. Luke schob die Hand an meinen Armen und Beinen vorbei und presste mir ein nasses Papierhandtuch auf die Stirn, worauf das Rauschen in meinen Ohren schlagartig aufhörte.

»Danke«, murmelte ich, ehe ich mich langsam aufrichtete.

Luke hockte immer noch vor mir. »Bist du krank?« Er schien sich nicht sonderlich darum zu sorgen, dass es etwas Ansteckendes sein könnte, aber ich schüttelte energisch den Kopf.

»Nur die Nerven. Vor Auftritten muss ich mich immer übergeben. Ich weiß, dass das albern ist – aber ich kann nichts dagegen tun. Wenigstens werde ich mich jetzt nicht auf der Bühne übergeben müssen. In Ohnmacht fallen könnte ich trotzdem noch.«

»Wie viktorianisch«, bemerkte Luke. »Aber war’s das jetzt erst mal mit der Ohnmacht? Willst du lieber hierbleiben, oder sollen wir rausgehen?«

Ich stand auf. Ich kippte nicht wieder um, also war es wohl besser. »Nein, es geht schon wieder. Ich – äh – ich muss mich jetzt unbedingt einspielen. Soweit ich weiß, bin ich in einer Dreiviertelstunde dran oder so. Keine Ahnung, wie viel Zeit ich hier verplempert habe.« Ich deutete auf die Toilettenkabine.

»Tja, dann sollten wir wohl gehen, damit du üben kannst. Sie werden dir schon sagen, wann du an der Reihe bist, außerdem ist es draußen ruhiger.«

Jeden anderen Jungen an dieser Schule hätte ich spätestens jetzt stehenlassen. Ich glaube, das war die längste Unterhaltung mit irgendjemandem außer James und meiner Familie in den letzten zwei Jahren – die Kotzerei nicht einmal als Teil des Gesprächs mitgezählt.

Luke schulterte meine Harfentasche. »Ich trage sie für dich, da du ja so viktorianisch-schwächlich bist. Könntest du das hier nehmen?« Er hielt mir ein wunderschön geschnitztes Holzkästchen hin, das sehr schwer für seine Größe war. Es gefiel mir – es versprach verborgene Geheimnisse.

»Was ist da drin?« Sobald die Worte über meine Lippen gekommen waren, fiel mir auf, dass es meine erste Frage an ihn war, seit er mir das Haar aus der Stirn gestrichen hatte. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, irgendetwas an ihm zu hinterfragen – als sei alles, was bisher geschehen war, selbstverständlich und völlig normal, Teil eines ungeschriebenen Drehbuchs, dem wir beide folgten.

»Eine Flöte.« Luke öffnete die Toilettentür und steuerte auf einen der Hinterausgänge zu.

»An welchem Wettbewerb nimmst du teil?«

»Oh, ich bin nicht wegen des Wettbewerbs hier.«

»Sondern?«

Luke warf mir über die Schulter hinweg ein gewinnendes Lächeln zu, das den Verdacht in mir weckte, dass er möglicherweise nicht allzu oft so lächelte. »Ich bin gekommen, um dich spielen zu hören.«

Das stimmte nicht, aber seine Antwort gefiel mir trotzdem. Er führte mich hinaus in die Sonne hinter der Schule und ging auf die Picknickbänke neben dem Fußballfeld zu. Der Name eines Schülers hallte aus dem Lautsprecher über das Gelände, und Luke warf mir einen Blick zu. »Siehst du? Du wirst schon merken, wann du reinmusst.«

Wir setzten uns, er auf den Picknicktisch und ich mit meiner Harfe auf die Bank. Im gleißenden Sonnenlicht wirkten seine Augen so hell wie Glas.

»Was wirst du für mich spielen?«

Mein Magen verkrampfte sich. Er würde mich für absolut erbärmlich halten, zu nervös, um auch nur vor ihm zu spielen. »Äh …«

Er wandte den Blick ab, öffnete das Kästchen und setzte sorgfältig eine Querflöte zusammen. »Du willst mir also erzählen, dass du eine erstklassige Musikerin bist, deine Musik aber mit niemandem teilen willst?«

»So ausgedrückt, hört sich das ziemlich egoistisch an!«

Lukes Mund verzog sich auf einer Seite, als er die Flöte an die Lippen setzte. Er blies ein hauchiges A und justierte das Instrument. »Na ja, ich habe dir das Haar aus dem Gesicht gehalten. Habe ich dafür nicht ein Lied verdient? Konzentriere dich einfach auf die Musik. Tu so, als wäre ich gar nicht da.«

»Bist du aber.«

»Tu so, als wäre ich ein Picknicktisch.«

Ich betrachtete die muskulösen Arme unter den T-Shirt-Ärmeln. »Du bist definitiv kein Picknicktisch.« Dieser Typ war definitiv kein Picknicktisch.

Luke sah mich an. »Spiel.« Seine Stimme klang stählern, und ich senkte den Blick. Nicht, weil ich beleidigt war, sondern weil er recht hatte.

Ich wandte mich meiner Harfe zu – Hallo, alte Freundin – und kippte sie auf ihren fünfzehn Zentimeter hohen Füßen, um sie gegen meine Schulter zu lehnen. Ich probierte, ob die Saiten noch gut gestimmt waren, und dann begann ich zu spielen. Die Saiten fühlten sich herrlich und butterweich an – die Harfe liebte dieses warme, feuchte Wetter.

Ich sang. Meine Stimme klang erst schüchtern, dann kräftiger, als mir klar wurde, dass ich ihn beeindrucken wollte.

»Die Sonne scheint durchs Fenster

Sie leuchtet in deinem Haar.

Es ist, als säßest du neben mir

Doch ich weiß, du bist nicht da.

Du saßest an diesem Fenster

Und strichest mir durchs Haar.

Immer warst du hier bei mir

Doch ich weiß, du bist nicht da.

Ach, wär ich wieder an deiner Seite

Ach, hielte ich wieder deine Hand

Ach, wär ich wieder an deiner Seite

Ach, hielte ich wieder deine –«



Ich brach ab, als ich hörte, wie seine Flöte in die Melodie einfiel. »Du kennst das Lied?«

»Ja, natürlich. Singst du auch den Vers, in dem er getötet wird?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich kenne nur den Teil, den ich eben gesungen habe. Ich wusste gar nicht, dass er gestorben ist.«

»Der arme Junge, natürlich stirbt er. Das ist ein irisches Lied, oder? In irischen Liedern sterben sie grundsätzlich. Ich singe ihn dir vor. Spiel weiter, damit ich die Melodie nicht verliere.«

Ich spielte und lauschte gespannt auf seine Stimme.

Er wandte das Gesicht der Sonne zu und sang:

»Im Traume zieht es mich zu dir

Zum Laut der Harfe klage ich

Denn als du an jenem Tage starbst

Mit meinem Herzen zahlte ich

Im Traume zieht es mich zu dir

Mit gebrochenem Herzen klage ich

Und nie mehr sing ich dieses Lied

Die Harfe erklingt nie mehr für mich …



… weil er getötet wird und …«

»… traurig«, warf ich ein.

»… und das ist ein sehr altes Lied«, fuhr Luke fort. »Der Vers, den du gesungen hast – ›Ach, wär ich wieder an deiner Seite‹ –, muss irgendwann im Lauf der Zeit eingefügt worden sein. Ich habe diesen Teil noch nie gehört. Aber was ich gesungen habe, gehörte schon immer zu diesem Lied. Kanntest du den Vers nicht?«

»Nein, den nicht«, antwortete ich und fügte wahrheitsgemäß hinzu: »Du hast eine wunderbare Stimme. Bei dir klang es so, als würde man eine CD hören.«

»Bei dir auch«, sagte Luke. »Du hast eine Stimme wie ein Engel. Besser, als ich erwartet hatte. Und das ist ein Mädchenlied. Der Text ist mädchenhaft, findest du nicht auch?«

Meine Wangen wurden heiß. Was völlig albern war, denn mein Leben lang hatten mir hochqualifizierte Lehrer und Leute »aus dem Musikgeschäft« gesagt, dass ich gut war. Ich hatte das schon so oft gehört, dass es mir nichts mehr bedeutete. Aber es aus seinem Mund zu hören, ließ mein Herz höherschlagen.

»Mädchenhaft«, schnaubte ich verächtlich.

Luke nickte. »Aber du könntest es noch viel besser. Du strengst dich nicht richtig an, sondern bist so zahm.«

Augenblicklich war ich gereizt. Ich hatte »The Faerie Girl’s Lament« monatelang geübt, es mit so vielen unvorstellbaren Ausschmückungen und zusätzlichen Akkorden arrangiert, dass selbst zynische Harfenisten vor Ehrfurcht auf die Knie fallen müssten. Das Urteil »zahm« konnte ich nicht hinnehmen, nicht einmal von diesem rätselhaften Luke Dillon.

»Weniger zahm wäre schlicht unmöglich«, erklärte ich gelassen. Ich habe zwar das hitzige Temperament meiner Mom geerbt, aber genau wie sie zeige ich es nie. Stattdessen werde ich immer frostiger, bis mein Gegenüber unter einer Eisschicht erstarrt. Ich glaube, Lukes Kommentar ließ mich auf irgendeinen Punkt zwischen »ziemlich scheißkalt« und »akute Frostbeulengefahr« abfallen.

Luke warf mir ein seltsames Lächeln zu. »Sei nicht zornig, hübsches Mädchen. Ich meinte nur, dass du wirklich ein nettes kleines Zwischenspiel einschreiben könntest, das ganz allein von dir ist. Improvisier doch ein bisschen, sei spontan. Du hast das Talent, du bemühst dich nur nicht genug.«

Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, welche Aussage sich hinter seinen charmanten Worten verbarg. »Ich habe ein paar Lieder selbst geschrieben«, räumte ich ein. »Aber dafür brauche ich eine ganze Weile. Wochen. Na ja, jedenfalls Tage. Vielleicht könnte ich etwas davon hier einarbeiten.«

Er rutschte näher heran und hob die Flöte. »Das meine ich nicht. Komponiere jetzt etwas.«

»Das kann ich nicht. Es würde nichts Anständiges dabei herauskommen.«

Luke wandte den Blick ab. »Das sagen alle.«

Plötzlich hatte ich ein merkwürdiges Gefühl, als hinge von diesem Augenblick eine Menge ab – davon, ob ich aufgab oder es versuchte. Ich war nicht sicher, was davon abhängen sollte, sondern wusste nur, dass ich ihn nicht enttäuschen wollte. »Dann spiel das Lied mit mir zusammen. Hilf mir dabei, mir etwas einfallen zu lassen. Ich werde es versuchen.«

Ohne sich mir wieder zuzuwenden, setzte er die Flöte an die Lippen und spielte die ersten Töne. Einen halben Takt später stimmte ich mit der Harfe ein. Beim ersten Durchgang fanden meine Finger automatisch dieselben Noten wie vorher, weil ich sie monatelang eingeübt hatte. Genau wie ich seit einer halben Stunde automatisch Luke in all seiner Seltsamkeit hinnahm und dem Drehbuch folgte, wie es für mich geschrieben worden war.

Beim zweiten Durchgang hingegen zupften meine Finger eine kleine Variation. Nicht nur ein paar Noten. Das war mehr – die Entscheidung, selbst die Kontrolle zu übernehmen und das Lied zu meinem eigenen zu machen. Ausnahmsweise gab ich selbst den Ton an, und das war ein unglaubliches Gefühl. Kein Hinterfragen. Keine Unsicherheit.

Beim dritten Durchgang hielt Luke nach dem ersten Vers inne, während ich meiner Harfe acht vollkommen neu erschaffene Takte entlockte.

Luke lächelte.

»Überheblich grinsen gehört sich nicht«, tadelte ich ihn.

»Vollkommen richtig«, stimmte er zu.

Nachdenklich biss ich mir auf die Lippe. Ich befand mich auf völlig fremdem Terrain, kannte keine einzige der Regeln, die hier galten. »Wenn … wie wäre es … würdest du heute Nachmittag mit mir spielen? Wenn ich mich vom Solo zum Duett ummelde?«

»Ja.«

»Dann kümmere ich mich gleich darum.« Ich stand auf, doch er hielt mich zurück.

»Sie wissen schon Bescheid«, sagte Luke sanft. »Willst du noch ein bisschen üben?«

Offenbar hielt ich hier nicht die Fäden in der Hand. Langsam setzte ich mich wieder und sah ihn verwundert an. Ich spürte ein Kribbeln in mir, entweder eine Warnung oder ein Versprechen. Ich hatte eine Wahl – die Macht, zu entscheiden, was es war. In einer zahmen Welt wäre es eine Warnung gewesen.

Ich nickte entschieden. »Ja. Üben wir.«

»Dee, da bist du ja.«

Verwirrt drehte ich mich um und sah James hinter mir stehen. Ich brauchte einen Moment, mich daran zu erinnern, wann ich zuletzt mit ihm gesprochen hatte. »Ich habe mich schon übergeben.«

»Schöner Kilt«, bemerkte Luke.

James warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Habe ich dich nicht schon mal irgendwo gesehen?«

»Auf dem Parkplatz«, entgegnete Luke. »Vor der Musikalienhandlung.«

Merkwürdigerweise hatte ich Mühe, mir Luke irgendwo anders vorzustellen, an einem ganz gewöhnlichen Ort, doch James schien ihm zu glauben. »Ach ja, richtig. Wo ist der Geiger, mit dem du gespielt hast?«

»Er musste nach Hause.«

Ich hatte das seltsame Gefühl, dass die beiden irgendetwas unausgesprochen ließen, und nahm mir vor, James später danach zu fragen.

»Bist du bald dran?«, erkundigte ich mich stattdessen.

»Sie sind gerade mit dem a capella fertig oder wie das heißt, und fangen jetzt mit den Duetten an. Jason Byler – du erinnerst dich bestimmt an ihn – und ich haben beschlossen, es mit dem Dudelsack und seiner E-Gitarre zu versuchen. Mal sehen, ob wir die Leute ein bisschen provozieren können. Ja, ich bin bald dran. Ich muss ihn suchen gehen. Aber ich passe auf, wann du aufgerufen wirst.« James starrte Luke immer noch an, als hätte er ein Exemplar einer sehr seltenen Pflanze vor sich.

»Viel Glück«, sagte Luke.

»Ja. Danke.« James streckte die Hand aus und streifte meine Finger. »Bis später, Dee.«

»Er ist gern anders«, meinte Luke, nachdem er verschwunden war.

Ich nickte.

»Im Gegensatz zu dir«, fügte er hinzu.

Ich runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht. Ich bin gern anders. Aber seltsamerweise ist das, weswegen mich die Leute außerhalb der Schule bemerken, genau das, was mich in der Schule unsichtbar macht.« Ich zuckte mit den Schultern. »James ist mein einziger richtiger Freund«, erklärte ich und fürchtete augenblicklich, zu viel gesagt zu haben und jetzt auch für ihn unsichtbar zu werden.

Aber er rieb nur gedankenverloren seine Flöte, ehe er mich wieder ansah. »Ihr Pech.«

»Deirdre Monaghan. Luke Dellom.«

Ich fuhr herum, als ich meinen Namen aus dem Lautsprecher hörte.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Luke. »Dass du in Ohnmacht fällst, können wir jetzt nicht gebrauchen. Die werden schon warten.« Er stand auf, schulterte meine Harfe, reichte mir das Flötenkästchen und hielt mir die Tür auf. »Nach Euch, meine Königin.« Ich schloss kurz die Augen, als die Tür hinter uns zufiel, und wartete darauf, dass meine Nerven wieder verrückt spielten.

»Weißt du, dass manche Menschen einfach alles können?«

Ich öffnete die Augen und sah ihn an. »Wie meinst du das?«, fragte ich und schlug den Weg zur Aula ein.

Immer mehr laut schwatzende Schüler standen auf den Fluren und warteten, doch ich hatte keine Schwierigkeiten, Lukes Stimme hinter mir zu hören. »Ich meine, man sagt ihnen, sie sollen ein Lied schreiben, und sie legen einem auf der Stelle eine Sinfonie hin. Man sagt ihnen, sie sollen ein Buch schreiben, und sie verfassen einen Roman an einem Tag. Man sagt ihnen, sie sollen einen Löffel bewegen, ohne ihn anzufassen, und sie bewegen ihn. Wenn sie etwas wollen, lassen sie es geschehen. Beinahe wie Wunder.«

»Äh, nein«, sagte ich. »Solche Leute kenne ich nur aus Science-Fiction-Filmen. Kennst du denn welche?«

Lukes Stimme wurde leiser. »Wenn ich welche kennen würde, würde ich sie bitten, ein paar Wunder für mich zu wirken.«

Wir schoben uns zum hinteren Teil der Bühne durch, wo das Duett, zwei Trompeten, noch vor der Jury spielte. Die beiden waren geradezu ekelerregend gut.

Luke ließ sich nicht beirren. »Was mich verrückt macht, ist, dass man auf der Straße einfach an so jemandem vorbeigehen könnte. Dass man selbst so jemand sein könnte und es nie erfahren würde, wenn man es nicht versucht.«

»Du sprichst von den Improvisationen, oder?« Ich suchte nach jemandem, der hier zuständig war. Wieder meldete sich dieses leichte Schwindelgefühl, während glühende Hitze meinen Körper durchströmte – ein klares Zeichen, dass ich gleich entweder kotzen oder umkippen würde. »Schon verstanden. Ich hätte nie erfahren, dass ich so improvisieren kann, wenn du mich nicht dazu gezwungen hättest.«

»Deirdre Monaghan und Luke Dillohm?« Vor uns stand die nächste Frau mit einem Klemmbrett, die Lukes Namen grässlich falsch aussprach. »Gut. Sie sind als Nächste dran. Warten Sie, bis die beiden anderen die Bühne verlassen haben, dann wird man Sie ankündigen. Sie dürfen kurz etwas zu Ihrem Stück sagen, wenn Sie möchten. Kurz.« Mit gehetzter Miene wandte sie sich den Musikern hinter uns zu und wiederholte ihre Anweisungen.

»Ich glaube nur, dass du dich selbst nicht genug antreibst«, fuhr Luke nahtlos fort. »Du gibst dich mit dem Gewöhnlichen zufrieden.«

Seine Worte ließen mich aufhorchen. Ich wandte mich ihm zu und sah ihm ins Gesicht. Ich gebe den Ton an. »Gewöhnlich sein will ich nicht.«

Luke lächelte mich an, oder vielleicht auch jemanden hinter mir, und seine Miene war undurchdringlich. Er zog ein Fläschchen Augentropfen ohne Aufschrift aus seiner Tasche.

»Trockene Augen?«

»Merkwürdige Augen. Und heute Abend möchte ich gern alles sehen können.« Er blinzelte, und seine Augen glitzerten von den Tropfen, die wie winzige Tränen an seinem unteren Wimpernkranz hängen blieben. Er wischte sich mit dem Arm übers Gesicht. Irgendetwas in seinen strahlenden Augen weckte in mir den Wunsch, dieses alles ebenfalls zu sehen.

»Deirdre? Ah, dachte ich doch, dass Sie das sind.« Mr. Hill, der Musiklehrer und Leiter des Schulorchesters, berührte mich am Ellbogen. Er hatte als mein musikalischer Mentor fungiert, seit ich auf die Highschool gekommen war, und ich wusste, dass er glaubte, ich sei zu Großem bestimmt. »Wie fühlen Sie sich?«

Ich dachte kurz über die Frage nach. »Ehrlich gesagt, nicht so schlecht, wie ich erwartet hatte.«

Mr. Hills Augen lächelten hinter seiner Nickelbrille. »Wunderbar. Ich wollte Ihnen viel Glück wünschen. Nicht, dass Sie es brauchen würden, natürlich. Denken Sie nur daran, die hohen Töne beim Singen nicht zu quetschen.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Danke. Ach ja, ich spiele bei den Duetten. Wussten Sie das?«

Mr. Hill sah Luke an, und sein Lächeln erlosch. »Kenne ich Sie?«

»Niemand kennt mich«, antwortete Luke.

Ich sah ihn an. Ich werde dich kennenlernen.

»Deirdre? Lucas? Sie sind dran.« Die Klemmbrettfrau nahm mich energisch beim Ellbogen und drehte mich in Richtung Bühne herum. »Viel Glück.«

Gemeinsam traten wir ins viel zu helle Licht der Bühne, das Lukes Haar geradezu weiß wirken ließ. Ich hielt Ausschau nach meiner Familie, aber der Zuschauerraum war dunkel. Bestimmt war es besser so, denn auf diese Weise würde ich Delias ewig selbstzufriedenes Gesicht nicht sehen müssen. Ich warf einen letzten Blick auf die schattenhaften Gesichter, bevor ich mich auf den Klappstuhl setzte, dessen Sitzfläche unangenehm warm vom letzten nervösen Teilnehmer war.

Luke stellte die Harfe vor mich hin und ging hinter mir herum zur anderen Seite. »Nicht gewöhnlich sein«, flüsterte er.

Mir lief ein leichter, aber gar nicht unangenehmer Schauer über den Rücken, und ich zog meine Harfe an mich. Irgendetwas sagte mir, dass »gewöhnlich« unmöglich war, wenn Luke die Finger im Spiel hatte, und dieser Gedanke war aufregender und erschreckender als alles, was dieser Wettbewerb zu bieten hatte.

»Deirdre Monaghan und Luke DeLong mit Hakenharfe und Querflöte.«

Ich beugte mich zu Luke hinüber. »Die sprechen alle deinen Namen falsch aus.«

Lukes Zähne blitzten hinter einem dünnen Lächeln auf. »Das tun alle.«

»Ich nicht, oder?«

Das Scheinwerferlicht spiegelte sich in seinen Augen wie in einem schimmernden See. Ich war wie geblendet. »Nein, du nicht.«

Er rückte das Mikrofon zurecht und wandte sich an die Zuschauer, wobei er den Blick über die Gesichter schweifen ließ, als erwarte er, jemanden zu sehen, den er kannte. »Findet ihr es spannend hier, Leute?«

Hier und da wurde schwach geklatscht, und ein paar der lauteren Väter riefen etwas.

»Ihr klingt aber nicht gespannt. Das hier ist das größte musikalische Ereignis für Schüler im Umkreis von tausend Kilometern. Wir spielen hier um große Preise. Es sind eure Kinder und ihre gleichaltrigen Freunde, die sich hier das Herz aus dem Leib spielen, Leute! Also, seid ihr jetzt gespannt oder nicht?«

Das Publikum klatschte und johlte schon wesentlich lauter. Luke lächelte verwegen. »Also, Dee und ich werden ein altes irisches Lied mit dem Titel ›The Faerie Girl’s Lament‹ spielen. Ich hoffe, es gefällt euch. Lasst es uns wissen!«

Das war der Moment, in dem ich mich normalerweise übergeben oder in Ohnmacht fallen würde, doch mir war nach keinem von beiden zumute. Nein, mir war eher danach, so breit zu grinsen wie Luke und allen zu zeigen, was eine Musikstreberin auf dem Kasten hatte. So gut hatte ich mich noch nie gefühlt. Wo war die echte Deirdre hinverschwunden?, fragte ich mich. Denn ich wollte sie wirklich nicht zurückhaben.

»Bereit, Dee?«, fragte Luke leise.

Sein Lächeln war ansteckend, und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte es sich richtig an, auf einer Bühne zu stehen. Ich grinste ihn an und begann zu spielen. Die Saiten waren immer noch butterweich von der Hitze draußen, und die Akustik der Bühne ließ die Harfe klingen, als sei sie sechs Meter hoch. Luke fiel ein, und die Flöte klang leise und rauchig wie seine Singstimme, mit viel Ausdruck und kaum verhohlenem Gefühl. Zusammen klangen sie wie ein ganzes Orchester, wenn auch ein uraltes, ungezähmtes, und als ich zu singen begann, wurde das Publikum so still wie eine Winternacht.

Hatte ich wirklich eine Stimme wie ein Engel? Die Stimme, die nun den Saal erfüllte, hörte sich jedenfalls nicht an wie meine – sie klang erwachsen, komplex und so kummervoll wie die der Feenmaid in meinem Lied.

Der erste Vers ging zu Ende, und ich spürte, wie die Flöte einen kaum merklichen Herzschlag lang zögerte, abwartete. Ich begann eine zweite Stimme zu spielen, etwas, das man noch nie gehört hatte. Aber diesmal hatte ich sie schon zuvor gespielt und wusste, dass ich von der eigentlichen Melodie abschweifen konnte, ohne verlorenzugehen. Diesmal widmete ich mich dieser anderen Stimme mit wahrer Leidenschaft. Sie kletterte die Tonleiter empor, bitter und lieblich, und Lukes Flöte fiel wieder ein, mit tiefen Tönen, die meinen nach oben folgten und eine beinahe unerträgliche Intensität erzeugten.

Dann begann ich den letzten Vers zu singen, den ich gerade erst von Luke gelernt hatte. An jedem anderen Tag hätte ich den Text vergessen, aber nicht heute, mit der Erinnerung an seine Stimme im Ohr. Die Worte schienen eine neue Bedeutung anzunehmen, als ich sie sang; sie waren wirklich.

Ich war die Feenmaid.

»Im Traume zieht es mich zu dir

Zum Laut der Harfe klage ich

Denn als du an jenem Tage starbst

Mit meinem Herzen zahlte ich

Im Traume zieht es mich zu dir

Mit gebrochenem Herzen klage ich

Und nie mehr sing ich dieses Lied

Die Harfe erklingt nie mehr für mich.«



Beim letzten Refrain grinste Luke so breit, dass er kaum noch spielen konnte. Ich ließ meine Stimme sacht verklingen, sich auflösen wie den letzten Flötenton, und dorthin zurückkehren, woher diese unglaubliche Improvisation gekommen war.

Im Saal war es vollkommen still.

Luke lächelte in sich hinein, und dann sprang das Publikum auf, die Leute klatschten und pfiffen. Sogar die Juroren in der ersten Reihe erhoben sich. Ich biss mir auf die Lippe, während mir die Hitze ins Gesicht schoss, und wechselte einen Blick mit Luke.

Schließlich ließen wir uns von der Bühne führen, um sie für die nächsten Teilnehmer frei zu machen. Luke nahm meine Hand. Sein Gesicht strahlte, als würde es von innen erleuchtet. »Gut gemacht!« Er ließ meine Hand los. »Braves Mädchen! Ich muss jetzt gehen, aber ich komme zum Empfang heute Abend zurück.«

»Du musst was?«, fragte ich, doch er war schon im Gedränge hinter der Bühne verschwunden. Ich fühlte mich seltsam verloren.



Zwei

Zieh bloß etwas Anständiges an«, befahl Mom und schloss meine Zimmertür hinter sich.

Danke für den heißen Tipp, dachte ich und starrte auf die Klamotten, die sie auf meinem Bett ausgebreitet hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu dem Empfang anziehen sollte, wusste aber jetzt schon, dass es nichts von dem sein würde, was sie aus meinem Kleiderschrank geholt hatte.

Ich hielt noch das letzte Stück in der Hand, das sie vorgeschlagen hatte, ein Kleid, in dem ich aussah, als sei ich aus einem Seniorenheim entlaufen. Ich warf es auf den Stapel all der anderen viel zu förmlichen Kleider und Hosenanzüge auf dem Bett und schaute aus dem Fenster. Bauschige weiße Wolken zogen über den Nachmittagshimmel, dämpften die Hitze ein wenig und verbargen die schwache Mondsichel – falls sie überhaupt noch dort oben stand.

Statt mich für den Empfang anzuziehen, legte ich eine CD ein, schob den Kleiderhaufen ans andere Ende des Bettes und warf mich auf die Decke. Die wilden schottischen Reels auf der CD wirbelten in meinem Kopf umher und beschworen die lebhafte Erinnerung an den Auftritt herauf.

Heiliger Strohsack. Luke Dillon war echt. Ich konnte es immer noch kaum fassen. Schließlich marschierten Leute nicht einfach so aus Träumen heraus.

Ein paar Minuten lang gestattete ich mir den Luxus, faul auf dem Bett zu liegen und an Luke zu denken. An seine sorgfältige Art zu reden, jedes Wort auszusprechen, als sei es etwas Kostbares. Die hauchige Stimme seiner Flöte, die einem flüsternd Geheimnisse und Sehnsüchte anvertraute. Seine unglaublich hellen Augen, die wie Glas aussahen. Ich malte mir aus, wie er meine Hand hielt und mich zu einem seiner Geheimnisse machte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich hier herumlag und von Luke träumte, obwohl ich mich fertig machen sollte. Aber ich war noch nie in einen Jungen verknallt gewesen.

Na ja, das war gelogen. In der siebten war Rob Martin in meiner Klasse gewesen, ein dunkelhaariger Junge mit einem Gesicht wie ein grüblerischer, finsterer Engel. Zumindest bildete ich mir das ein. Im Schutz meiner einzigartigen Gabe der Unsichtbarkeit beobachtete ich ihn Tag für Tag, ohne je den Mut aufzubringen, ihn anzusprechen. Ich wusste, dass er irgendeine Art Heiliger sein musste, denn er erhob die Stimme gegen jede Tierquälerei und stocherte das Fleisch aus allem, was in der Cafeteria auf den Tisch kam. Einmal beschimpfte er unseren Lehrer vor der ganzen Klasse, weil er eine Lederjacke trug. Er gebrauchte Wörter wie »Anathem« und »Pogrom«.

Er war mein Held.

Wenige Tage vor den Sommerferien beschattete ich Rob wieder einmal während der Pause und beobachtete, wie er ein Lunchpaket auspackte und ein Schinkensandwich aß.

Seit diesem Tag hatte ich für niemanden mehr geschwärmt.

Der letzte Reel auf der CD ging zu Ende, und eine liebliche, traurige Ballade begann, eines meiner Lieblingsstücke – »If I Was a Blackbird«. Während ich mitsummte, erkannte ich auf einmal die Melodie. Oh. So viel zu meiner magischen Fähigkeit der Improvisation. Meine Gegenstimme von vorhin war nicht genau dieselbe wie die Melodie, die gerade aus dem CD-Player kam, aber ziemlich nahe dran. Ich hörte genauer hin, als die Band den Vers wiederholte. Okay, dieser Teil nicht. Aber da. Moment. Diese Töne? Und die vielleicht auch? O ja. Schmerzlich wurde mir bewusst, woher meine Inspiration gekommen war.

Ich seufzte schwer, obwohl ich in gewisser Weise erleichtert war. Wenn es eine plausible Erklärung für meine plötzliche Improvisationsfähigkeit gab, dann gab es vermutlich auch eine für Luke. Denn es war nun mal eine Tatsache, dass Menschen nicht einfach aus Träumen in die Wirklichkeit hinüberspazierten. Bestimmt hatte ich ihn von irgendwoher wiedererkannt – so wie er Flöte spielte, war er vielleicht in einem Orchester, das ich schon mal gesehen hatte. Ich wusste nichts über ihn, nur dass er süß war, Querflöte spielte und sich für mich interessierte.

Aber war alles andere überhaupt wichtig?

Na ja, wie er plötzlich einfach im Mädchenklo aufgetaucht war …

»Deirdre!«, rief Mom. »Hast du dir etwas ausgesucht?«

Ich stand auf und starrte einen Moment lang den CD-Player an, ehe ich ihn ausschaltete. »Ja!«, rief ich zurück. »Gerade eben.«

 

Als ich zum Empfang in die Schule zurückkehrte, war ich froh, dass ich keinem von Moms Vorschlägen gefolgt war. Natürlich war niemand in Jeans erschienen, aber es trug auch keiner irgendetwas im Stil des kleinen Schwarzen, das sie vorgeschlagen hatte. Mein hellblaues Sommerkleid und die weißen Riemchensandalen waren genau das Richtige, und der Nackenträger brachte meinen Hals und meine Schultern zur Geltung, nur für den Fall, dass Luke tatsächlich auftauchen sollte.

»Ich hasse es, wenn diese Veranstaltungen im Freien stattfinden«, sagte Delia laut, als sie vom Gehsteig trat und ihr spitzer Absatz fünf Zentimeter tief im Gras versank. »Gott sei Dank haben sie zumindest Kammermusik. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste mir irgendetwas Scheußliches anhören, wie diesen Dudelsack vorhin.«

Ich war völlig anderer Meinung. Nichts war schlimmer, als mit hundert fremden Leuten in einem Raum eingesperrt zu sein, in dem es nach Teppichreiniger stank. Stattdessen schlenderten Schüler, Eltern, Lehrer und Juroren zwischen den großen weißen Zelten mit dem Büfett und dem Kammermusik-Quartett herum. Das Essen roch köstlich und erinnerte mich an Samstagabende zu Hause. Und die heiße Sommerluft war einer kühlen Brise gewichen, als die Sonne sich den Baumwipfeln zuneigte.

»Was riecht hier nur so?«, fragte Delia laut. Wie gemein von ihr. Sie wusste haargenau, dass Moms Catering-Firma für das Essen verantwortlich war. Dad bezeichnete Delia immer als »meine am wenigsten liebe Schwägerin«. Das war natürlich witzig gemeint, denn Delia war Moms einzige Schwester. Aber ich gab ihm recht. Delia war arrogant und herablassend, und ich konnte sie nicht leiden.

»Dee, du hast es überlebt!« James kam auf mich zu und zögerte kurz, als er Delia bemerkte. »Oh, ich habe nicht gemerkt, dass du nicht allein bist.«

Delia ließ den Blick über seinen Kilt, sein zerzaustes Haar und seine vollgekritzelten Hände wandern.

»Sie sind der Dudelsackspieler, stimmt’s?«, fragte sie mit eisiger Stimme.

James lächelte bestimmt. Er hatte sie bereits als Dudelsack-Hasserin identifiziert. »Ja, aber ich tue das gegen meinen Willen. Die Aliens zwingen mich dazu.«

Delias Lächeln war frostig. Sie fand seine Antwort nicht im mindesten komisch.

»Das ist James, Delia. Er ist dieses Jahr zweitbester Dudelsackspieler von ganz Virginia geworden«, sagte ich.

»Bald bin ich Nummer eins«, erklärte James mit charmantem Lächeln. »Ich habe einen Killer angeheuert.«

Delia verzog keine Miene.

James und ich wechselten einen Blick. »Tja, es war nett, Sie kennenzulernen. Ich gehe lieber mal nachsehen, ob sich das Essen einsam fühlt.«

Ich winkte ihm nach, als er den Rückzug antrat, und formte das Wort später mit den Lippen. Delia runzelte finster die Stirn. »Was für seltsame Leute immer zu solchen Veranstaltungen kommen. Wir suchen besser deine Eltern.«

»Ich komme gleich nach.« Ich rückte von ihr ab. »Da drüben stehen Freunde von mir.« Ich war keine besonders gute Lügnerin, aber Delia auch keine besonders gute Zuhörerin, also trennten wir uns einvernehmlich. Sie schlug den Weg zu den Zelten ein, während ich mich in die entgegengesetzte Richtung verdrückte. Ich hatte den Blick über das Gedränge am Büfett schweifen lassen, Luke jedoch nirgends entdecken können, also ging ich um das Zelt herum, in dem das Kammermusik-Quartett spielte.

Hier fiel die Sonne schräg durch die Bäume auf der anderen Straßenseite und warf lange goldene Streifen auf den Rasen. Ich spazierte auf einem dieser Lichtstreifen entlang und sah zu, wie mein endlos langer Schatten vor mir herlief. Auf einmal stieg mir der Duft von Kräutern in die Nase. Der Geruch war so stark und kam so plötzlich, dass ich unwillkürlich nachsah, ob ich etwas zertreten hatte. Aber unter meinen Sandalen war nichts als Klee.

Beim Anblick der Blätter ging ich in die Hocke. Tatsächlich, da wuchs ein Büschel vierblättriger Klee zwischen dem dreiblättrigen. Ich pflückte ein Kleeblatt ab, richtete mich auf und betrachtete es. Ein Glücksbringer.

»Ich habe dich spielen gehört.«

Ich blinzelte und blickte zu einem jungen Mann mit rotem Haar hoch. Sein Gesicht war voller Sommersprossen, trotzdem sah er unglaublich gut aus – wie aus einem Hochglanzmagazin. Er besaß das adrette, sorgsam gepflegte Aussehen eines Sprösslings mit Treuhandfonds.

Ich war nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte, also sagte ich nur: »Ach ja?«

Er ging um mich herum, als wolle er mich studieren. »Ja.« Wieder umkreiste er mich. Ich drehte mich um, so dass ich ihn im Blick behalten konnte. »Wirklich beeindruckend. Besser, als ich erwartet hätte.«

Besser, als er von wem erwartet hatte? Von einem Mädchen? Einer Schülerin? Einer Harfenistin? Oder von mir?

»Danke«, sagte ich zurückhaltend. Er zog einen weiteren Kreis und lächelte. Wieder roch ich diesen Kräuterduft, und jetzt vermutete ich, dass er von dem Jungen kam.

»Wirklich recht beeindruckend.«

»Spielst du selbst?«, fragte ich.

Er grinste. »Tue ich je etwas anderes?«

Wieder umkreiste er mich, war unablässig in Bewegung, und mit einem Mal veränderte sich sein Grinsen auf eine kaum merkliche Weise, die mir trotzdem den Magen in die Kniekehlen sacken ließ. »Du riechst gut.«

»Deirdre.« Beim Klang der vertrauten Stimme fuhr ich herum.

Luke packte mich abrupt am Arm und schlug mir dabei das Kleeblatt aus der Hand. Erleichtert über die Rettung sagte ich: »Gut, dass du da bist. Dieser Typ …« Ich drehte mich nach dem Freak um, aber da war niemand, nur ein schwacher Hauch von Rosmarin oder Thymian hing in der Luft. Hier gab es reichlich Verstecke, wohin er hätte abtauchen können, sobald ich ihm den Rücken zugewandt hatte. Das bedeutete nur, dass er tatsächlich nichts Gutes im Sinn gehabt hatte. Warum sonst sollte er sich verstecken? »Da war so ein Typ, er war eben noch hier.«

Luke blickte hinter mich. »Da ist niemand.« Er kniff die Augen zusammen. »Niemand.«

Ich bekam eine Gänsehaut. Natürlich hätte ich Luke einfach glauben können, doch jemanden wie diesen sommersprossigen Kerl vergaß man nicht so schnell wieder. »Da war jemand«, beharrte ich unglücklich. »Irgendein Freak.«

»Das glaube ich gern«, sagte Luke laut. »Komm. Lass uns in die Zivilisation zurückkehren. Was machst du überhaupt hier draußen?«

Ich blickte mich um. Ohne es zu bemerken, hatte ich mich erstaunlich weit von den Zelten entfernt, so dass das Kammerquartett kaum noch zu hören war. »Ich – ich wollte nur meiner nervtötenden Tante entkommen.«

»Gehen wir lieber näher zu ihr, fort von unsichtbaren Freaks«, schlug Luke vor. Er legte seine Hand in meinen Rücken und schob mich mit einer kaum spürbaren Berührung herum, in Richtung des bunten Treibens. »Hübsches Kleid übrigens. Steht dir gut.«

Insgeheim schwoll ich an vor Stolz. »Ich weiß«, hörte ich mich zu meiner eigenen Überraschung sagen und feixte.

Luke sagte: »Überheblich grinsen gehört sich nicht«, aber er lächelte dabei. »Also, erzähl mir von deiner nervtötenden Tante.«

Ich seufzte, als wir uns dem Essenszelt näherten. »Da ist sie, dort drüben neben dem Zelt. Sie geht gerade meiner Mom auf die Nerven.«

Er blieb stehen und beobachtete Delia und Mom reglos – eine Eigenschaft an ihm, die mir immer besser gefiel. Er hörte zu. Er schaute zu. »Sie ist ziemlich grässlich, was?«

»Die Art Tante, die man in Märchenbüchern findet«, erwiderte ich. »Sofern im Märchen böse Tanten vorkommen. Sie und meine Mutter haben sich nie gut verstanden.«

Selbst von hier aus konnte ich Delias laute Stimme hören, während sie jemandem erzählte, Mom hätte in ihrer Jugend durchaus Talent gehabt, aber nie etwas damit angefangen. Miststück, dachte ich boshaft.

»Ich habe gerade etwas sehr Boshaftes über ein Familienmitglied gedacht«, gestand ich.

Luke beugte sich vor, so dicht, dass mir sein leichter Moschusduft in die Nase stieg – er roch so ganz und gar nicht nach irgendwelchen Kräutern und schon gar nicht wie irgendein Highschool-Junge, den ich je gerochen hatte. »Hat das Wort mit M angefangen? Das habe ich auch gerade gedacht«, flüsterte er.

Ich lachte, leider so laut, dass Delia zu mir herüberschaute. Sie winkte mich zu sich, aber ich tat so, als blickte ich an ihr vorbei zum Catering-Zelt. »Schnell. Tu so, als würdest du mir etwas zeigen, damit ich so tun kann, als hätte ich sie nicht gesehen.«

Luke legte mir eine Hand auf die Schulter und deutete mit der anderen in den Himmel. »Sieh nur, der Mond.«

»Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?«, schnaubte ich. Dennoch betrachtete ich die blasse, geheimnisvolle Scheibe am abendlichen Himmel. Und wieder hatte ich dieses Gefühl, ihn ewig ansehen zu können, bis mir wieder einfiel, warum ich ihn betrachten wollte. »Aber er ist wirklich schön, nicht?«, sagte ich leise.

Ich glaubte zu spüren, dass er nicht den Mond ansah, aber er bestätigte: »Sehr schön.«

»Das hört sich vielleicht dumm an, aber – er gibt mir so ein komisches Gefühl«, fuhr ich fort, ohne den Blick vom Mond abzuwenden. Genau wie Luke mir ein komisches Gefühl gab.

»Das liegt daran, dass er aus der Nacht kommt. Die Nacht hat ihre Geheimnisse.«

Auch Luke hatte seine Geheimnisse, richtig? Geheimnisse, von denen wir beide so taten, als existierten sie nicht.

»Sehr poetisch.«

»Ich kann durchaus dichterisch sein, wenn ich will. Ich bin eine sehr komplexe Persönlichkeit. Genau wie du habe ich verborgene Tiefen.«

Ich senkte den Blick. »Ach, du meinst also, ich hätte verborgene Tiefen? Wie süß von dir.« Sein Blick wanderte zu einem Punkt unmittelbar hinter mir. Ich drehte mich um.

Eine große, blonde Frau kam mit eleganten Schritten auf uns zu. Sie war lieblich wie eine Osterlilie, mit hellem Teint, wunderschönen blauen Augen und einem makellosen, schneeweißen Hals. Mit einem Mal kam ich mir in meinem Kleid schäbig vor.

»Eleanor«, begrüßte Luke sie mit ausdrucksloser Miene.

»Luke. Wie reizend, dich wiederzusehen.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, küsste ihn auf die Wange und strich mit dem Zeigefinger über sein Kinn. Ich wandte den Blick ab. »Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«

»Ja.«

»Du bist heute Abend aber nicht besonders gut gelaunt?«, bemerkte Eleanor. »Ich hätte erwartet, dass du bei so viel guter Musik im Himmel schwebst.«

Luke antwortete nicht.

»Vor allem bei Ihrer Musik, Deirdre. Sie haben wunderschön gespielt. Wir waren alle hingerissen.«

Als ich meinen Namen hörte, blickte ich auf und wurde von ihrem strahlenden Lächeln geblendet. Doch so schön sie auch sein mochte – das war nur eines von vielen Komplimenten. »Danke. Luke hat mir sehr geholfen.«

Eleanor wandte sich lächelnd an Luke, der immer noch mit dieser seltsam ausdruckslosen Miene dastand. »O ja, Luke hilft immer gern.« Sie lächelte ihn an. »Luke, mein Lieber, du hältst wohl nichts von Smalltalk?«

Lukes Stimme klang tonlos. »Was macht die Arbeit?«

Sie lachte. Es klang geradezu nervtötend angenehm. »Läuft sehr gut.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie geht’s der Chefin?«

Eleanor musterte ihre manikürten Fingernägel. »Ach, inzwischen ist sie eher eine Kollegin, würde ich sagen.«

»Das muss spannend sein.«

»Die Massen schätzen eben jemanden aus ihren Reihen.« Sie wies auf sich selbst. »Jemanden wie mich.«

»Wie schön für euch beide«, bemerkte Luke.

»Oh, das finde ich auch, mein Lämmchen.« Dann wandte sie sich an mich. »Sie sind bestimmt ein aufgehender Stern am Musikhimmel. Ich werde Sie im Auge behalten.«

Luke erstarrte neben mir.

»Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Deirdre. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.« Wieder strich sie Luke über die Wange. »Und wir sehen uns bald wieder, Luke.«

Als sie gegangen war, sah ich Luke an und biss mir auf die Lippe. »Ex-Freundin?«, fragte ich schließlich.

Lukes Augen weiteten sich, und er lachte. »Das«, sagte er, »würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen. Nein. Erinnerst du dich an dieses Märchenbuch, in dem Delia vorkommen würde? Genau da gehört Eleanor auch rein. Als eine Art böse Taufpatin oder so was.«

Ich entspannte mich. Eigentlich dürfte ich Luke nicht auf diese Weise betrachten, weil ich ihn erst so kurz kannte. Trotzdem war mir die Vorstellung, Eleanor könnte meine Konkurrentin sein, ziemlich an die Nieren gegangen.

»Böse Patentante ist viel besser als Ex-Freundin.« Was macht dich nur so anders, Luke, dass es mich einen feuchten Dreck kümmert, ob sie deine Ex-Freundin ist oder nicht?

Luke sah mich an. »Ach ja?«

Ich wandte den Blick ab und nickte schüchtern. »Ja.«

Erst jetzt registrierte ich die dröhnende Stimme, die aus den Lautsprechern im dritten Zelt drang. »Der zweite Platz im Solo geht an Carmen Macy.« Hinter uns war höflicher Applaus zu hören.

Schweigend gingen wir zu Mom hinüber und blieben stehen, als wir merkten, dass sie mit jemandem sprach und sogar Delia ausnahmsweise verstummt war.

»… sie heute Abend spielen gehört und wollte Ihnen nur sagen, dass ich von ihrem Talent ganz hingerissen bin. Sie und ihr Freund gehören genau zu den jungen Leuten, die wir suchen. Hier ist meine Karte, und bitte rufen Sie uns an.«

Ich betrachtete den Mann. Seine Stimme war recht angenehm, passte aber überhaupt nicht zu seinem Äußeren, das an einen fiesen Schläger erinnerte. Sein Button-down-Hemd mit den langen Ärmeln konnte seine muskelbepackten Oberarme und die kräftige Brust nicht verbergen, und er sah nicht einmal ansatzweise so aus, wie ich mir den Vertreter einer Musikhochschule vorgestellt hätte.

»Der erste Preis in der Kategorie Ensemble geht an Andrew Manx, Tina Chin …«, plärrte der Lautsprecher, doch Moms Stimme erschien mir noch lauter. »Ja, danke. Wir werden es uns überlegen.«

Der Muskelprotz nickte mir kurz zu, ehe er sich wieder an Delia und Mom wandte. »Tja, ich weiß, dass Sie einen langen Tag hinter sich haben, also lasse ich Ihnen jetzt Ihre wohlverdiente Ruhe. Der Hauptpreis müsste bald verkündet werden, stimmt’s? Einen schönen Abend noch.« Er wandte sich zum Gehen.

Mom wechselte einen Blick mit mir, ehe sie Delia ansah.

Hinter uns wurde erneut geklatscht, als weitere Preise verlesen wurden. Erstaunlicherweise war es mir ziemlich egal, ob ich irgendetwas gewann oder nicht. Der Wettbewerb erschien mir so unbedeutend – so gewöhnlich – im Vergleich dazu, dass ich hier neben Luke stand und auf eine Visitenkarte blickte, die uns der Mann vom Konservatorium hinterlassen hatte.

»Thornking-Ash«, las Delia laut und rümpfte die Nase. »Das klingt nach einem Beerdigungsinstitut.«

Ich zog ebenfalls die Nase kraus, aber deshalb, weil mir derselbe Kräuterduft wie vorhin in die Nase stieg. War dieser Freak etwa noch hier?

»Ich fürchte, ich muss früher gehen. Ich glaube, ich muss jetzt gleich gehen«, hörte ich Luke neben mir sagen.

Ich wollte gerade protestieren oder ihn schamlos um seine Telefonnummer bitten, als ich bemerkte, dass der Applaus verebbt war und erwartungsvolle Stille herrschte. »Meine Damen und Herren, es ist sechs Uhr, und wie versprochen verkünden wir nun die Gewinner des Hauptpreises«, drang die Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir danken allen Teilnehmern, die uns heute mit ihrem Talent erfreut haben. Die Jury möchte den Siegern des diesjährigen Musikfestivals gratulieren – Deirdre Monaghan und Luke Dilling!«

Luke flüsterte mir ins Ohr, so nah, dass seine Lippen mein Haar streiften: »Sag mir, dass du mich wiedersehen willst.«

Ich lächelte.



Drei

He, Psycho, was gibt’s Neues?«

Das Telefon am Ohr, ließ ich mich wieder aufs Bett fallen. »Nichts Besonderes.«

»Du klingst verschlafen.«

Mein Blick fiel auf den Wecker auf meinem Nachttisch, und ich stöhnte. »James, es ist nicht ernsthaft zehn Uhr, oder?« Er brauchte nicht zu antworten. Der grelle Sonnenschein, der durch meine weißen Vorhänge fiel, verriet mir, dass es tatsächlich schon so spät war.

»Ich habe mal gehört«, sagte James, »dass introvertierte Menschen nach belastenden Begegnungen mit anderen Leuten viel Schlaf brauchen.«

Ich setzte mich auf. »Das stimmt.« Es stimmte aber auch, dass ich gestern viel zu lange nicht hatte einschlafen können – zu viele Gedanken darüber, dass ich den verdammten Hauptpreis gewonnen hatte. Gedanken an Luke. An Thornking-Ash. Vor allem aber an Luke. Doch das erzählte ich James natürlich nicht.

»Du hast Geburtstag. Heute! Heute feiern wir den Tag, an dem du den ersten Schrei von dir gegeben hast.«

»Mein Geburtstag war gestern«, korrigierte ich ihn und stand auf. Ich zog ein T-Shirt aus der Schublade, klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und griff nach einer Jeans. »Ich werde alt.« Ich suchte die Hose, die ich gestern getragen hatte, nach Geld ab, ehe sie in die Wäsche kam, und stieß stattdessen auf das vierblättrige Kleeblatt, das an meinem Handy geklebt hatte. Glücksbringer.

»Gestern warst du zu beschäftigt. Ich erkläre den heutigen Tag zu deinem Geburtstag. Daran kannst du mich nicht hindern.«

»Na schön. Heute ist mein Geburtstag. Willst du vielleicht eine große Sache daraus machen oder was?«

»Nein, das hat deine Mom schon getan. In ihrer gewohnten Überschwenglichkeit hat sie mich und meine Eltern für heute Abend zum Essen plus Geburtstagskuchen eingeladen. Normalerweise würde ich mich jetzt bitterlich darüber beschweren, dass deine Mutter einfach über dein Leben bestimmt und du dich nicht dagegen wehrst. Aber da ich ihr Essen sehr mag, werde ich es mir verkneifen.«

Ich verzog das Gesicht. Typisch Mom, einen Kindergeburtstag für mich auszurichten. Offenbar war ihr die Erinnerungsnotiz entgangen, dass ich jetzt offiziell erwachsen war. Oder die Notiz, in der stand, dass man den Geburtstag eines Teenagers nicht wie ein Catering-Event organisierte. Aber wenn ich es mir genau überlege, hatte sie wohl die meisten nicht bekommen.

»Wow, herzlichen Dank, Mom«, bemerkte ich.

»Du kannst ja sagen, dass du ganz zwanglos mit mir feiern möchtest«, schlug James vor. »Du bist das Geburtstagskind. Also brauchst du nur mit den Fingern zu schnippen. Lass es geschehen.«

Ha. Lass es geschehen. Das erinnerte mich daran, was Luke gestern Abend gesagt hatte. Weißt du, dass manche Menschen einfach alles tun können? Wenn sie etwas wollen, lassen sie es geschehen.

»Das gefällt mir schon besser«, sagte ich geistesabwesend. Ich legte das Kleeblatt auf meinen Nachttisch und betrachtete es. »Aber du magst doch ihr Essen.« Ich legte die hohle Hand an die Nachttischkante, nur wenige Zentimeter von dem Kleeblatt entfernt.

James stöhnte. »Ja, das macht mich so scharf, Baby.«

Manche Menschen können einfach alles. Komm her, Kleeblatt.

Das Kleeblatt erbebte wie in einem Luftzug. Dann blähten sich seine Blätter auf wie bei einem Miniaturschiff, und es segelte über den Nachttisch geradewegs in meine Hand.

Ach du Scheiße.

»Was ist? Kriege ich nicht mal ein Lachen dafür? Du darfst nie wieder ausschlafen. Ich meine, du bist ja mieser drauf als ein Fettsack in Stöckelschuhen.«

James’ Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück, und ich registrierte das Rauschen der Klimaanlage – die Ventilatoren waren angesprungen. Der Luftzug der Klimaanlage hatte das Kleeblatt in meine Hand geblasen. Weiter nichts.

Ich war seltsam erleichtert.

»Dee?«

»Was … ja … nein … tut mir leid.« Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung vor dem Fenster wahr. In der Einfahrt hielt ein Auto, das ich nicht kannte. »Tut mir echt leid, James, aber ich bin völlig daneben. Ich glaube, ich brauche erst mal ein Frühstück oder Koffein oder so. Kann ich dich später zurückrufen?«

»Klar. Ich habe heute Probe, aber nachmittags bin ich da.« Er klang besorgt. »Alles in Ordnung mit dir?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Noch nie hatte ich ihm etwas verheimlicht. Ach was, du verheimlichst ihm auch jetzt nichts. Es gibt nichts zu verheimlichen. »Mir geht’s gut. Du hast vollkommen recht: Ich bin absolut introvertiert und erschöpft.«

»Arme Dee.« Seine Stimme klang warmherzig. »Besorg dir etwas zu futtern. Ich bin da, wenn du mich brauchst.« Er legte auf, während ich ans Fenster trat und den Vorhang beiseitezog. Ich fuhr zusammen, als ich sah, dass der Fahrer des Wagens den Kopf aus dem Seitenfenster gesteckt hatte und zu mir hochstarrte. Luke. Woher zum Teufel wusste er, wo ich wohne? War das wirklich wichtig?

Ich wich vom Fenster zurück und zerrte mir das T-Shirt über den Kopf. Eine hektische Suche im Kleiderschrank brachte ein geeigneteres zum Vorschein. Die Jeans behielt ich an. Sie machte einen tollen Hintern. Ich steckte das vierblättrige Kleeblatt wieder in die Tasche und rannte die Treppe hinunter, wo ich auf den ersten Spieler der Abwehrkette traf: Delia.

»Dieser Flötenspieler ist da. Wer ist das eigentlich?«

Gute Frage.

»Luke Dillon«, sagte ich. Ich versuchte, mich an ihr vorbei in die Küche zu drücken, doch sie folgte mir mit der Kaffeetasse in der Hand. Koffein war ihre Geheimwaffe. Wenn man Delia fertigmachen wollte, musste man sie nur von ihrem Kaffee isolieren. Das würde heute Vormittag nicht schnell genug passieren, als dass es mich retten könnte.

»Geht er in die gleiche Schule wie du?«

Meine Lüge hätte Mom nicht überzeugt, aber bei Delia funktionierte sie. »Freunde von ihm.«

»Er sieht recht gut aus.«

Allerdings.

Moms Stimme drang aus der Küche zu uns – ein weiterer Abwehrspieler. Gar nicht gut, und Delia drängte mich hinein, damit Mom mir den Rest gab. »Wer sieht gut aus?«, wollte Mom mit der Kaffeekanne in der Hand wissen. Offenbar hatte sie Delia gerade nachgeschenkt, ohne zu erkennen, dass sie damit die Macht der obersten Dämonenfürstin zementierte. Ich versuchte, zwischen den gelb karierten Vorhängen über der Spüle nach draußen zu schauen.

»Der Flötenspieler, der gerade in der Auffahrt gehalten hat«, antwortete Delia.

Mom wirbelte herum. »Ich habe niemanden gesehen! Er hat doch nicht etwa angeklopft, oder?«

»Ich gehe zu ihm raus«, verkündete ich.

Mom zeigte auf etwas auf dem Küchentresen. »Wolltest du das behalten? Dein Vater hat es gestern Abend auf deiner Harfentasche gefunden, als er sie aus dem Auto geholt hat.«

Auf der Küchentheke neben dem Toaster lag ein vierblättriges Kleeblatt. Ebenso wie die beiden anderen, die ich bisher gefunden hatte, war es perfekt, mit vollkommen symmetrischen Blättern und kein bisschen verwelkt, obwohl es die ganze Nacht in unserer Küche verbracht hatte.

»Da muss ich wohl nicht zweimal fragen, Deirdre.« Mom holte den Mixer aus dem Küchenschrank und stellte ihn auf den Küchentresen, zweifellos eine Vorbereitung für meinen Geburtstagskuchen. »Du könntest es in einem Buch pressen, wenn du es aufbewahren möchtest.«

Ich wusste nicht, ob ich es aufbewahren wollte, aber ich nahm es trotzdem und drehte den Stengel zwischen den Fingern hin und her. Wieder spürte ich dieses seltsame Kribbeln im Magen, das ich jedoch nicht recht einordnen konnte. War es Aufregung? Angst? Hunger?

»Ja, vielleicht.« Ich ging nach draußen zu Luke.

Er hockte vor seinem Auto, die Augen gegen die gleißende Sonne zusammengekniffen, und betrachtete Rye, meinen Hund. Trotz seiner ungewöhnlichen Farbe – schneeweißes Fell und rote Ohren – ist Rye ein typischer Jagdhund: treu, liebevoll und freundlich zu jedermann.

Deshalb blieb ich beim Anblick seines gesträubten Nackenfells abrupt stehen. Rye lauerte geduckt im Vorgarten und hatte den Kopf so tief gesenkt, dass er kaum über die Grashalme hinausragte. Er starrte Luke an und hatte die Lefzen beinahe zu einem Knurren hochgezogen. Luke rief ihm mit sanfter Stimme etwas zu – ein hypnotischer, einschläfernder Singsang in einer Sprache, die alles Mögliche hätte sein können –, Englisch war es jedenfalls nicht.

Luke sah mich kommen und richtete sich auf. Er trug dieselbe Jeans wie gestern, aber dazu ein dunkles T-Shirt mit V-Ausschnitt, das sein helles Haar und die Augen hervorhob. »Hallo, meine Schöne. Hübsch, hübsch siehst du heute aus.«

Meine Wangen wurden warm. »Was machst du denn hier?«

Er zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich befriedige meine Neugier.« Sein Blick fiel auf das Kleeblatt, das ich noch zwischen den Fingern hielt, und sein Lächeln verblasste. »Woher hast du das?«

»Meine Mutter hat es gefunden. Sollen die nicht Glück bringen?«

»Unter anderem.« Luke wies auf Rye. »Gehört der dir?«

Sein Tonfall klang beinahe herzlich, obwohl der Hund Luke keinerlei Grund gab, ihm freundlich gesinnt zu sein.

»Rye. Ja. Er ist uralt. Wir haben ihn schon, so lange ich zurückdenken kann, aber ich glaube, so habe ich ihn noch nie erlebt«, erwiderte ich beim Anblick seiner noch immer gesträubten Nackenhaare.

»Sieht aus, als wäre er ein braver Hund.« Luke hatte sich abgewandt, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, doch sein wehmütiger Tonfall entging mir nicht. »Ein kluger Hund.«

»Das ist er.«

Wir zuckten zusammen, als die Küchentür aufging. »Warum kommt ihr nicht herein? Es ist doch heiß da draußen!«, rief Delia. Offensichtlich stand ein Verhör an.

Ehe ich etwas erwidern konnte, rief Luke: »Wir sind in einer Stunde wieder da! Wir gehen Eis essen!«

Ich sah ihn eindringlich an.

»Du wolltest doch gerettet werden, oder nicht?«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich hatte noch gar keine Erfahrungen mit den Jungs auf der Highschool gemacht, und selbst wenn … irgendetwas sagte mir, dass sie mir bei Luke Dillon nichts genützt hätten.

Luke zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche – kein Schlüsselanhänger, aber jede Menge Schlüssel. Bestimmt fünfzehn oder zwanzig. Mein Schlüsselbund bestand aus zwei Schlüsseln und einem Anhänger in Form eines Fischs. Ich fragte mich, ob der Schlüsselbund eines Menschen viel über ihn aussagte.

»Lass mich nur schnell meinen Geldbeutel holen«, sagte ich.

Luke hielt mir die Beifahrertür auf. »Du bist eingeladen. Und ich entschuldige mich für das Auto. Es sieht schlimm aus, aber die Abgase bleiben meistens draußen.«

Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich in den alten Audi einstieg. Drinnen war es heiß und stickig, obwohl Luke gerade erst ausgestiegen war. Die Sitzbezüge waren aus diesem weichen, blauen Velourszeug, wie ich es von sämtlichen Autos meiner Großmutter kannte. Es roch nach Luke – derselbe Geruch wie gestern, als er sich zu mir herübergebeugt hatte. Bei der Erinnerung daran spürte ich wieder dieses Kribbeln im Bauch.

Luke stieg auf der Fahrerseite ein und spielte so geschickt an den Knöpfen und Schaltern herum, wie er auch mit seiner Flöte umging. Wenig später wehte kühle Luft aus der Klimaanlage. Wieder musste ich an das vierblättrige Kleeblatt denken, das mir vorhin in die Hand geflattert war. Ich erschauerte.

»Zu kalt?« Er drehte die Klimaanlage herunter, und als hätte er meine Gedanken gelesen, blickte er auf das Kleeblatt hinab, das ich noch in der Hand hielt. »Das brauchst du nicht.«

Als er aus der Einfahrt zurücksetzte, legte ich es auf das Armaturenbrett und betrachtete es. »Jeder braucht Glück.«

»Du nicht, Dee. Du schaffst das alles auch allein. Und zwar beeindruckend gut.« Am Ende der Auffahrt hielt er an, kurbelte das Fenster herunter und warf das Kleeblatt auf die Straße. »Wo gibt’s hier anständiges Eis?«

»He, du wirfst gerade mein Glück aus dem Fenster«, protestierte ich. »Und zufällig arbeite ich in einer Eisdiele.«

»Wie süß!« Luke zögerte. »Zu geschmacklos?«

Ich lachte, allerdings zu spät. »Mir war nicht klar, dass du versuchst, witzig zu sein.«

Stöhnend bog Luke nach rechts ab. »Wie schmerzlich treffen mich deine achtlosen Worte – ›Versuchst, witzig zu sein‹.«

Ich grinste. »Du musst dir eben mehr Mühe geben.«

»Zur Kenntnis genommen. Also, wie komme ich dahin?«

»Die Richtung stimmt. Es ist ungefähr anderthalb Kilometer von hier auf der linken Seite. Dave’s Ice.« Aber das weißt du ja schon, stimmt’s? Ich starrte ihn an, worauf er mir einen Blick zuwarf, dem ich standhielt, bis er wieder nach vorn sah.

»Ich erinnere mich vage daran, dass ich auf dem Weg hierher daran vorbeigefahren bin«, sagte er. »So bin ich überhaupt auf den Gedanken gekommen, dass heute ein perfekter Tag zum Eisessen ist.«

Natürlich war es ein Tag zum Eisessen. Warum auch nicht? Mir kam der Gedanke, dass wir offenbar eine seltsame, stillschweigende Abmachung getroffen hatten. Er tat so, als sei er völlig normal, während ich so tat, als glaubte ich das. Ich wollte ihm ja glauben. Aber es ging nicht. Auch wenn ich nicht recht wusste, inwiefern er nicht normal war. Ich konnte nur hoffen, dass es nichts mit Äxten, Knebeln und Kofferräumen alter Audis zu tun hatte.

Draußen stieg die Hitze wabernd vom Asphalt auf, hing schwer in den Baumwipfeln und drückte die Blätter nieder. Nichts rührte sich bis auf die Autos, die auf der zweispurigen Straße langsam dahinrollten. Es war ein Tag, der geradezu jede Art von Arbeit verbot – der Sommer in seiner erstickenden Hochform.

»Hier«, sagte ich unnötigerweise, als Luke auf den Parkplatz vor Dave’s Ice einbog. Es fühlte sich an, als wäre ich bereits eine Million Mal auf diesen Parkplatz gefahren. In vielerlei Hinsicht hatte ich hier mehr gelernt als in der Schule.

Luke musterte das gedrungene Betongebäude und parkte auf einem der schattigen Plätze ganz hinten. »Warum heißt der Laden Dave’s Ice?«

»Na ja, früher haben sie den Leuten Eis in Blöcken verkauft, damals, als es noch keine Kühlschränke gab. Früher Eis, heute eben Eiscreme. Irgendwie logisch, oder?«

»Gefällt es dir hier?«

Die Frage verblüffte mich. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mich je irgendwer gefragt hätte, ob mir etwas gefiel. »Ja. Ich arbeite gern hier. Das hört sich dämlich an, aber es macht mir Spaß, alle Eisbecher ganz perfekt zu machen. Du weißt schon, die Karamellsauce schön in der Mitte, die Sahne genau richtig geschwungen, die Streusel in der richtigen Reihenfolge drauf, damit sie gut haften …« Sein Gelächter ließ mich verstummen. »Was?«

»Du bist also schon ziemlich lange Perfektionistin.«

»Ach, halt die Klappe«, erwiderte ich verärgert. »Holen wir uns jetzt ein Eis oder nicht?«

Scheinbar ungerührt stellte er den Motor ab. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so schnell hochgeht wie du. Nun, kommt denn, meine frostige Königin.«

»Ich bin nicht frostig«, protestierte ich, stieg aber trotzdem aus und folgte ihm über den Parkplatz. Der heiße Teer brannte durch die Schuhsohlen an den Füßen. »Aber neugierig bin ich schon.«

Lukes Miene war undurchschaubar. Er trat auf eine der gemalten Begrenzungslinien und balancierte vorsichtig darauf entlang. Ich folgte seinem Beispiel und setzte meine Schritte sorgfältig wie eine Turnerin – als sei die Linie ein Balken, von dem ich in den Tod stürzen könnte.

»Was diese Kleeblätter angeht, meine ich«, beharrte ich. »Dass sie Glück bringen sollen. Und andere Dinge, hast du gesagt. Wozu sind sie noch gut?«

»Zum Pferde füttern?«

Idiot. Er konnte doch nicht irgendwelche Sachen andeuten und sich dann so zieren. Das war gemein. »Und was noch?«

Seine Stimme klang beiläufig. »Schlangen abschrecken.«

»Was noch?«

»Skorpionstiche heilen.«

»Was noch?«

»Feen sehen.« Luke sprang von der Markierung auf den Bürgersteig. »Puh. Geschafft.« Er nahm meine Hand und zog mich zu sich hinüber. »Und jetzt hör auf, so schlau zu sein. Wir wollen doch Eis essen.«

So einfach würde er mir nicht davonkommen. Ich blieb vor der Tür stehen. »Was meinst du mit schlau?«

Er wackelte mit dem Zeigefinger. »Das mag ich so an dir. Du hörst zu. Du beobachtest. So hast du gelernt, alles so gut zu machen, während alle anderen nur andere zu übertönen versuchen. Also, könntest du jetzt bitte aufhören, mir Löcher in den Bauch zu fragen, damit wir ein Eis essen können?«

Ich gab nach, obwohl mein Herz pochte, als er mich in den eiskalt klimatisierten Raum führte. Nicht normal. Nicht gewöhnlich. Ich wusste, dass ich auf der Stelle die Flucht ergreifen sollte, aber ich hing fest. Hing fest, fest, würde Luke sagen.

Während er die Eistafel betrachtete, sagte ich: »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal zu denen gehören würde, die auf böse Jungs stehen.«

Luke sah mich nicht an, aber er lächelte, das breiteste Lächeln, das ich heute bei ihm gesehen hatte. »Keine Löcher im Bauch mehr, schon vergessen? Was ist denn hier besonders zu empfehlen?«

Ich hatte oft genug Mahlzeiten durch Eiscreme ersetzt, um wie aus der Pistole geschossen zu antworten: »Schokotraum.«

Sara Madison, eine dralle Rothaarige, die gelegentlich mit mir arbeitete, stand hinterm Tresen und beäugte Luke mit beträchtlichem Interesse. »Was darf’s denn sein?«

Höflich bestellte er zwei Mal drei Kugeln Schokotraum in der großen Waffel. Ohne meine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, machte Sara sich an die Arbeit, wobei sie ihn ununterbrochen anlächelte. Ich lehnte mich an die Theke und tat so, als würde ich mich nicht darüber ärgern. Sie flirtete mit jedem halbwegs attraktiven männlichen Wesen, das den Laden betrat, und Luke war mehr als nur halbwegs attraktiv. Das war kein persönlicher Angriff. Und wenn Luke einen Pfifferling wert war, würde er sich nichts darauf einbilden. Trotzdem konnte ich mir einen verstohlenen Blick nicht verkneifen, um herauszufinden, welche Wirkung die Aufmerksamkeit der vollbusigen Sara auf ihn hatte. Auf seinem Gesicht lag derselbe milde Ausdruck wie immer, während er sechs Dollarnoten abzählte, doch ich sah ganz kurz dieses verschwörerische Lächeln aufblitzen, bevor er dicht neben mich trat.

»Du hast da etwas an der Schulter.« Vor Saras Augen strich er behutsam von meiner Schulter über meinen nackten Hals bis zum Ohr hinauf. Mein Magen sackte in Tiefen, dass ich glaubte, ihn nie wieder zurückholen zu können.

»Ich glaube, es ist weg«, sagte er leise, drehte sich zu Sara um und nahm die Eistüten in Empfang. »Das stimmt so. Lass uns draußen essen, Dee.«

Saras Lächeln war verflogen. Abrupt wandte sie sich ab und begann, die Milchshake-Maschine zu putzen. Ich fragte mich, ob sie mich später darauf ansprechen würde. Aber vor allem fragte ich mich, ob Luke mich noch einmal so berühren würde.

Luke wies mit einem Nicken zur Tür, und wir traten wieder hinaus in den unerträglichen Sonnenschein. Der Parkplatz neben seinem Auto war leer, also setzten wir uns auf die Leitplanke, die als vordere Begrenzung diente. Im Schatten, mit einer Tüte Eis in der Hand, war es fast angenehm.

»Ich hatte also etwas an der Schulter, ja?«

Luke lächelte und leckte an seinem Eis. »Du wolltest doch gerettet werden, oder nicht?«

»Du kannst einem Mädchen so etwas nicht einfach ohne Vorwarnung antun. Das ist nicht fair. Ich hätte in Ohnmacht fallen können oder so.«

Seine Stimme klang beinahe selbstgefällig. »Du fandest es also schön?«

Mit glühenden Wangen musterte ich die glänzenden Tropfen aus schmelzendem Eis, die sich am Rand meiner Waffel bildeten. »Was für eine dämliche Frage.«

»Das ist neu für mich. Diese speziellen Fähigkeiten gehören nicht zu meinem Repertoire. Ich probiere sie zum ersten Mal aus. Und ich freue mich sehr, dass ich aus all diesen Frauenfilmen tatsächlich etwas gelernt habe.«

Ich wollte ihm so gerne glauben, aber es war absolut unmöglich. »Du hattest doch schon Freundinnen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Frau hat mich je dazu inspiriert, meinem Lotterleben den Rücken zu kehren. Darf ich an dir üben?«

Kleinlich von mir, aber das Wort »üben« regte mich furchtbar auf. Ich wollte niemandes Übung sein. »Nein, darfst du nicht.«

Er seufzte. »Siehst du, du bist schlau. Na schön. Aber hättest du etwas dagegen, wenn ich eine Weile in deiner Nähe bleibe? Du faszinierst mich, und ich will wissen, warum.«

»›Faszinieren‹ ist ein ziemlich starkes Wort«, sagte ich. »Pflanzen faszinieren Botaniker. Sterne faszinieren Astronomen. Käfer faszinieren … äh … Käferologen. Ich bin nicht sicher, ob ich studiert werden möchte. Ich bin nicht sicher, ob ich es wert bin, studiert zu werden.«

Luke überlegte. »Aber natürlich bist du es wert, studiert zu werden. Du bist ganz außergewöhnlich, in allem, was du tust. Ohne jeden äußerlichen Einfluss. Du bist außergewöhnlich in allem, einfach, weil du es versuchst. Keine übermenschlichen Kräfte. Nur harte Arbeit. Das ist wirklich erstaunlich. Oh, jetzt habe ich es schon wieder geschafft. Du bist sauer auf mich.«

Ich hatte mich bemüht, mir nichts anmerken zu lassen, aber es ging nicht. Allerdings irrte er sich. Ich war nicht sauer, sondern enttäuscht. Nur dieses eine Mal wollte ich nicht, dass jemand sah, was ich konnte, und davon eingeschüchtert oder beeindruckt war. Ich wollte, dass jemand nur mich sah, was mich ausmachte, und davon fasziniert war. Ich hatte es satt, mir von Leuten, die nicht das Geringste über mich wussten, anhören zu müssen, wie großartig und phantastisch ich doch sei. Ich hatte mich der Illusion hingegeben, dass Luke mit der echten Dee geflirtet hatte, nicht mit der, die für CD-Cover und Listen herausragender Absolventen bestimmt war.

»Himmel, du bist so sauer, dass du nicht mal mehr ein Wort rauskriegst!« Luke rutschte näher und sah mir ins Gesicht. »Jetzt bin ich gewaltig ins Fettnäpfchen getreten, was? Dabei weiß ich noch nicht einmal, was ich Schlimmes gesagt habe.«

Meine Stimme war nur halb so kräftig, wie sie sein sollte, was mich noch mehr ärgerte. Wie in aller Welt hatte er es geschafft, mich zum Weinen zu bringen? »Ich … ich habe es nur so satt, dass die Leute mir ständig erzählen, wie talentiert ich bin. Ich wäre gern auch dann interessant, wenn ich der untalentierteste Mensch auf Erden wäre. Alle schauen mich an und sehen nur diese dämliche Harfe. Sie sehen nie, wer ich wirklich bin.«

Luke hob den Daumen und wischte sacht die eine Träne fort, die mir doch entwischt war. »Weine nicht, hübsches Mädchen. Wer du wirklich bist, ist der Grund dafür, dass du in allem so gut bist. Du lässt gar nicht zu, dass du anders sein könntest. Und das fasziniert mich an dir.«

Ein Teil von mir wünschte sich, seine Hand möge noch ein wenig bleiben, aber aus Stolz und Verlegenheit schob ich sie weg. Zerbrechlich war kein Image, das ich gern haben wollte. »Normalerweise weine ich nicht. Ich meine, außer, wenn ich frustriert bin. Ich fühle mich so …« Ich rang um Worte und einen Rest von Würde.

»Dein Eis schmilzt«, bemerkte er leise.

Erleichtert widmete ich mich meiner Eistüte. Eine Zeitlang aßen wir schweigend unser Eis. »Wenn ich dich immer noch fasziniere, darfst du mich eine Weile studieren. Aber ich bin keine ›Übung‹«, sagte ich schließlich.

»Danke.« Er kramte seinen Schlüsselbund aus der hinteren Hosentasche, legte ihn sich aufs Bein und aß die letzten Bissen Waffel.

»Ist da ein Schlüssel für jedes Geheimnis dran?«, fragte ich spontan, fürchtete jedoch im nächsten Moment, ich hätte unsere stillschweigende Übereinkunft gebrochen, und er würde in einer Rauchwolke verpuffen.

Aber die Frage schien ihn nicht zu stören. Er lächelte nur andeutungsweise und erwiderte: »Möglicherweise. Wie viele Schlüssel hast du denn?«

»Zwei.«

»Und hast du auch so viele Geheimnisse?«

Ich dachte darüber nach. Eins – das Kleeblatt auf dem Nachttisch. Zwei – meine Gefühle für Luke. »Ja.«

Er spielte mit den Schlüsseln herum. »Hättest du gern noch eines?«

Ich antwortete nicht, aber ich sah zu, wie er einen Schlüssel von dem übervollen Ring zog. Es war ein kleiner, schwerer, altmodischer Schlüssel mit einem Rostfleck auf einer Seite. Er blickte sich um, als könnte sich jemand dafür interessieren, was wir hier taten, und drückte mir den eisernen Schlüssel in die Hand. Mit den Lippen ganz dicht an meinem Ohr, so dass ich seinen Atem heißer als den Sommertag spürte, flüsterte er: »Hier hast du noch ein Geheimnis: Ich darf eigentlich nicht von dir fasziniert sein.«

Seine Lippen formten sich beinahe so, als wollte er mich küssen. Dann rückte er hastig ab und stand auf. Mir war schwindelig, und ich musste für einen Moment die Augen schließen. Eilig steckte ich den Schlüssel in meine Hosentasche.

Luke streckte eine Hand aus, zog mich auf die Füße und führte mich um das Auto herum, den Blick in die Ferne gerichtet. Ehe er die Beifahrertür hinter mir schloss, roch ich für den Bruchteil einer Sekunde wieder diesen Kräuterduft, der so ganz anders war als Lukes Geruch oder der Asphaltgestank auf Daves Parkplatz. In diesem Moment begriff ich, dass ich tatsächlich ein drittes Geheimnis zu dem Schlüssel hatte: Eine Gefahr zog um mich herauf. Doch ich fürchtete mich nicht.

 

»Oh, Granna ist da.« Ich spähte übers Armaturenbrett, als Luke in der Einfahrt hielt. Der weiße Ford meiner Großmutter leuchtete so grell in der Mittagssonne, dass er mich blendete. »Mom muss sie zu meiner Geburtstagsfeier eingeladen haben.«

»Du hast Geburtstag?« Luke stellte den Motor ab. »Heute?«

»Eigentlich ja gestern, aber Kuchen und all das gibt es heute«, erwiderte ich, darauf bedacht, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. »Möchtest du zum Essen bleiben?«

»Hm.« Luke stieg aus, kam um den Wagen herum und hielt mir die Tür auf. »Eigentlich dürfte ich nicht. Aber das klingt wahnsinnig interessant. Kommt deine schreckliche Tante auch?«

Ich runzelte die Stirn. »Sie ist schon da. Sie fährt erst nächste Woche nach Hause zurück. Wenn ihre Konzerttournee anfängt.«

»Sehr schick.«

Ich gab ein zustimmendes Brummen von mir und drehte mich um, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm: Granna stieg aus ihrem Auto. Sie sah mich und lächelte, verschwand dann aber wieder in ihrem Wagen.

Luke blickte verwundert drein. »Handtasche?«

»Granna trägt keine Handtaschen. Sie gehört nicht zu dieser Sorte Großmutter. Vermutlich ein Geschenk.«

Und tatsächlich – sie tauchte mit einem winzigen, eingewickelten Päckchen in der einen und einem riesigen Geschenkpaket in der anderen Hand wieder auf. »Würdest du mir eines davon abnehmen, Deirdre?«

Eilig stieg ich aus und lief zu ihr, um ihr das große Paket abzunehmen. Ich spürte, wie Luke hinter mir unruhig auf und ab ging.

»Das ist Luke, Granna.« Ich trat beiseite. »Er hat gestern bei dem Wettbewerb mitgespielt.«

Luke blieb stehen und streckte förmlich die Hand aus. »Guten Tag.«

Granna überließ ihm ihre Rechte, und er küsste sie – eine Geste, die merkwürdigerweise völlig normal und angemessen wirkte.

»Sehen Sie das hier, junger Mann?« Granna hob die linke Hand, an deren noch immer kräftigem Ringfinger ein matter silberfarbener Ring und ein goldener Ehering steckten.

Luke lächelte schwach. »Ja, Ma’am.«

Ich beobachtete die beiden stirnrunzelnd.

Granna hielt Luke das kleine Päckchen vors Gesicht und fragte mit leiser Stimme: »Was sie wohl von mir zum Geburtstag bekommt, was meinen Sie, hm? Und was haben Sie schon wieder hier zu suchen?«

Ich sah Luke an und wartete auf seine Antwort, in der Hoffnung auf irgendeinen Hinweis, wovon die beiden redeten. Doch er sah meine Großmutter nur stumm an.

»Denken Sie nicht einmal daran.« Granna trat noch einen Schritt näher. Der Anblick ließ mich an einen kleinen Schoßhund denken, der einen schlafenden Löwen ankläfft.

»He«, wandte ich ein, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte, um diese merkwürdig angespannte Atmosphäre zu entschärfen.

»Ich bin nur für eine Weile hier, Ma’am«, gab Luke demütig zurück, ohne mich zu beachten.

»Gut. Dann kehren Sie dorthin zurück, wo Sie hingehören«, befahl Granna scharf.

»Ich bin keiner von denen«, erklärte er flehentlich.

»Ich kann sie an Ihnen riechen. Sie stinken nach ihnen.«

Luke wandte sich niedergeschlagen zu mir um. »Ich glaube, ich kann doch nicht bleiben.«

Wütend kehrte ich Granna den Rücken zu und verschränkte die Arme. »Du brauchst noch nicht zu gehen.« Nur, weil Granna ihre Nase überall reinstecken muss. Sie hat alles verdorben. Ich war so wütend auf sie, dass ich fürchtete, ich könnte etwas sagen, das ich später bereuen würde. Ich spürte ihren Blick im Rücken.

Luke warf Granna einen Blick zu. »Ich glaube, so ist es besser. Danke, dass du mit mir Eis essen warst.«

»Luke.« Mir fehlten die Worte. Ich hatte nur eines im Kopf: Verdammt noch mal, warum kontrollieren eigentlich alle anderen mein Leben? »Geh nicht.«

Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte, als er sich abwandte und in den Wagen stieg. Sekunden später erinnerte nichts mehr daran, dass es ihn je gegeben hatte. Ich hatte nicht einmal seine Telefonnummer. Und ich hatte keine Ahnung, warum er verschwunden war.

Aber eine Spur hatte ich immerhin. Ich schwankte zwischen Wut und Traurigkeit, als ich mich meiner Großmutter zuwandte. »Granna, warum?«

Sie starrte finster die Straße entlang, als hinge noch etwas von Luke in der Luft. Dann reichte sie mir das kleine Geschenk. »Das hier solltest du gleich aufmachen.«

»Ich will aber jetzt keine Geschenke auspacken.«

Ein freudloses Lächeln, das mich ironischerweise an Luke erinnerte, trat auf ihre Züge, während sie mir das Päckchen hinhielt. »Mach es bitte auf.«

Seufzend stellte ich das große Paket ab und nahm das andere entgegen, riss das blaue Geschenkpapier ab und brachte ein kleines Schmucketui zum Vorschein, doch als ich es aufklappte, war das weiße Satinkissen leer. Fragend blickte ich zu Granna auf.

Sie zog den matten Ring von ihrem Ringfinger und legte ihn in das Etui. »Der gehörte meiner Mutter, und davor ihrer Großmutter. Jetzt gehört er dir. Ich dachte mir schon, dass du alt genug bist, um ihn zu brauchen, und jetzt bin ich sicher.«

Nein, was ich brauchte, war Luke, der wieder neben mir stand, und meine Großmutter, die sich ausnahmsweise einmal normal benahm. Ich betrachtete den Ring. Ich hatte ohnehin nicht viel für Schmuck übrig, aber selbst dann hätte ich diesen Ring ziemlich hässlich gefunden.

»Äh, danke«, sagte ich mit eisiger Stimme.

»Steck ihn an«, forderte Granna mich auf. »Du wirst mir noch dankbar sein.«

Ich steckte ihn an den Ringfinger meiner rechten Hand, und nun war Grannas Lächeln aufrichtig. »Ich danke dir. Und jetzt will ich endlich aus dieser Hitze und meine überlastete Tochter und meine intrigante Tochter begrüßen.« Sie nahm das große Paket und ging ins Haus.

Ich blieb draußen und starrte auf den Ring an meinem Finger hinab. Seltsamerweise war ich den Tränen nahe, und genau in dieser Stimmung fand James mich fünf Minuten später vor, als er in die Einfahrt bog und exakt an der Stelle hielt, wo eben noch Lukes Auto gestanden hatte.

Er trat zu mir und nahm mich bei den Armen. »Was machst du hier?«

»Mich herumschubsen lassen.«

»Lass uns reingehen und darüber reden.«

Mit Delia, Mom und Granna? »Lieber nicht.«

Wie aufs Stichwort drang Delias laute Stimme aus dem Küchenfenster. James sah hinüber, dann wieder zu mir. »Na gut. Aber wenigstens in den Schatten?«

Wir gingen nach hinten in den Garten. Mit angezogenen Knien lehnte ich mich an eine der mächtigen Eichen, hinter deren breitem Stamm ich vom Haus aus nicht zu sehen war. James setzte sich vor mich, so dass sich unsere Knie fast berührten, und sah mich lange und ernst an. Diese neue Seite an ihm rührte mich so sehr, dass ich um ein Haar alles erzählt hätte, was eben passiert war.

Aber James war schneller. »Ich muss dir etwas gestehen.«

Mein Herz machte einen Satz. Ich hatte eine schreckliche Ahnung, was er mir sagen wollte, und hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Nicht, James. Du bist mein bester Freund.

Aber er sagte es nicht. »Ich bin ein bisschen hellsichtig«, erklärte er stattdessen, dann hielt er inne. »Lach ruhig. Etwa fünfzehn Sekunden lang wäre wahrscheinlich angemessen, ohne dass die Ungläubigkeit allzu unhöflich wird.«

Ich lachte nicht. »Ich glaube dir.«

»Oh. Das vereinfacht das Ganze, oder?« James blickte zum Haus hinüber und fuhr sich mit den Fingern durch das braune Haar. »Also, ich bin kein besonders guter Hellseher. Aber ich habe Ahnungen, die sich immer als richtig erweisen. Und ich bekomme so ein seltsames Gefühl, wenn ein seltsamer Tag bevorsteht. Das kommt nicht sehr oft vor. Peter hat mir erzählt, dass es ihm genauso geht.« Peter war James’ älterer Bruder und derzeit auf Pilgerfahrt nach Kalifornien, auf der Suche nach Ruhm und Reichtum mit seiner Rockband. James vergötterte ihn, und auch ich fand Peter ziemlich cool – er war möglicherweise der einzige andere Nicht-Verwandte außer James, mit dem ich reden konnte.

James biss sich auf die Unterlippe, ehe er fortfuhr. »Gestern war merkwürdig. Und heute auch. Ich hatte das Gefühl, dass du traurig bist, deshalb bin ich früher von der Probe weg. Was ist los?«

Plötzlich kam ich mir dumm vor, weil ich ihm nicht von Anfang an alles erzählt hatte. Also tat ich es jetzt, allerdings unterschlug ich den Teil, wie Luke mich berührt und wie sich seine Lippen so dicht an meinem Ohr angefühlt hatten. Aber alles andere schilderte ich ihm so haargenau, wie ich nur konnte.

Er nahm den Schlüssel, den ich aus der Hosentasche zog, und den Ring von meinem Finger, und betrachtete sie genau. »Sie sind beide aus Eisen. Ist das nicht komisch?«

»Komisch im Sinne von ›Haha, sehr lustig‹ oder komisch im Sinne von ›seltsam‹?«

James gab mir beides zurück. »Komisch im Sinne von ›okkult‹.«

»Aha. Also seltsam.«

James sah mich streng an. »Fang nicht damit an. Ich bin hier derjenige mit dem schrägen Humor.« Er sah zu, wie ich den Ring wieder ansteckte und den Schlüssel in die Hosentasche schob. »Eisen soll gegen böse, übernatürliche Wesen schützen, wenn man diesen magischen Druidenquatsch glaubt.«

Ich konnte mir einen Seitenhieb nicht verkneifen. »Wenn das magischer Druidenquatsch ist, wieso weißt du dann etwas darüber?«

»Ein Mann sollte über eine gute Allgemeinbildung verfügen.«

»Na ja, Granna glaubt an solches Zeug«, sagte ich. »Sie steht auf diesen holistischen, spirituellen Kram. Die Eigenschaften von Weltraumschrott. Einmal hat sie mir die Farbe meiner Aura verraten.«

»Meine hat ein Schottenkaro«, bemerkte James, nahm meine Hand in seine bekritzelten Hände und drehte geistesabwesend meinen Ring herum. Was mich daran erinnerte, wie Lukes Hand vorhin meine berührt hatte. Wie können sich zwei Hände so völlig verschieden anfühlen? »Und der Klee? Das Kleeblatt, das du heute Morgen bewegt hast? Hast du es noch?«

»Von dem ich dachte, ich hätte es bewegt«, korrigierte ich ihn kopfschüttelnd und verlagerte mein Gewicht, um es aus der Tasche zu holen. »Ja.«

»Dann beweg es jetzt.«

Ich starrte ihn finster an.

»Na ja, wenn du es wirklich nicht bewegen kannst, wie du gesagt hast, wird es sich nicht bewegen, und du brauchst dir deswegen keine Gedanken mehr zu machen, oder? Aber wenn es sich doch bewegt – tja, dann bist du ein echter Freak.« James grinste, zupfte das leicht zerdrückte Kleeblatt von meinem Finger und legte es ins spärliche Gras unter dem Baum. »Los, lauf, magisches Kleeblatt.«

»Ich komme mir dermaßen albern vor«, sagte ich. Wir hockten da wie zwei Kinder über einem Ouija-Brett. Ein Teil von uns wünschte sich, dass etwas Seltsames geschehen möge, damit wir den Beweis dafür bekamen, wie geheimnisvoll die Welt war. Und der Rest von uns hoffte verzweifelt, es würde nichts passieren, damit wir den Beweis dafür bekamen, dass die Welt sicher und weitgehend frei von Ungeheuern war. Ich hielt die hohle Hand auf wie am Vormittag, um dem Kleeblatt ein Ziel zu geben. »Komm her, Kleeblatt.«

Ein Luftzug küsste den Schweiß auf meiner Stirn. Das Kleeblatt wirbelte in meine Hand.

James schloss die Augen. »Mir läuft es eiskalt den Rücken runter.«

»Das war der Wind.« Das war nur der Wind.

Er schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. »Mir wird immer kalt, wenn ich diese seltsamen Gefühle bekomme, und das da war schon Gletschereis auf der Kälteskala. Mach das noch einmal. Du wirst schon sehen. Hier an meinem Bein, wo kein Wind hinkommt.«

Ich hob das Kleeblatt auf und legte es in den Windschatten seines Beins, dann hielt ich erneut die hohle Hand auf. »Komm her, Kleeblatt.« Das Kleeblatt und einige andere Blätter raschelten und hüpften in meine Hand.

»Telekinese.« James’ Stimme war so leise wie das Blätterrascheln, und als ich ihn ansah, bemerkte ich die Gänsehaut an seinen gebräunten Beinen. »Da kommt einem die Welt doch gleich viel interessanter vor.«

Jedenfalls sehr viel weniger gewöhnlich.



Vier

Dienstag. Mittwoch. Die nächsten beiden Tage krochen im Schneckentempo dahin. James kam vorbei, aber in Wahrheit wollte ich jemand anderen sehen. Ich konnte vielleicht Löffel bewegen, ohne sie zu berühren, und Kleeblätter wie kleine Schiffe über meinen Nachttisch segeln lassen, aber ich konnte nicht zurückholen, was Granna verjagt hatte. Außerdem ließ sich die leise Stimme in meinem Innern nicht zum Schweigen bringen, die flüsterte, dass er sich ziemlich leicht hatte vertreiben lassen.

»Deirdre, du hast seit Tagen nicht mehr geübt.« Mom öffnete die Tür zu meinem Zimmer und runzelte die Stirn. Ich lag auf dem Rücken und starrte an die Decke, während die Techno-CD, die James mir zum Geburtstag geschenkt hatte, alles im Raum im Rhythmus der Bässe erzittern ließ. Mom schaltete die Stereoanlage aus. »Ich wusste gar nicht, dass du dieses Zeug magst.«

»Jetzt schon.« Das hörte sich aufsässig an, aber es stimmte tatsächlich. Techno hatte ich mir noch nie angehört, aber ich hatte eine Schwäche für gute Musik jeglicher Art. Und die hämmernde Monotonie passte genau zu dem, was in meinem Kopf vorging. Zeit, die ohne irgendeinen Grund verstrich.

Mom stieß die Tür vollends auf. »Sei doch nicht so miesepetrig. Geh üben. Sieh zu, dass du mal aus diesem Zimmer rauskommst. Du machst mich ganz nervös, wenn du nichts tust.«

»Also gut. Ich übe. Aber draußen.«

»Es ist doch schon fast dunkel.«

Ich stand vom Bett auf. Ich wollte nicht drinnen sitzen und üben wie an jedem stinknormalen Abend. »Ist aber kühler.«

Sie ging mit nach unten, sah zu, wie ich meine Harfe holte, und folgte mir zur Hintertür. Plötzlich bückte sie sich und hob etwas vom Küchenboden auf. »Deirdre, ich habe dir doch gesagt, dass du die Dinger in einem Buch pressen sollst, wenn du sie behalten möchtest. Ich habe es satt, sie ständig aufzuheben.« Sie drückte mir ein vierblättriges Kleeblatt in die Hand.

Schlangen vertreiben. Skorpionstiche heilen. Feen sehen.

In einem Anfall von Rebellion nahm ich Grannas eisernen Ring ab und legte ihn auf die Küchentheke, ehe ich nach draußen ging. Vielleicht wollte ich böse übernatürliche Wesen heute Abend nicht verjagt haben. Vielleicht gehörte derjenige, den ich so gern sehen wollte, ja ebenfalls dazu.

Draußen empfing mich das satte Gold und Tiefblau des Zwielichts. Lange Schatten in Form gespenstischer Bäume lagen über dem Garten. Glühwürmchen leuchteten im hohen Gras, und eine Trauertaube rief leise und traurig und schön. Ich setzte mich in die Mulde am Fuß eines Baumstamms und lehnte die Harfe an meine Schulter. Ich wusste nicht, was ich spielen sollte, also entlockte ich den Saiten nur eine kleine, einsame Melodie. Eigentlich hätte ich ja etwas mit dem Titel Ich bin eine schmachtende Kuh spielen sollen.

Geheimnisvoll. Außergewöhnlich. Das war es, was ich wollte. Ich begann mit einem langsamen Volkslied, »The Maids of Mitchelltown«, das mir vielversprechend mysteriös erschien. Der Wind ließ das Laub an den Bäumen rascheln und duftete nach gemähtem Gras, Blumen und Thymian.

Meine Finger erstarrten, und ich hob den Kopf und schnupperte erneut. Vielleicht hatte ich mir den Duft nur eingebildet. Aber nein, es roch zweifellos nach Thymian. Und das war nicht nur ein Hauch, der Geruch wurde stärker. Ich spähte in die Schatten um mich herum und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung er kam, aber es gelang mir nicht.

Ein Schatten huschte über einen breiten Streifen Abendsonne, und ich wandte abrupt den Kopf. Da war nichts. Dann entdeckte ich zwischen zwei Eichen am Rand des Gartens eine Gestalt. Ein Gesicht blickte mich an und lächelte – rothaarig, sommersprossig, bis zum Himmel nach Thymian stinkend.

Der Typ vom Empfang. Ich blinzelte. Augenblicke später stand er plötzlich neben einer Buche, drei Meter näher. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Schöner Abend.«

Die Stimme erklang direkt neben mir.

Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich holte aus, schlug kräftig zu und spürte Haut unter meinen Knöcheln.

»Meine Güte«, stöhnte Luke neben mir. »Das wird mir eine Lehre sein. Ich werde mich nie wieder an dich heranschleichen.«

Mir stockte der Atem. Ich hätte verlegen sein sollen, aber ich war so überwältigt vor Freude, dass Luke da war. »Ich dachte, du wärst dieser Freak. Der Typ vom Empfang«, sagte ich lachend.

Er trat ins Licht und rieb sich den Kiefer. »Nein, bin ich nicht. Na ja, ich bin ein Typ vom Empfang.« Das goldene Abendlicht fing sich in seinem hellen Haar und setzte ihm einen Heiligenschein auf. Er blickte auf das vierblättrige Kleeblatt auf meinem Bein hinab, verzog das Gesicht und pflückte es ab. »Wieso hast du eigentlich immer eines von diesen Dingern dabei?«

»Und wieso stört dich das so?« Sofort bereute ich meine Erwiderung. Ich wollte ihn doch auf keinen Fall wieder verjagen, indem ich die Regeln brach. »Ich dachte, du wärst endgültig weg.«

Luke ging neben mir in die Hocke und starrte eindringlich zu der Buche hinüber, wo der rothaarige Typ gestanden hatte, ehe er den Blick löste und mich ansah. »Du klingst so traurig, hübsches Mädchen.«

Ich schaute weg und tat so, als wäre ich gekränkt, damit er nicht merkte, was ich in diesen zwei Tagen tatsächlich empfunden hatte. »Ich war so traurig.«

»Ich dachte auch, ich sei endgültig weg.« Er ließ sich im Schneidersitz vor mir nieder und legte sich den Flötenkasten in den Schoß. »Bedauerlicherweise bin ich immer noch fasziniert. Darf ich mit dir spielen?«

»Obwohl ich dir eine verpasst habe?«

»Trotzdem. Allerdings hast du dich noch nicht dafür entschuldigt.«

»Du hast es zum Teil verdient, weil du einfach so verschwunden bist.« Ich grinste und hob die Finger an die Saiten.

Luke hob die Flöte. »Nach dir.«

Ich begann wieder mit »The Maids of Mitchelltown«. Luke erkannte das Lied auf der Stelle und fiel ein. Seltsam, wie anders zwei Instrumente klangen als eines allein – ein Riesenunterschied. Nun, da wir zu zweit spielten, klang der alte Volkstanz so schön, dass ich mich in der Melodie, die wir gemeinsam woben, hätte verlieren können.

Lukes Blick war starr auf die Buche vor dem Rand des Gartens gerichtet, während wir spielten, obwohl es dort nichts zu sehen gab. Plötzlich fiel mir der sommersprossige Typ wieder ein – irgendwie vergaß ich in Lukes Gegenwart alles außer ihm. Aber von dem Rothaarigen war nichts mehr zu sehen. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was hätte passieren können, wenn Luke nicht aufgetaucht wäre.

Das Stück endete. Luke ließ die Flöte sinken. Als spüre er meine bekümmerten Gedanken, sagte er: »Spielen wir doch etwas Fröhlicheres, ja? Etwas, das dich zum Lächeln bringt.«

Du bringst mich zum Lächeln, dachte ich, quittierte seine Bitte jedoch mit einem Grinsen und begann »Merrily Kiss the Quaker’s Wife« zu spielen. Er stimmte ein und kehrte der Buche bedächtig und entschieden den Rücken zu.



Fünf

Am Donnerstag trat ich im gewohnten Outfit, ein weißes T-Shirt mit einem Bild von Dave dem Pinguin darauf, meine Schicht bei Dave’s Ice an. Meine Kollegin heute: Sara. Während des geschäftigen Vormittags schafften wir es, nur ein paar kurze Worte zu wechseln, doch im Lauf des Tages zogen Regenwolken auf, und es kam kaum noch Kundschaft. Ich versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, indem ich das Aufnahmeformular von Thornking-Ash aus dem Rucksack holte. Mit dem Rücken zu Sara beugte ich mich über die eiskalte Theke und trug oben meinen Namen ein, ganz langsam, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen würde.

Es funktionierte nicht.

»Du weißt ganz genau, dass du irgendwann mit der Sprache rausrücken musst. Also, raus damit.« Saras Stimme war unheilvoll dicht neben meinem Ohr, und ich wusste nicht recht, wie ich darauf reagieren sollte. Dies war das erste Mal, dass irgendjemand Interesse an meinem Privatleben zeigte.

»Was meinst du? Das Formular?«

Sara schnaubte. »Blödsinn. Ich rede von dem heißen Typen, mit dem du neulich hier warst. Seid ihr zusammen?«

»Ja«, log ich, ohne zu zögern. Sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, er könnte zu haben sein. Ihr würde ich nur sehr ungern einen Haken verpassen, so wie ich es gestern Abend bei Luke getan hatte. Bei dieser Vorstellung musste ich mir das Lachen verkneifen. Sorgfältig schrieb ich meine Adresse auf den Antrag.

»Wow. Nimm’s mir nicht übel, aber ich dachte immer, du bist nicht der Typ, der einen Freund findet, von daher …«

Ich drehte mich um. Dies war einer dieser klaren Momente, in denen ich das Gefühl hatte, von außen auf mein Leben zu schauen, und mir ging auf, dass Sara ziemlich herablassend war. Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Nicht dass du hässlich wärst oder so. Du bist nur so total … gewöhnlich«, wiegelte sie eilig ab.

Ich war nicht gewöhnlich. Ich war faszinierend. »Das sieht er offenbar anders«, erwiderte ich.

Sara richtete den Blick auf ihre leuchtend rosa lackierten Fingernägel und begann, damit auf die Theke zu trommeln. »Ich war nur ein bisschen überrascht, als du mit diesem Typen hier reinkamst, der … ich meine, der absolut irre aussieht.«

Ich musste mich abwenden, um ein Lächeln zu verbergen. »Ja, er sieht ganz nett aus.«

»Machst du Witze?«, platzte Sara heraus. »Er ist total überirdisch scharf!«

Diesmal konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen. »Ja, nicht?« Überirdisch … Woher kam er eigentlich wirklich?, fragte ich mich.

Die Glocke an der Tür klingelte. Zwei Männer kamen herein und gaben bei Sara, die sie ermunternd anlächelte, ihre Bestellung auf. Ich schüttelte den Kopf. »Ich übernehme den einen.«

Ich war froh über die Gelegenheit, ans andere Ende der Theke zu gehen und den Eisbecher machen zu können. Ich hatte nicht gelogen, als ich Luke gesagt hatte, dass ich gern hier arbeitete. Eiscremekugeln zu formen, hatte etwas Befriedigendes. Jede Geschmacksrichtung hatte eine andere Farbe, und dieses Gefühl, wie der Portionierer durch die köstliche Eiscreme glitt, war beinahe so reizvoll, wie das Eis selbst zu essen. Ich hatte einmal versucht, es Sara zu erklären, aber sie kapierte es nicht. Sie drückte nur Eiskugeln in Schalen und Tüten, wohingegen ich Eiscreme-Meisterwerke erschuf.

»Wow, das sieht ja toll aus«, sagte Kunde Nummer eins, als er zusah, wie Nummer zwei meinen Eisbecher entgegennahm. Ja, natürlich, dachte ich. Jede Kugel ist perfekt gerundet, und ich habe den Sirup und die Sahne symmetrisch angeordnet. Der Brownie ist quadratisch und genau richtig mit Eiscreme bedeckt. Die gehackten Nüsse sind so kreativ darübergestreut, dass es wie zufällig aussieht, aber nicht schlampig. Eigentlich sollte er auf dem Cover des Eiscreme-Journals erscheinen. Der schönste Eisbecher aller Zeiten. Kreiert von mir persönlich.

Kunde Nummer eins bekam einen unterdurchschnittlichen Eisbecher von Sara und schaute etwas enttäuscht drein. Sein Exemplar war nicht symmetrisch und würde es niemals auf die Eiscreme-Titelseite schaffen. Sara hatte sogar Schokoladeneis von der ersten Kugel auf die zweite mit Vanillegeschmack verschmiert. Gar nicht schön.

Kunde Nummer zwei lächelte mir begeistert zu und stopfte ein paar Dollarnoten in das Trinkgeldglas vor meiner Kasse. Dann lächelte er wieder, was mir runterging wie Öl.

»Fangen Sie lieber an«, sagte ich. »Sonst schmilzt der Brownie noch das Eis.«

»Dein Brownie ist warm?«, fragte Kunde Nummer eins niedergeschlagen. Nummer zwei lobte zufrieden die weiteren Vorzüge seines Eisbechers, während die beiden die Eisdiele verließen. Ich wandte mich meinem Formular zu, worauf Sara augenblicklich wieder neben mir stand.

»Also, wo habt ihr euch kennengelernt?«

Ich starrte auf mein Trinkgeldglas. Zwischen den Dollarnoten und dem Kleingeld, das sich im Lauf des Tages darin angesammelt hatte, lugte ein grünes Blättchen hervor, das nicht dorthin gehörte. Ich nahm das Glas und kippte den Inhalt auf die Theke.

Sara sprang zurück, als ein paar Pennys in ihre Richtung kullerten. »Was soll das? Spinnst du?«

Und tatsächlich – zwischen den zerknüllten Scheinen lag ein vierblättriges Kleeblatt. Ich zog es heraus und sah es an. Auch Sara musterte es erstaunt.

»Wow, sind die nicht total selten?«

Ich runzelte die Stirn. »Das dachte ich auch.«

In diesem Moment klingelte die Türglocke wieder, und wir blickten auf. Sara entfuhr ein leises Seufzen, während ich grinste. Luke.

Er erwiderte mein Lächeln. »Hallo, meine Schöne.« Doch sein Lächeln verblasste, als er sah, was ich in der Hand hielt. »Noch eines?«

Meine Miene war ebenso bestürzt wie seine. »Es war in meinem Trinkgeldglas.«

Luke senkte den Blick auf den Kleingeldhaufen auf der Theke und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Sorte Glück brauchst du nicht.«

»Jedes Mädchen braucht ein bisschen Glück«, mischte Sara sich ein. »Ich nehme es, wenn du es nicht haben willst.« Ich sah Luke an, der mit den Schultern zuckte. Also gab ich ihr das Kleeblatt und schob die Münzen mit einer Hand wieder ins Glas zurück. »Ich habe gehört, du hättest bald Feierabend. Kann ich dich nach Hause fahren?«, fragte Luke.

»In einer Viertelstunde. Wartest du so lange?«

Sara seufzte. »Heute kommt sowieso niemand mehr, Deirdre. Es fängt gleich an zu regnen. Geh schon. Ich schließe um halb sechs ab.«

Der ungewohnte Anfall von Selbstlosigkeit erstaunte mich. »Äh … danke! Bist du sicher?«

Sara lächelte zuerst mich an, dann Luke. »Ja. Raus mit dir. Und vergiss dein Trinkgeld nicht.«

»Die Hälfte gehört dir«, log ich höflich.

Sara warf einen Blick auf das Glas neben ihrer Kasse, in dem nur ein paar Fünf- und Zehn-Cent-Stücke lagen. »Schon klar.«

Also stopfte ich mir die Scheine in die Tasche – die Münzen ließ ich im Glas, denn die Kunden gaben mehr Trinkgeld, wenn sie sahen, dass schon welches da war. Dann folgte ich Luke hinaus in die schwüle Nachmittagshitze. Die dicken Wolken kündigten tatsächlich Regen an, aber bis es so weit war, würde die Luft noch drückender werden. Ich war froh, dass mich jemand nach Hause fuhr. Als ich heute Morgen zu Fuß hergekommen war, hatte der Tag noch strahlend klar ausgesehen.

Wir blieben kurz stehen und blickten zum unheilvoll bewölkten Himmel auf, als mir der inzwischen allzu vertraute Kräuterduft in die Nase stieg. Luke musste ihn auch gerochen haben, denn er stand wie erstarrt neben mir und blickte ans Ende des Parkplatzes.

»Komm, fahren wir.« Er zog mich an der Hand zum Auto. Drinnen drehte er die Klimaanlage auf, aber der Thymianduft wurde aus den Lüftern geblasen – so stark, als käme er von mehr als einem einzelnen Freak. Ich hatte keine Ahnung, was hier los war, aber der Geruch erinnerte mich an das ungute Gefühl, das mich beschlichen hatte, als der Sommersprossige mich umkreist hatte.

»Fahr los«, drängte ich.

Das brauchte ich Luke nicht zweimal zu sagen. Er schoss so schnell rückwärts, dass die Reifen quietschten, dann bremste er abrupt und legte den ersten Gang ein. Mit aufheulendem Motor rasten wir vom Parkplatz und die Straße entlang. Nach gut einem Kilometer verflog der Thymiangeruch allmählich, an der Abzweigung zu mir nach Hause war er fast verschwunden, und als uns fünfzehn Kilometer von Dave’s Ice trennten, roch es im Auto nur noch nach diesem schwachen, sauberen Duft, der zu Luke gehörte.

Ich wollte etwas sagen, aber damit hätte ich die stillschweigende Regel gebrochen, so zu tun, als sei er völlig normal. Außerdem wusste ich jetzt, dass nicht nur er unnormal war. Irgendein Unwetter braute sich um mich zusammen, genau wie die violetten Gewitterwolken über uns, und wartete darauf, loszubrechen. Luke war nur eines seiner Elemente. Der Typ mit den Sommersprossen gehörte auch dazu, und diese Eleanor vom Empfang. Ebenso wie all der vierblättrige Klee.

»Verflucht!«, schrie Luke und trat mit aller Kraft aufs Bremspedal, als ein weißer Jagdhund mitten auf die Straße sprang. Erschrocken schnappte ich nach Luft. »Rye?« Doch in diesem Moment stürmte ein weiterer weißer Hund aus dem Gebüsch am Straßenrand, und noch einer, und noch viel mehr. Alle folgten dem ersten und verschwanden im Unterholz auf der anderen Straßenseite. Das mussten insgesamt zwanzig Hunde gewesen sein – zwanzig bellende, jaulende Kopien von Rye.

»Die sehen alle aus wie Rye«, sagte ich leise. Aus irgendeinem Grund erschien mir dies als das Übernatürlichste, was ich die ganze Woche lang gesehen hatte. Dabei war es nur ein Rudel Jagdhunde. Ein Rudel Hunde, die alle dieselbe Fellfarbe hatten wie Rye. Sie hätten Geschwister sein können. Aus einem verdammt großen Wurf. Fast siebzehn Jahre lang hatte ich keinen anderen Hund wie Rye gesehen, und jetzt gleich zwanzig auf einmal?

Ich bemerkte, dass Luke mich ansah. »Du hast sie gesehen?«, fragte er.

»Da waren mindestens zwanzig. Natürlich habe ich sie gesehen!«

Luke brummte etwas, wendete und schlug den Weg zu mir nach Hause ein. Seine Finger umklammerten das Lenkrad. Ich wusste nicht, was ihn so verstört hatte, aber es gefiel mir nicht, ihn so bestürzt zu sehen. Ich kannte ihn erst seit ein paar Tagen, und doch verließ ich mich bereits darauf, dass er stets ruhig und gelassen blieb. Diese kaum verhohlene Angst machte mir ganz schön zu schaffen.

Ich nahm meinen Mut zusammen und griff nach seinen Händen am Steuer. Er erlaubte mir, eine Hand zu lösen und sie festzuhalten. So legten wir den restlichen Weg zu mir zurück, die ineinander verschlungenen Hände zwischen uns. Mein Herz hämmerte. Er nahm seine Hand nur fort, um zu schalten, dann verschränkte er die Finger wieder mit meinen.

Allzu bald tauchte die Einfahrt vor dem Haus auf. Luke parkte am Straßenrand und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. Nachdenklich sah er zu, wie sich eine Silhouette im Küchenfenster bewegte. Wer es auch sein mochte, offenbar war derjenige mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt und bemerkte uns nicht.

»Deine Mom kann auch fast alles tun, wenn sie es versucht, stimmt’s?«

Das war eine seltsame Frage. Ich hatte damit gerechnet, dass er alles Mögliche sagen würde, aber das bestimmt nicht. »Kann sein. Sie glaubt nie, dass sie in dem, was sie tut, richtig gut ist, aber das ist sie.«

»Dann ist da vielleicht gar nichts weiter dran. Bloß die Gene. Du kommst einfach aus einer Familie unglaublich begabter Menschen.«

Ich entzog ihm meine Hand. »Das ist ja beinahe eine Beleidigung.«

Luke wandte den Blick nicht vom Küchenfenster ab. »Nein, eine Hoffnung.«

Pfeif auf die stillschweigende Abmachung. »Wirst du mir jemals etwas erklären? Irgendetwas?«

Sein Blick schweifte an mir vorbei zu den Fenstern auf der Beifahrerseite, dann zum Rückspiegel. Er streckte die Hand aus und strich mir übers Kinn – schon die zarteste Berührung ließ bei mir sämtlichen Protest verstummen. »Psst, hübsches Mädchen.« Ich schloss die Augen, und er strich mit dem Zeigefinger zu meinem Schlüsselbein.

Mom. Bei der Vorstellung, dass sie jeden Moment zum Küchenfenster herausschauen konnte, riss ich entsetzt die Augen auf. »Glaub bloß nicht, du könntest mich dazu verführen, dir blind zu vertrauen.«

»Mist«, sagte Luke. »Wirklich nicht? Wie wär’s mit einer Einkaufstour? Kommst du morgen mit in die Stadt?«

»Ich gehe nicht gern shoppen. Mit deiner bisherigen Verführungstaktik bist du besser bedient.«

Sein Blick glitt wieder über die Fenster, dann beugte er sich zu mir herüber. »In der Stadt hat man mehr Privatsphäre. Da kann man besser – reden.« Er richtete sich wieder auf. »Du weißt schon, damit wir uns besser kennenlernen«, fügte er laut hinzu.

Okay, jetzt konnten mich keine zehn Pferde mehr davon abhalten. »Alles klar. Wann?«

»Kann ich dich um vier abholen?«

Ich nickte. Luke schaute wieder aus dem Fenster, aber diesmal nach dem Himmel. »Geh lieber rein, bevor es regnet.«

Widerstrebend stieg ich aus, und wir blieben am Ende der Einfahrt stehen. Ein einzelner kalter Regentropfen landete auf meinem Arm, und ich bekam eine Gänsehaut. In der Ferne grollte Donner.

»Das gibt ein ziemlich heftiges Gewitter.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte Luke zu den Wolken auf.

Ich sah zu, wie ein weiterer Tropfen einen Grashalm auf dem Rasen traf und ihn kurz zu Boden drückte. In diesem Moment fiel mir auf, dass mit dem Rasen vor unserem Haus etwas nicht stimmte. Vielleicht lag es nur am düsteren Licht, aber das Gras erschien mir irgendwie dunkler, lebendiger, grüner, als ich es vom Morgen in Erinnerung hatte. Dann erkannte ich, dass es sich tatsächlich verändert hatte.

»Luke«, sagte ich tonlos, während meine Hände kraftlos herabsanken.

Er betrachtete den dichten Teppich aus Klee, der den gesamten Vorgarten bedeckte – und jede einzelne Pflanze hatte vier Blätter. Einen Augenblick lang standen wir schweigend da, während vereinzelte Regentropfen auf uns herabfielen, bis zur Kopfhaut durchdrangen oder am Hals hinabliefen.

»Du vergeudest deine Zeit. Sie braucht sie nicht mehr«, sagte Luke zu niemandem. Er fasste mich bei der Hand und begleitete mich zum Haus. »Pass gut auf dich auf. Ein Sturm zieht herauf.«

Er wandte sich ab, trabte die Auffahrt hinunter und blieb neben seinem Auto stehen. Ich schlüpfte um die Ecke der hinteren Veranda, als wollte ich zur Hintertür hineingehen, schlich mich jedoch wieder nach vorn und duckte mich hinter eine Azalee.

Lukes Stimme drang schwach, aber unverkennbar zu mir. Allerdings schwang ein Unterton darin mit, den ich nicht erkannte. »Sie hat die Jagdhunde gesehen. Sie lernt schnell – den Rest von euch wird sie schon bald genug sehen. Du solltest deine Zeit nicht mit diesen albernen Kunststückchen verschwenden. Sie braucht sie nicht.«

Er schwieg, als antworte ihm jemand, doch ich hörte nur das Prasseln der Regentropfen und fernen, rollenden Donner. Dann sprach Luke wieder: »Ich brauche keine Begleitung. Glaubst du, ich hätte so etwas noch nie gemacht?«

Ich biss mir auf die Lippe.

»Ich glaube einfach nicht, dass sie für dich von Interesse ist.« Pause. »Verdammt, ich mache es ja. Lässt du mich jetzt endlich in Ruhe? Lasst mich einfach alle in Ruhe.« Die Autotür schlug zu, und der Motor sprang an.

Ich ging ins Haus. Auf einmal war mir kalt.

 

Ich träumte. Es war mitten in der Nacht, und ich konnte Luke sehen, der langsam von mir fortging. Wir waren auf dem Gelände meiner Highschool, und er starrte auf den Picknicktisch, an dem wir geübt hatten. Dann ging er zum Rand des Fußballplatzes, und ich merkte, dass es regnete. Kalte, beißende Tropfen in der heißen Sommernacht.

Er zog sein Hemd aus – verrückt, bei dem Wetter –, breitete die Arme aus und griff mit den Händen nach dem Regen. Er starrte zum Himmel hoch, während die Tropfen mit kalter Wut auf ihn eintrommelten, und seine Lippen bewegten sich, während er sich langsam im Kreis drehte. Doch wegen des Regens und der Donnerschläge, die den Boden erzittern ließen, konnte ich ihn nicht hören. Es erschien mir wie ein geheimes Ritual, das sonst nie jemand beobachtete, wie ein heimlicher Zauberspruch oder eine Beschwörung oder sonst eine Art gruseliger Magie.

Wieder grollte der Donner, und er fiel auf dem scharfkantigen Kies auf die Knie, die Arme immer noch ausgebreitet und das Gesicht dem Himmel zugewandt.

Nun war ich nah genug dran, um seine Worte zu verstehen: »Eintausend, dreihundert, achtundvierzig Jahre, zwei Monate und ein …«

Donner krachte, und ich riss die Augen auf.

Regen prasselte aufs Dach und ans Fenster, während der Donner draußen grummelte. Wach, aber noch nicht vollends aus dem Traum gelöst, lag ich da, verwirrt und nicht sicher, was real war und was noch zum Traum gehörte. War der Regen echt? Schlief ich noch?

Licht an. Der Lichtschalter kippte, als ich nur daran dachte, und gelbliches Licht erhellte einen Teil meines Zimmers. Auf der immer noch düsteren Seite stand eine Gestalt in der Ecke, schwarz und verschwommen.

Ich blinzelte.

Nur ein Schatten. Das Zimmer war leer, trotzdem hämmerte mein Herz. Ich griff mir an den Hals, wo Lukes Geheimnisschlüssel inzwischen an einer Kette hing. Rye lag neben meinem Bett und hob den Kopf, als er meine Aufregung spürte.

»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, sagte ich zu ihm.

Rye blickte in die Ecke des Raums. Donner krachte, und ich riskierte einen Blick hinüber. O Gott. O Gott. Vor meinen Augen formte sich erneut ein Schemen, und ein undeutliches Gesicht wandte sich mir zu.

Ich kniff die Augen zu. Da ist nichts. Ich öffnete sie wieder. Die Gestalt war immer noch da, nicht viel mehr als ein Schatten. Rye hielt den Blick darauf gerichtet, doch jetzt stöhnte er leise und legte den Kopf auf die Pfoten, als kümmere ihn das Etwas nicht.

Vielleicht, weil es schon die ganze Zeit über da war.

Ich riss mein Handy vom Nachttisch und wählte James’ Nummer. Die hellen Ziffern auf dem Display sagten mir, dass es fast zwei Uhr morgens war, aber ich glaubte – hoffte –, es würde ihm nichts ausmachen.

Es klingelte und klingelte, während ich die reglose Gestalt anstarrte. Gleich würde die Mailbox anspringen. Nein! Dann, beim letzten Klingeln, hörte ich James’ schlaftrunkene Stimme. »Dee?«

Nun, da ich ihn am Telefon hatte, kam ich mir ein bisschen albern vor. »Ja, ich bin’s.«

»Stimmt was nicht?«

»Äh … nein … vielleicht? Das klingt so dämlich, James. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Dee. Es ist zwei Uhr früh. Du hast doch irgendwas. Raus damit.«

Ich erzählte ihm von Lukes Unterhaltung mit dem Nichts. »Und jetzt sehe ich etwas in meinem Zimmer. Ich glaube, es war schon die ganze Zeit über da, aber ich kann es erst jetzt sehen. Es sieht aus wie ein Schatten. Oder eine … Person.«

James antwortete nicht. Ich starrte wie gebannt auf den Schemen. Starrte er zurück?

Ich blinzelte.

Die Ecke war leer: keine Gestalt, kein Schatten.

»Oje … James, es ist gerade verschwunden.« Jetzt wurde es mir wirklich zu unheimlich. Ich verkroch mich tiefer unter der Bettdecke, als würde das gegen echte böse Geister etwas nützen. Natürliche Schatten verschwanden nicht einfach, also war da tatsächlich etwas gewesen. Schlimmer noch, ich wusste nicht, wo es jetzt war. Ich blickte mich im Zimmer um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.

»Echte Schatten verschwinden nicht.« James’ Stimme klang tonlos. »Willst du, dass ich rüberkomme?«

Natürlich wollte ich das. »Meine Eltern würden ausflippen, wenn ich ihnen davon erzähle.«

»Deswegen frage ich dich ja, ob ich kommen soll.«

Rye blickte kurz auf und ließ dann den Kopf wieder auf die Pfoten sinken. Mit einem tiefen Seufzer schloss er die Augen. Was auch immer hier gewesen war, er fand es nicht bedrohlich. Ich schwankte zwischen dem, was ich wollte, und dem, was ich brauchte, ehe ich mich für die weniger egoistische Lösung entschied.

»Ich komme klar. Rye schläft schon wieder. Er würde sich anders verhalten, wenn da etwas wäre, wovor wir uns fürchten müssen, glaube ich.«

James seufzte, wenn auch nicht so zufrieden wie Rye. »Du kannst mich nicht anrufen und mir solche Sachen erzählen, so dass ich mir Sorgen um dich mache, und dann behaupten, es wäre nichts.«

»Tut mir leid. Kann ich morgen früh bei dir vorbeikommen?«

»Jederzeit, das weißt du doch.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, wartete ich eine ganze Weile darauf, dass die Gestalt wieder erschien, doch das tat sie nicht. Schließlich übermannte mich die Erschöpfung, und ich schlief wieder ein.
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Buch Zwei

Bald lasse ich dich hier zurück und segle auf See hinaus.

Dann schreib ich feine Briefe dir

und schütt’ mein Herz dir aus.

Ich schütt’ mein Herz dir aus,

denn nirgends sah ich ein Mädchen so schön.

Noch hab ich die Hoffnung,

dich in Holy Ground einmal wiederzusehn.

Nirgends sah ich ein Mädchen so schön.

Noch hab ich die Hoffnung,

dich in Holy Ground einmal wiederzusehn.

»THE HOLY GROUND«



Sechs

Der nächste Tag war klar und überraschend angenehm. Das Gewitter in der Nacht zuvor hatte die schwüle Hitze vertrieben. Auf dem Beifahrersitz des alten Audi mit Luke neben mir konnte ich kaum glauben, welche Angst mir das Gewitter eingejagt hatte. Oder dass ich seine Unterhaltung mit einem unsichtbaren Gegenüber so unheimlich gefunden hatte. Oder dass der sommersprossige Freak tatsächlich in unserem Garten aufgetaucht war.

Es war unglaublich – immer, wenn Luke bei mir war, waren mir all die Dinge gleichgültig, die mich sonst in den Wahnsinn trieben. War das Liebe?

Nein, sagte eine verärgerte Stimme in meinem Kopf. Das ist Dummheit. Und sie braucht dir nicht peinlich zu sein, liegt eben in der Familie.

Eine Stunde lang unterhielten wir uns über irgendwelchen Unsinn, an den ich mich später kaum erinnern konnte. Warum »Bill« eine Abkürzung für »William« war und es keine gestreiften Hunde gab. Wann immer ich dachte, der Gesprächsstoff sei uns ausgegangen, fiel einem von uns etwas Neues ein.

»Bukephalos.« Luke tätschelte das Lenkrad.

»Gesundheit.«

Er lachte. »Nein, so heißt mein Auto.«

»Du hast deinem Auto einen Namen gegeben?«

Er lächelte schelmisch.

Ich schaute auf meine Füße hinab. Der Teppich war fleckig und rollte sich am Rand von der Tür weg. »Und es noch dazu nach dem Pferd von Alexander dem Großen benannt. Das ist hoffentlich ironisch gemeint?«

»Du weißt also, wer er war. Du kennst die Geschichte.« Lukes Zähne schimmerten weiß im Sonnenlicht, als er mit großer Geste auf das Armaturenbrett wies. »Das ist auch unsere Geschichte.«

»Deine und die des Autos.«

»Genau.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du willst mir also erzählen, dass niemand sonst auf der Welt dieses Auto fahren kann. Dass es alle, die es versucht haben, hinausgeworfen, überfahren und mit Reifenspuren im Gesicht liegen gelassen hat. Und eines Tages bist du als kleiner Junge eingestiegen und hast es deinem Willen unterworfen?«

Seine Augen blitzten vor Vergnügen, während sich sein Mundwinkel nur zu einem angedeuteten Grinsen verzog. »So ist es. Und seither sind wir unzertrennlich.«

Ich dachte darüber nach und musterte das verblasste, zerschrammte Armaturenbrett. »Ich weiß ja nicht, aber ich an deiner Stelle hätte eher versucht, einen Maserati zu zähmen als einen Audi.«

Er lachte. »Was soll ich sagen, das Schicksal hat eben dieses Auto für mich ausgewählt.« Er zeigte nach vorn. »Schau mal.«

Endlich kamen wir nach Richmond. Vorstädte zogen an uns vorbei, die allmählich Bürogebäuden und Läden wichen. Richmond war eine unglaublich helle Stadt. Überall reflektierten weiße Bürgersteige, verspiegelte Fassaden, geparkte Autos und betonierte Mittelstreifen das Sonnenlicht. Es gab zwar Bäume, doch sie wirkten wie nachträglich eingeschoben und gingen zwischen all den von Menschenhand errichteten Gebäuden unter. Ich war schon ein paarmal kurz in Richmond gewesen, und es hatte mir nie gefallen, aber ich spürte förmlich, wie Luke sich entspannte, als wir weiter hineinfuhren.

»Du magst die Stadt.« Das war keine Frage, obwohl mich die Tatsache schon überraschte.

Luke ließ den Blick über all die strahlenden Oberflächen schweifen. »Nein. Ich mag, was die Stadt bewirkt. All dieses … Zeug. Niemand außer Menschen würde hier leben wollen.« Er deutete auf einen hohen Kirchturm, dessen ferne Spitze über Dächern und Baumwipfeln aufragte. »Und die Kreuze. Fast alles hier ist kreuzförmig. Das können sie nicht ausstehen.«

»Sie?« Dieses niemand außer Menschen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Als könnten »Sie« vielleicht keine sein.

Luke warf mir einen Blick zu, und seine Miene wirkte seltsam unbeschwert. »Psst, hübsches Mädchen. Vergnügen wir uns erst ein bisschen, ehe du wieder anfängst, mich zu löchern.«

Er schlug den Weg nach Carytown mit seinen zahllosen, kunterbunt gestrichenen Läden ein, in denen alle möglichen schrägen Dinge verkauft wurden, die man sonst nirgendwo fand. Nachdem er ein paar Nebenstraßen abgesucht hatte, fand er einen beinahe schattigen Parkplatz. »Ich kenne eine großartige französische Bäckerei, falls du Hunger hast.«

»Klingt gut.« Ich war am Verhungern. Vor Aufregung hatte ich nichts zu Mittag gegessen. Weil du dumm bist, erinnerte mich die Stimme in meinem Kopf freundlicherweise.

Wir holten uns in dem kleinen Café Gebäck und setzten uns an einen schmiedeeisernen Tisch an der Hauptstraße. Luke sah belustigt zu, wie ich mein gefülltes Gebäckstück auseinandernahm.

»Was machst du da?«

»Ich schaue nach, woraus es besteht.« Ich stieß mit der Gabel eine Biskuitschicht an und probierte die Creme darauf. »Damit ich versuchen kann, es nachzumachen.« Das hatte mir Mom beigebracht. Sie nahm alles auseinander, las Rezepte wie andere Leute Romane und vollbrachte dann ihre eigene Magie in der Küche.

Er schüttelte den Kopf.

»Eigenartig eigenartig?«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Ich wollte gerade sagen ›merkwürdig merkwürdig‹.«

Am liebsten hätte ich ihm gleich meine Fragen gestellt – ihn gelöchert, wie er es nannte –, aber das Gebäck schmeckte so gut (die Creme bestand aus Haselnuss), dass ich erst aufaß, bevor ich etwas sagte. »Und jetzt schieß los.«

Luke stand auf. »Und jetzt gehen wir spazieren«, erklärte er. »Ich glaube nicht, dass hier jemand ist, aber im Gehen fühle ich mich wohler.«

Ich stand auf, und er nahm ganz selbstverständlich meine Hand. Ich fragte mich, ob ihm die Berührung denselben Stromstoß versetzte wie mir. Wir spazierten den strahlend weißen Betonbürgersteig entlang. Rechts flitzten Autos an uns vorbei, und aus einem der Klamottenläden drang laute Musik.

»Sag mir Bescheid, wenn du dich irgendwo umschauen möchtest«, sagte Luke.

Als würde ich jetzt shoppen wollen, verdammt noch mal!

»Rede einfach. Sag mir, was los ist.«

Er sah zu, wie ein Radfahrer langsam auf der anderen Straßenseite entlangrollte. »Das ist mein Geheimnis …« Er beugte sich näher zu mir. »Ich kann dir meine Geheimnisse nicht erzählen.«

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte. Dann entriss ich ihm meine Hand und blieb abrupt stehen. »Du hast mich hierhergeschleppt, um mir das zu sagen?« Ein Pärchen auf dem Bürgersteig gegenüber blieb stehen und schaute zu uns herüber, worauf ich die Stimme senkte. »Ich hatte wirklich ein bisschen mehr erwartet. Wenigstens ein paar Lügen.«

Luke streckte die Hand aus, doch ich verschränkte die Arme. Er seufzte. »Es ist wirklich so, ich kann dir meine Geheimnisse nicht einfach erzählen. Aber ich weiß nicht genau, wie viel ich dir nicht sagen kann. Du könntest mir Fragen stellen, und dann sehen wir, wie weit wir kommen.«

Ich musterte ihn stirnrunzelnd. Eine Punkerin und ihr androgyn aussehender Freund mussten sich an mir vorbeidrängen. Ich ignorierte ihre spöttischen Bemerkungen und sah Luke mit zusammengekniffenen Augen an. »Was soll das heißen, dass du nicht weißt, wie viel du mir ›nicht erzählen kannst‹?«

Er sah mich mit Verständnis heischendem Blick an und zuckte hilflos mit den Schultern.

Im tiefsten Herzen wusste ich, worum er herumredete, und obwohl ich Kleeblätter über den Boden huschen lassen und Lichtschalter aus der Ferne betätigen konnte, wollte mein Verstand es immer noch nicht akzeptieren. Was seltsam war, denn ich hatte mir so lange gewünscht, die Welt möge nicht gewöhnlich sein. Und jetzt, da sie es nicht mehr war, kam ich anscheinend nicht damit klar.

Ich senkte die Stimme. »Willst du etwa, dass ich an – Magie glaube?«

Luke antwortete nicht, sondern sah mich nur mit diesen hellen Augen und einem traurigen Zug um den Mund an.

»Also gut, dann nimm eben meine verdammte Hand«, brummte ich schließlich und hielt sie ihm hin. »Gehen wir.«

Er ergriff meine Hand, und wir spazierten weiter, vorbei an einem alten Schallplattenladen und einem Antiquitätengeschäft mit einer Ritterrüstung vor der Tür, die einen langen Schatten auf den Bürgersteig warf.

»Kannst du mir erklären, warum ständig diese vierblättrigen Kleeblätter auftauchen?«

Luke umfasste meine Hand fester und sah sich um, ehe er antwortete. »Sie wollen, dass du sie sehen kannst.«

»Wer sind denn ›Sie‹?«

Er antwortete nicht.

»Feen?«

Seine Lippen verzogen sich kurz zu einem freudlosen Lächeln.

Ich starrte ihm ins Gesicht und versuchte zu erkennen, ob er mich belog, doch ich sah nur mein eigenes unglückliches Stirnrunzeln darin, wie in einem Spiegel. Mein Verstand formte verschiedene Fragen, die jedoch den Weg zu meinen Lippen nicht fanden. Die Frage, die ich schließlich herausbrachte, war die dümmste von allen. »Ich dachte immer, Feen hätten Flügel?«

»Manche schon.«

»Ich dachte, sie wären kleine freundliche Wesen, die Blumen mögen.«

»Sie mögen Blumen. Sie mögen alle hübschen Dinge.« Lukes Blick huschte über mein Gesicht und ordnete mich wortlos dieser Kategorie zu.

Ich wollte ihm so gern glauben, dass es beinahe weh tat. »Warum wollen sie denn, dass ich sie sehen kann?«

»Aus demselben Grund wie bei allen anderen. Sie wollen dich quälen. Mit dir spielen. Dich verwirren. Dich entführen«, antwortete er.

Sommersprosse stand mir vor Augen. Hey, das gefiel mir. So würde ich ihn von jetzt an nennen. »Eisen vertreibt sie. Deshalb hat Granna mir den Ring geschenkt. Und du mir deinen Schlüssel. Aber – die Hunde?«, hakte ich nach.

»Ihre Hunde.«

»Mein Hund?«

Luke sah mir in die Augen.

Ich blinzelte. Was sollte das heißen? Dass sie mich bereits als Baby beobachtet hatten? Dass Rye, der gern Eichhörnchen jagte, aus dem Feenreich stammte? »Aber ich konnte sie sehen«, stammelte ich. »Die Jagdhunde, meine ich. Da hatte ich gar kein Kleeblatt bei mir.«

Lukes Stimme klang ausdruckslos. »Du lernst schnell. Manche Leute brauchen den Klee nur eine Weile, bis sie von ihm gelernt haben, selbst zu sehen. Du gehörst offenbar zu diesen Leuten.«

Es würde also noch schlimmer werden? Der Schatten in meiner Zimmerecke? Sommersprosse? Kein Wunder, dass Luke den Klee nach Kräften von mir ferngehalten hatte. »Aber warum hat Granna sich dir gegenüber so merkwürdig benommen?«

Lukes Lippen zuckten. Er wich meinem Blick aus. »Ich glaube, sie hat mich mit jemandem verwechselt«, sagte er schließlich.

Mit dieser Antwort war ich nicht zufrieden, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum. Wir gingen eine Weile schweigend weiter, bis der Asphalt Kopfsteinpflaster und der Beton Backsteinen wich. Bäume neigten sich über die gepflasterte Straße, die von wunderschönen alten Häusern gesäumt war. Das grüne Blätterdach über uns verdeckte die Nachmittagssonne nun vollständig. Jeder Schritt, den wir taten, jedes Wort, das wir sprachen, führte uns weiter in eine seltsame, geheimnisvolle Welt hinein.

»Warum sollten sie mich denn haben wollen?«, fragte ich schließlich.

Abrupt blieb Luke stehen und zog mich unvermittelt in eine Nische in der Backsteinfassade – so schnell, dass ich seine Umarmung erst spürte, als ich mich schon ein paar Sekunden lang darin befand.

Er flüsterte so leise in mein Ohr, dass ich ihn kaum hören konnte. »Wer wollte dich nicht haben?« Seine Lippen strichen langsam an meinem Hals hinab und über meine Schulter. Obwohl sein Mund so heiß war wie die verborgene Sommersonne, erschauerte ich und schloss die Augen. Meine Hände lagen zwischen uns, aber ich hätte ohnehin nicht gewusst, was ich mit ihnen tun sollte. Seine Lippen wanderten über meinen Hals nach oben, und ich stieß ihn von mir.

Mein Verstand suchte nach einem logischen Gedanken, einem rationalen Rettungsring, damit ich nicht in der Sehnsucht ertrank, ihn zu küssen. »Wir sind uns erst vor ein paar Tagen begegnet. Wir kennen uns gar nicht«, brachte ich mühsam hervor.

Luke ließ mich los. »Wie lange dauert es denn, bis man jemanden kennt?«

Diese Frage konnte ich nicht beantworten. »Einen Monat? Oder ein paar Monate?« Es klang albern, so etwas zahlenmäßig festzulegen, vor allem, da ich meiner eigenen Argumentation nicht folgen wollte. Aber ich konnte doch nicht einfach jemanden küssen, über den ich nichts wusste – das verstieß gegen alles, was mir beigebracht worden war. Warum war es dann so schwer, nein zu sagen?

Er nahm meine Hand. »Dann warte ich.« Sein Gesicht im Dämmerlicht unter den Bäumen war so wunderschön. Seine hellen Augen glühten beinahe. Es war sinnlos.

»Nein, das will ich nicht«, flüsterte ich. Noch ehe ich das letzte Wort ganz ausgesprochen hatte, lagen seine Lippen auf meinen, und ich schmolz dahin. Meine Hände – wie hatte ich mir nur Gedanken darum machen können, was ich mit ihnen anstellen sollte? – packten sein T-Shirt, berührten seinen schlanken Körper, während er die Arme um mich schlang.

Schließlich löste er sich von mir und strich an meinen Armen hinab, bis er meine Finger fand. »Niemand könnte je so gut riechen wie du. Sie können dich nicht haben. Ich will dich haben.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ich glaube, ich muss dir etwas zeigen. Aber bring mich lieber in eine Kirche, nur zur Sicherheit.«

 

Die Kirche war leer und düster im trüben Abendlicht, und es roch nach Weihrauch und Geheimnissen. Ich tauchte die Finger ins Weihwasser und bekreuzigte mich aus reiner Gewohnheit, ehe ich Luke den Gang zwischen den Bänken entlangführte.

»Was willst du mir denn zeigen?« Seine Stimme klang ernst und gedämpft vom Teppichläufer unter unseren Füßen.

Ich wusste nicht, wie ich es ihm zeigen sollte, aber er musste von meiner Telekinese erfahren. Vielleicht wollten die Feen mich ja deshalb haben. Lautlos führte ich ihn ganz nach vorn, als mir etwas einfiel. Ich pflückte eine gelbe Rosenknospe von einem der Blumenarrangements auf den Stufen zum Altar.

Ich wandte mich wieder zu Luke um und sah, dass er traurig zum Kruzifix an der Wand aufschaute, ehe er den Blick senkte und zuerst mich ansah, dann die Knospe in meiner Hand. Wir standen einander gegenüber wie in einer einsamen Hochzeitszeremonie.

»Weißt du noch, was du mir vor dem Wettbewerb gesagt hast?«, fragte ich.

Sein Blick verfinsterte sich. »Nein«, antwortete er knapp.

Ich ließ mich nicht beirren. »Dass manche Menschen alles tun können?«

Er wandte sich hastig von mir ab. »Ich wollte dich nur ablenken. Damit du dich nicht übergeben musst. Und es hat funktioniert, stimmt’s?«

»Lüg mich nicht an«, erwiderte ich heftig. »Du hast es gewusst. Ich weiß nicht, woher, aber du wusstest, dass ich einer von diesen Menschen bin, nicht wahr?«

Er stand immer noch mit dem Rücken zu mir, senkte den Kopf und presste sich die Faust an die Stirn. »Nein. Das bist du nicht. Sag mir, dass du nicht so bist.« Das Licht der Kerzen um Marias Füße erhellte nur seine Wange und ließ den Rest seines Gesichts im Schatten.

»Das kann ich nicht sagen! Sieh her.« Ich hielt ihm die Knospe in den hohlen Händen hin. Mit kummervoller Miene wandte er sich um. Innerhalb einer Sekunde entfalteten sich die Blütenblätter eines nach dem anderen. Schließlich war die Blüte so groß, dass sie jeden meiner Finger berührte. Ich starrte auf die gelben, samtigen Blütenblätter, die meine Hände umfingen, und schaute wieder zu ihm auf.

Luke schlang sich die Arme um den Oberkörper. »Beeindruckend«, sagte er leise.

Ich verstand seine Reaktion nicht. »Aber du wusstest doch, dass ich so etwas kann. Warum sonst hättest du mir das sagen sollen?«

Er wandte sich wieder ab und zog die Schultern hoch. »Würdest du mir einen Moment Zeit lassen?«

Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich hätte es ihm nicht zeigen dürfen. Andererseits hatte er es doch gewusst, oder nicht? Was hatte ich getan? Hastig lief ich den Gang zurück und trat durch die Doppeltür in die Vorhalle. In dem düsteren Raum blieb ich stehen und starrte mit leerem Blick auf die Aushänge von Flohmärkten und Bibelstunden am Schwarzen Brett.

»Verdammt sollt ihr sein! Warum?«, hörte ich ihn schreien.

Ich spähte durch die Glastüren nach drinnen, ob er mit irgendeiner Fee sprach, aber für meine Augen war in dieser Kirche niemand außer Luke und Gott.

 

Auf der Heimfahrt sprachen wir nicht über die Rose. Lange Zeit starrte ich aus dem Fenster auf den gespenstischen Mond, der über den schwarzen Silhouetten der Bäume hing, während die Streifen der Fahrbahnmarkierung an mir vorbeirasten. Irgendetwas an diesem Mond, der so geheimnisvoll und ewig aussah, erinnerte mich an das Gefühl, als ich die Rose in meiner Hand hatte erblühen lassen.

Unvermittelt bog Luke vom Highway auf einen kaum erkennbaren Feldweg ab. Er zog die Handbremse an und betrachtete die Leuchtziffern der Uhr auf dem Armaturenbrett.

»Bist du wütend auf mich?«, fragte er.

Überrascht sah ich ihn an. Sein Gesicht war grün und spitz, nur von den beleuchteten Instrumenten erhellt, und er sah aufrichtig bekümmert aus.

»Warum sollte ich?«

»Du bist so still. Nur daran habe ich letztes Mal gemerkt, dass du böse bist, deshalb gehe ich davon aus, dass ich etwas falsch gemacht habe.«

»Du bist derjenige, der still geworden ist. Ich dachte, du wärst böse auf mich, weil …« Ich verstummte, weil ich nicht recht wusste, ob ich den Vorfall in der Kirche lieber nicht erwähnen sollte.

Luke seufzte und machte eine vage Geste. »Das ist alles so neu für mich.«

»Was denn?«

»Du.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Wegen was?«

»Wegen dir.«

»Wegen dem, was in der Kir…«

Luke unterbrach mich hastig. »Nein. Einfach nur mit dir. Dir allein. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du mir sagst, ich solle dich in Ruhe lassen. Dass ich dir unheimlich bin.«

»Aber genau deswegen habe ich dir nicht gesagt, dass du verschwinden sollst.«

»Warum?«

»Weil du mir ständig erzählst, wie seltsam du bist. Wirklich zwielichtige Typen sagen einem nicht, wie zwielichtig sie sind.«

»Ich bin in einer dunklen Gasse über dich hergefallen. Das nenne ich zwielichtig.«

Darum ging es also. Um den Kuss. Wie süß, dass er sich deswegen Gedanken machte. Ich lachte. »Du bist nicht über mich hergefallen. Außerdem war das keine dunkle Gasse.«

»Ich habe dich aber nicht vorher gefragt.«

Ich kannte mich mit Dates nicht sonderlich gut aus, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendein Junge um Erlaubnis bat, ehe er ein Mädchen küsste. Im Film vielleicht. »Ich habe den Kuss doch erwidert.«

Er sah mich aus den Augenwinkeln an. »Ich will nicht zu weit gehen und etwas falsch machen. Und Ärger bekommen.«

Mist, das kam mir bekannt vor. »Luke, ich bin nicht böse auf dich. Und …« Ich musste den Blick abwenden und spürte, wie ich ebenfalls rot wurde. »Du bekommst keinen Ärger. Oder – vielleicht würde mir die Sorte Ärger gefallen, die du bekommen könntest.« Das hätte ich vielleicht lieber nicht sagen sollen. Am Ende hielt er mich noch für eine billige Schlampe. Oder er ging wirklich zu weit. Vielleicht verstand er auch gar nicht, was ich damit meinte. Vielleicht …

Luke lächelte schief, hob die Hand und strich mir übers Kinn. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, mein Gesicht in seine Handfläche geschmiegt und alles vergessen, was mich zu Deirdre machte.

»Du bist noch ein Baby. Du weißt gar nicht, wie viel Ärger ich mir einhandeln kann.«

Ich fuhr auf und rückte von ihm ab. »Was soll das denn heißen?«

»Ich wollte damit nicht sagen, dass … siehst du, jetzt bist du schon wieder sauer.«

Ich starrte ihn frostig an. »Ach, tatsächlich? Du hast mich gerade ein Baby genannt.«

Luke ließ sich frustriert auf seinen Sitz zurücksinken. »Das war eigentlich ein Kompliment.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil du mich ständig vergessen lässt, wie jung du bist.« Er hatte sichtlich Mühe, es mir zu erklären, und wich meinem wütenden Blick aus. »Du bist so … du bist mir so ähnlich. Du fasst alles so mühelos auf, als hättest du es schon hundertmal gemacht. Und deine Augen, wenn du Musik machst … ich vergesse jedes Mal völlig, dass du erst sechzehn bist.«

»Solltest du nicht noch ›unglaublich schön‹ und ›umwerfend intelligent‹ hinzufügen, wo du schon bei den unsinnigen Komplimenten bist?« Ich hätte ihm zu gern geglaubt, aber mein Verstand konnte »absolut unsichtbar« irgendwie nicht mit »absolut begehrenswert« in Übereinstimmung bringen.

»Ich meine es ernst. Aber du bist tatsächlich unglaublich schön.« Seine Stimme klang aufrichtig.

Ich schüttelte den Kopf. »Eleanor ist unglaublich schön. Ich weiß, was ich bin, und schön bin ich nicht. Aber das ist völlig in Ordnung.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, als ich Eleanor erwähnte. »Nein, Eleanor ist etwas ganz anderes. Du bist schön. Vor allem, wenn du mich mit diesem ›Du bist ein derart arrogantes Arschloch‹-Blick anfunkelst – ja, definitiv. Schön.«

Ich starrte auf meine Hände. Die Leuchtanzeige des Radios tauchte sie in ein seltsames grünes Licht, als strahlte ich von innen heraus. »Das könntest du ruhig noch einmal wiederholen«, sagte ich leise.

Das tat er nicht. Stattdessen sagte er: »Du bist anders.«

Seine Stimme klang, als wäre »anders« das größte Kompliment auf der Welt – »anders« wie eine eben erst entdeckte Schmetterlingsart, nicht wie ein Mädchen mit Strickjacke in einem Meer von Spaghettiträger-Tops.

Ich hörte, wie Luke sich auf dem Sitz vorbeugte, um in die Dunkelheit zu spähen. »Du bist wie ich. Wir sind Zuschauer in dieser Welt, keine Spieler.«

Aber in dieser Welt, diesem kleinen Planeten innerhalb dieses Autos, war ich kein Zuschauer. In dieser Welt, die nach Lukes sommerlichem Duft roch, war ich ein unersetzlicher Mitspieler. Ich wusste nicht recht, ob ich weinen oder mich am breitesten Grinsen im Universum versuchen sollte.

»Dee«, sagte Luke leise. »Wo bist du?«

Ich sah ihn an. »Na, hier.«

Er schüttelte den Kopf.

Ich lächelte verlegen. »Ich habe mir mein Leben gerade als einen eigenen kleinen Planeten vorgestellt.«

Luke fuhr mit dem Zeigefinger in einem unendlichen Kreis am Lenkrad entlang.

»Mit sehr attraktiven Aliens.«

Er wandte sich mir zu und zeichnete sorgfältig denselben Kreis auf meinen Handrücken. Augenblicklich zog sich eine Gänsehaut über meinen Arm. Seine leise, ruhige Stimme verriet keinerlei Emotion, als er fragte: »Bist du noch böse auf mich?«

Ich schloss halb die Augen, als er mit dem Finger meinen Arm entlangstrich, leicht wie eine Feder. Seine Berührung kitzelte auf eine seltsame Art, die mir den Atem stocken ließ, während es in meinem Bauch kribbelte. Er beugte sich über die Mittelkonsole und küsste mich ebenso behutsam auf den Mund. Ich schloss die Augen und ließ mich von ihm küssen, während er eine Hand an meinen Hals legte und sich mit der anderen am Armaturenbrett abstützte. Scheinwerferlicht blitzte hinter meinen geschlossenen Lidern auf, als ein einsames Auto auf dem Highway vorbeifuhr.

»Soll ich aufhören?«, flüsterte Luke.

Ich schüttelte den Kopf. Er küsste mich wieder und biss diesmal zärtlich in meine Unterlippe. Das machte mich auf eine Art verrückt, die ich mir bisher nicht hatte vorstellen können. Plötzlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf: Das ist also Knutschen. Ich wusste nicht einmal, ob ich das richtig machte. Hatte ich zu viel Speichel im Mund? Gefiel es ihm? Und was zum Teufel sollte ich mit meiner Zunge anstellen?

Aber ein Teil von mir war gegen solche Selbstzweifel gefeit und flehte nur darum, zu berühren und berührt zu werden. Es fühlte sich an, als beobachtete ich selbst vom Rücksitz aus, wie Luke und ich uns küssten. Ich sah, wie die Instrumente meine Wange beleuchteten, als ich den Kopf leicht senkte, damit sein Mund meinen erreichen konnte. Ich sah, wie seine Zunge zärtlich an meinen Lippen entlangfuhr, die sich teilten. Wie ich mich in seine Hand schmiegte, die seitlich an meinem Oberkörper herabwanderte und die Falten in meinem Rock glatt strich. Ich hörte meine schnellen Atemzüge, sah, wie sich seine Augen schlossen, spürte seine Finger an meinem Oberschenkel, die mich baten, weiter zu gehen, über Grenzen hinweg, die ich noch nicht erkundet hatte.

Ich erstarrte, und Luke wich hastig zurück. Er sah elend aus, als hätte seine Hand sich gegen seinen Willen bewegt. Seine Stimme klang heiser. »Tut mir leid.«

Am liebsten hätte ich gesagt Mir nicht, aber ich war nicht sicher, ob das stimmte. Ich wusste nicht, was ich wollte. »Ist schon gut«, erwiderte ich lahm.

»Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich wollte dich nicht …« Er schloss einen Moment die Augen und öffnete sie wieder. Dann löste er die Handbremse.

Mein Bein brannte an der Stelle, wo seine Hand gelegen hatte. Ich spürte noch das Begehren in seiner Berührung und konnte nicht aufhören zu zittern. Ich wollte, dass er mich noch einmal küsste. Wollte, dass er endlich losfuhr, damit ich mir nicht mehr wünschte, er würde mich küssen.

Luke lenkte den Wagen auf den Highway, sorgsam darauf bedacht, meinem Blick nicht zu begegnen. Im grünlichen Schimmer sah er seltsam abwesend und fremd aus.

Ich streckte die Hand aus, und ohne den Blick von der Straße zu wenden, verschränkte er seine Finger mit meinen.



Sieben

In dieser Nacht schlief ich auf der Couch. Die Vorstellung, mein Zimmer mit irgendeinem gesichtslosen Feen-Ding zu teilen, war nicht gerade angenehm. Obwohl ich wusste, dass das Ding ebenso gut unten im Wohnzimmer gesichtslos sein konnte, schlief ich auf der Couch trotzdem besser.

Als ich aufwachte, war ich in absoluter Hochstimmung. Gestern Abend war ich von dem Erlebnis in der Kirche und der Vorstellung, von Feen verfolgt zu werden, völlig erledigt gewesen. Aber heute Morgen, ausgeruht und im fahlen Licht, das durch die zarten weißen Vorhänge fiel, fühlte ich mich phantastisch. Alles Negative erschien mir weit weg, so dass ich mir ungeniert Lukes Küsse im Geiste immer wieder vorspielen konnte.

Oben im Schlafzimmer meiner Eltern hörte ich ein leises Poltern. Mom war wach. Ich hatte ihr Gesicht gesehen, als Luke mich um elf Uhr abends nach Hause gebracht und sich dafür entschuldigt hatte, dass es so spät geworden war. Ich war nicht scharf auf die anstehende Standpauke. Weder jetzt noch sonst irgendwann.

»Rye«, flüsterte ich. Er blickte von seinem Posten vor dem Fußende des Sofas auf. »Gassi?«

Schwanzwedelnd sprang er auf. Ich folgte ihm in die Küche, wischte mir den Schlaf aus den Augen und band mir das Haar zum gewohnten losen Pferdeschwanz zusammen. Dann holte ich mir eine Jeans aus der Waschküche, krempelte die Hosenbeine hoch, damit sie im Gras nicht nass wurden, und trat hinaus in den Morgen.

Die Sonne sah einfach herrlich aus und strahlte sanft durch den leichten Morgennebel. Es war noch kühl – Tau hing an den Spinnennetzen, und es roch nach frisch gemähtem Gras. Alles war wunderschön.

Er hat mich geküsst. Er hat mich geküsst.

Rye, der von meiner Euphorie nichts mitbekam, lief an mir vorbei und sprang mit hoch erhobenem Schwanz durch das feuchte Gras.

Nicht da entlang, Feenhund. Hier. Die Straße runter.

Er blieb stehen und spitzte die Ohren, als hätte ich laut gesprochen. Dann drehte er um und trottete auf die Straße zu. Dort hielt er inne und wartete auf mich.

Phantastisch. Alles war absolut phantastisch. Ich konnte Rye mit meinen Gedanken rufen, und Luke hatte mich geküsst. Gemeinsam traten wir auf die Straße. Die meiste Zeit hielt ich mich am Straßenrand, obwohl uns so früh am Morgen wahrscheinlich kein Auto begegnen würde.

Meine nackten Füße machten auf dem Asphalt kein Geräusch. Ich führte Rye zu einer noch schmaleren Landstraße in der Nähe unseres Hauses. Gemeinsam trotteten wir mitten auf der Straße entlang und sahen zu, wie der Nebel waberte und langsam über die Weide rechts von uns zog. Fasziniert beobachtete ich ein schneeweißes Kaninchen, das mich anstarrte. Seine völlig farblosen Ohren waren gespitzt und reglos. Abgesehen von dem Kaninchen war ich ganz allein mit Rye und meinen Gedanken.

Rye war also ein Feenhund. Und Feen wollten mich entführen – irgendwie sogar fast schmeichelhaft. Es war schön, zur Abwechslung einmal bemerkt zu werden.

Aber wie passte Luke in all das hinein? Und warum wusste er überhaupt von den Feen? Wollten sie auch ihn mitnehmen? Und wieso hatte Granna so mit ihm gesprochen? Am meisten wunderte ich mich nicht über die Feindseligkeit in ihrer Stimme, sondern über die Vertrautheit. Ebenso wie Mr. Hill, der Orchesterleiter, ihn bei dem Wettbewerb scheinbar erkannt hatte. Mein Verstand wich dem Thema vorsichtshalber aus. Der Gedanke, wie wenig ich über Luke wusste, störte meinen morgendlichen Glückstaumel empfindlich. Ich wusste, dass es mich sehr wohl interessieren sollte, wer er war und was er war, wenn wir gerade nicht zusammen waren, aber ich wollte mich nicht damit befassen. Ich wollte es ganz einfach haben.

Im tiefsten Inneren wusste ich, dass er kein Highschool-Schüler war. Aber war es denn so verkehrt, dass ich gerade das so reizvoll fand?

In diesem Moment blieb Rye knurrend stehen, und ich folgte seinem Blick. Vor uns, in der Einmündung eines kaum benutzten Feldwegs, stand ein vertrauter, zerbeulter Audi. Mein Herz machte einen Satz – Luke! –, und mein Hirn verarbeitete die Information eine Sekunde später. Was macht der denn hier?

Leise näherte ich mich dem Auto und sah Luke halb liegend auf dem Fahrersitz. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen. Der Schlaf hatte alle Sorgen aus seinem schmalen Gesicht vertrieben, so dass er jung und frisch aussah – beinahe wirklich wie ein Highschool-Schüler. An seinem erhobenen rechten Oberarm schimmerte ein Reif aus gehämmertem Gold, der halb unter seinem Ärmel verborgen war. Ich fragte mich, warum er mir nicht schon früher aufgefallen war.

Ich schaute nach unten. Die Türen waren nicht verriegelt. Als ich die Beifahrertür aufriss, schrak Luke hoch, und eine Hand fuhr zu seinem Knöchel.

»Du solltest immer abschließen«, sagte ich. »Man kann nie wissen, was für schräge Typen sonst einsteigen.«

Er sah mich blinzelnd an, ehe er die Hand von seinem Knöchel löste und den Kopf mit geschlossenen Augen zurückfallen ließ.

Ich schloss die Tür hinter mir und beobachtete, wie Rye Luke finster anstarrte und sich dann an den Straßenrand zurückzog. »Ich habe auch nicht in meinem Zimmer geschlafen.«

»Man schläft nicht so leicht ein, wenn man beobachtet wird, nicht?«, erwiderte er, noch immer mit geschlossenen Augen.

Ich hätte ihn gern gefragt, warum sie auch ihn beobachten sollten, fürchtete aber, er würde nicht antworten. Ich hätte ihn gern gefragt, warum er einen Steinwurf weit von meinem Haus in seinem Auto übernachtete, fürchtete aber, er würde antworten. Ich dachte an seine Hand, die zum Knöchel gefahren war, und überlegte, ob er etwas unter dem Hosenbein verbarg, etwas Tödlicheres als den goldenen Armreif unter seinem Hemdsärmel. Mit einem Mal kamen mir alle möglichen Zweifel an ihm, doch dann schlug er die hellblauen Augen auf und lächelte mich an. Augenblicklich waren die Zweifel weggefegt wie Spinnweben von einem Kellerfenster.

»Wie schön, morgens als Erstes dein Gesicht zu sehen.«

Schlagartig meldete sich das Hochgefühl zurück, als wäre es keine Sekunde verblasst. Ich grinste. »Ich weiß.« Warum verwandelte ich mich in dieses seltsame, unbeschwerte Wesen, wenn ich mit ihm zusammen war?

Luke lachte. »Dann sing mir etwas vor, meine kleine Schönheit.«

Ohne jede Scham gab ich zur Melodie von »The Handsome Cabin Boy« ein spontan erdachtes Lied über Spaziergänge im Morgentau ohne Schuhe und fremde Männer, die in Autos schliefen, zum Besten. Als ich sah, wie sich seine Miene erhellte, fügte ich noch einen Vers hinzu über die Gefahren von Kuhweiden und Männern, die sich in deren Nähe aufhielten, wobei sich »Einladen« und »Kuhfladen« ganz vortrefflich reimten.

»Du bist ja heute gut gelaunt.« Er richtete sich auf, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schaute in den Rückspiegel. »Wie peinlich, dass du mich so ohne Make-up siehst.«

Jetzt war es an mir, zu lachen. »Du siehst grauenhaft aus. Es ist mir ein Rätsel, wie du morgens in den Spiegel schauen kannst.« Mit spitzen Fingern hob ich den Rand seines Ärmels an und enthüllte den goldenen Armreif in Form eines Torques, der zu zahllosen Facetten gehämmert war. »Den habe ich noch nie an dir gesehen.«

Er wandte den Blick ab und sagte mit merkwürdig ausdrucksloser Stimme: »Er war schon immer da.«

Ich rieb mit der Fingerspitze über eine der gehämmerten Facetten und bemerkte, dass die Haut am Rand glatte Schwielen hatte und der Umriss des Reifs sich in den darunterliegenden Muskel eingeprägt hatte. Er musste schon sehr lange dort sein. Ich betrachtete ihn eingehender, als nötig gewesen wäre, weil ich einen Vorwand haben wollte, über seine Haut zu streichen. Dabei fiel mir noch etwas anderes auf: blasse, leicht glänzende Male, die senkrecht zum Armreif verliefen. Narben. Im Geiste rekonstruierte ich das Dutzend tiefer Schnittwunden, die sich über seinen gesamten Oberarm zogen – klaffende, tiefe Wunden, die seinen Bizeps zu schmalen Streifen zerfetzt haben mussten, nur zusammengehalten von diesem Armreif.

Ich zeichnete eine der Narben mit dem Finger nach. »Was ist das?«

Luke sah mich an. »Hast du mein Geheimnis noch?«, fragte er statt einer Antwort.

Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was er meinte. Dann deutete ich auf die Kette an meinem Hals und hob sie an, um ihm den Schlüssel zu zeigen. »Eines davon, ja. Kann ich noch eines haben?«

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Klar. Ich bin immer noch von dir fasziniert.«

»Das ist kein Geheimnis.«

»Mag sein, aber in Anbetracht der Umstände ist es trotzdem ziemlich erstaunlich.«

Ich schmollte. »Ich kann die Umstände nicht betrachten, weil ich die meisten gar nicht kenne.«

»Schmoll nicht, sondern sing mir lieber noch etwas vor. Ein richtiges Lied. Etwas, das Leute zum Weinen bringt.«

Ich sang »Fear a’Bhàta«, das Lied vom einsamen Bootsmann, und es klang trauriger und schöner, als ich es je zuvor gesungen hatte, weil ich es für ihn sang. Ich hatte noch nie für jemand anderen singen wollen – ob Delia wohl immer so empfand, wenn sie die Bühne betrat?

Er schloss die Augen. »Ich bin in deine Stimme verliebt.« Er seufzte. »Du bist wie eine Sirene, die mich in gefährliche Gewässer lockt. Hör nicht auf. Sing mir noch etwas vor.«

Ich wollte ihn in gefährliche Gewässer locken, sofern ich auch darin herumschwimmen durfte. Also schloss ich die Augen und stimmte »Sally Gardens« an. Ein Auto ist kein idealer Raum, was die Akustik angeht, aber ich wollte, dass das Lied schön klang, also tat es das. Ich glaube, ich habe es nie besser gesungen.

Ich spürte seine Nähe eine Sekunde lang, ehe sein Atem meinen Nacken streifte. Das Gefühl, das mich in dem Moment erfasste, ehe er die Lippen auf meine Haut presste, überraschte mich. Angst – nur einen Wimpernschlag lang –, aber es war eindeutig Angst gewesen.

Mein dämlicher Körper hatte mich mit einem Zucken verraten, und Luke wich zurück, als ich die Augen öffnete.

»Mache ich dir Angst?«, fragte er.

Eine seltsame Formulierung – nicht »Habe ich dich erschreckt« oder so.

Ich musterte ihn forschend. Meine Gefühle waren so intensiv, dass ich mich in seinen Augen gespiegelt sah – es hatte etwas mit meiner Leidenschaft für die Musik und dem Kampf um die Kontrolle über mein eigenes Leben zu tun. Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, dass das, was mich tief im Innern ausmachte, mit dem im Einklang stand, was Luke ausmachte.

Ich antwortete ebenfalls mit einer Frage. »Sollte ich denn Angst vor dir haben?«

Er lächelte milde. »Wusste ich doch, dass du klug bist.« Dann verschwand das Lächeln, er starrte an mir vorbei, und ich fuhr herum.

Völlig reglos kauerte ein schneeweißes Kaninchen mit aufgestellten Ohren vor dem Auto und stierte uns mit seinen schwarzen Augen an.

Mir drehte es den Magen um.

Luke sah es noch einen Moment lang an, und als er sprach, klang seine Stimme leise und angespannt. »Du gehst jetzt besser.«

Gehen? »Aber was ist mit …?«

»Was ist womit?«, fragte er tonlos.

Ich starrte das Kaninchen an und sagte eisig: »Nichts. Du hast recht. Ich habe heute sowieso einen Auftritt. Mom bringt mich um, wenn ich nicht bald heimkomme.«

Ich legte die Hand an den Türgriff und wollte aussteigen, doch Luke streckte rasch den Arm aus und berührte meine andere Hand, die auf dem Sitz lag.

Ich verstand. Nicht so, dass es das Kaninchen sehen konnte. Ich stieg aus und knallte die Wagentür zu, worauf das Kaninchen ins Gebüsch davonhoppelte, als könnte es mich damit überzeugen, dass es ein gewöhnliches Häschen war und kein voyeuristisches, übernatürliches Killer-Karnickel.

Rye trottete von der anderen Straßenseite herbei und schloss sich mir an, ohne einen Blick auf die Stelle zu werfen, wo das Kaninchen verschwunden war. Ich ging die Straße zurück und sah mich nicht mehr um. Obwohl ich bereits ein ganzes Stück entfernt war, hätte ich schwören können, dass ich hörte, wie sich die Autotür öffnete und schloss. Verstohlen spähte ich nach hinten, indem ich den Kopf schüttelte und so tat, als verscheuchte ich eine Fliege. Tatsächlich, das Auto war leer.

Wo war er hin?

Konzentrier dich. Dieser Telekinese-Quatsch muss doch zu irgendetwas gut sein. Ich lauschte angestrengt. Nichts. Nur das unablässige Zwitschern der Kardinäle in den Bäumen über mir. Es war schwierig, sich auf etwas so Abstraktes wie Schall zu konzentrieren. Ich brauchte etwas Konkreteres. Also stellte ich mir Luke mit einem Handy vor, der mich angerufen und dann vergessen hatte, wieder aufzulegen. Ich stellte mir seinen Atem vor, das Knacken der Zweige, als er sich raschelnd durchs Gebüsch schob und dem Kaninchen folgte. Dann kam seine Stimme, leise und wie aus weiter Ferne.

»Habe ich schon jemals versagt?«

Eine andere Stimme, erdig und rauh. Auf sehr unheimliche Weise wie mehrere Stimmen, aber doch nur eine. »Du hast noch nie so lange gebraucht.«

»Ich habe meine Gründe, weshalb ich mir Zeit lasse.«

Die einzelne Stimme, die zu viele Stimmen war, klang verächtlich. »Leg sie flach und bring es hinter dich.«

Eine Pause entstand, eine Sekunde zu lang, dann lachte Luke. »Ist das so offensichtlich, ja?«

Die rauhe Stimme lachte nicht. »Schlaf mit ihr. Und bring es zu Ende.«

Diesmal kam keine Pause. »Ich kann es kaum erwarten.«

Ich rannte los, und meine nackten Füße klatschten auf den Asphalt. Ich wollte nichts mehr hören. Mein imaginäres Handy rauschte und verlor die Verbindung. Er hatte gelogen. Er hatte diese rauhe Stimme belogen. Hatte gelogen. Wenn ich es dreimal sagte, musste es wahr sein.



Acht

Mom fuhr mich zu meinem Auftritt. Jeder Hochzeitsplaner im Umkreis von zwei Autostunden kannte ihren Catering-Service, und innerhalb kürzester Zeit hatten sie herausgefunden, dass Mom auch die passende Musik zur Welt gebracht hatte. Was eigentlich gar nicht so übel war. Normalerweise traf ich etwa eine halbe Stunde vor meinem Konzert ein, verbrachte die Hälfte der verbleibenden Zeit damit, mich zu übergeben, schwebte dann hinein und spielte für ein paar hundert Dollar anmutig Harfe. Das war die Kotzerei wert. Mit zweihundert Dollar konnte ich meine CD-Sucht monatelang finanzieren, bis zum nächsten Engagement.

Aber heute wollte ich nicht, und das lag nicht an der Übelkeit. Ich dachte nicht einmal an den Auftritt. Sondern an Lukes Gelächter. Ich analysierte es aus jedem Blickwinkel … kam zu dem Schluss, dass ich zu viel darüber nachgrübelte … und befand dann, dass ich noch nicht gründlich genug darüber nachgedacht hatte.

Während der Fahrt schwieg Mom zunächst, weil sie vermutlich glaubte, mir sei übel. Aber ich sah ihr an, dass ihr etwas auf der Zunge lag, und ich behielt recht. Schließlich stellte sie das Radio leiser.

»Gestern Abend …« Aha. Frustration schwoll in mir an wie eine hässliche rote Brandblase und brach auf.

»Ich will nicht über Luke reden«, blaffte ich.

Ich hätte ihr ebenso gut ins Gesicht schlagen können. Sie hob sogar erschrocken die Finger an die Lippen, als hätte ich es getan. Natürlich verstieß ich damit gegen eine weitere Regel. Eigentlich sollte ich still dasitzen, mich von ihr niedermachen lassen, dann stumm nicken und tun, was immer sie gesagt hatte. Scheiß drauf!

Wütend zupfte ich am Saum des taillierten blauen Kleids, das Mom für mich gekauft hatte. Ich hasste dieses Kleid. Ich sah aus, als hätte ich den Kleiderschrank einer alten Frau geplündert. Fehlte nur noch eine dicke, überlange Perlenkette, und ich war fürs Kirchenpicknick gerüstet.

Also, was sollte das? Luke war mit dem verflixten Kaninchen im Bunde? Wieso machte er sich dann überhaupt die Mühe, mir was von Feen zu erzählen? Um sich mein Vertrauen zu erschleichen und mir dann unter den Rock zu fassen?

Mom trat abrupt auf die Bremse, worauf ich erschrocken hochfuhr, bereit für die nächste Runde. Aber nein, das war nicht Moms Art. Wir standen schon vor der Kirche.

»Was trägst du da eigentlich um den Hals?« Ihre Stimme hätte selbst Eisbären einen kalten Schauer über den Rücken gejagt.

Meine Hand fuhr zu der Kette, an der Lukes Schlüssel hing.

»Das sieht völlig bescheuert aus zu dem Kleid«, sagte Mom. Wow. Mindere Obszönität. Sie war richtig sauer auf mich.

»Ja, ja.« Als wollte ich das Ding jetzt noch tragen. Ich hakte die Kette auf und hielt sie mitsamt dem Schlüssel in der Hand.

»Steck die Kette in die Harfentasche, sonst verlierst du sie.« Mom drückte auf den Knopf, und der Kofferraumdeckel sprang auf. »Nimm dein Handy mit.«

Ich nahm es von der Ablage. »Du bleibst nicht da?«

Ihre Stimme wurde noch ein paar Grad frostiger. »Granna kann dich nachher abholen. Ich fahre nach Hause, ich muss arbeiten. Ruf sie an, wenn du fertig bist.«

»Ist gut. Bis später dann.« Ich konnte genauso eisig sein. Ich holte meine Harfe aus dem Kofferraum, steckte Lukes Geheimnis ins Notenfach und ging zu der Kirche. Mom fuhr bereits vom Parkplatz, als ich das massive Eichenportal hinter mir zufallen ließ.

Der Vorraum der Kirche war düster und weitläufig und mit dickem rotem Teppich ausgelegt. Außerdem hing dieser Geruch in der Luft, den es nur in alten Kirchen gibt – nach vielen Menschen, vielen Kerzen und vielen Tränen. Es standen schon ein paar Leute herum, die Einzelheiten der Blumenarrangements, des Ablaufs und der Musik besprachen. Urplötzlich fiel meinem Magen ein, wie es ihm jetzt gehen sollte.

»Du musst unsere Harfenistin sein.« Eine blonde Frau mit festbetonierter Frisur erschien an meiner Seite wie ein Springteufel mit Dauerlächeln in einer penetranten Parfümwolke. »Ich bin Maryann, die Hochzeitsplanerin.«

Ich nickte stumm. Wenn ich den Mund aufmachte, würde ich mich auf ihre Betonfrisur übergeben, so dass sie wie ein Soufflé in sich zusammenfiel.

»Deine Mutter hat mir schon alles erklärt«, sagte Maryann und ließ ihre unnatürlich ebenmäßigen Zähne aufblitzen. »Die Toilette ist gleich da drüben.«

Hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit und Demütigung platzte ich durch die Tür zu der winzigen, antiken Toilette. Ich stieß das Kunstblumen-Arrangement beiseite, das ohnehin viel zu groß für diesen kleinen Raum war, und übergab mich prompt. Danach fühlte sich mein Magen sofort besser an, und zurück blieb nur diese leichte Übelkeit, die ich schon die ganze Zeit spürte, seit ich Lukes Gespräch mit dem verdammten Kaninchen belauscht hatte.

Ich schrubbte mir die Hände mit der intensiv duftenden Lavendelseife und spülte sie mit reichlich Wasser ab. Etwas Festes, Schweres glitt mir durch die Finger, und ehe ich begriff, was das war, sah ich Grannas Ring kreiselnd im Abfluss verschwinden.

Ich fluchte und schob den Zeigefinger hinein, aber es war ein altes Waschbecken mit so einem offenen Abfluss, der nur darauf wartete, persönliche Gegenstände zu verschlucken. Mein Ring war unerreichbar in der Rohrleitung verschwunden. Und natürlich musste meine Großmutter mich ausgerechnet heute abholen. Sie würde an die Decke gehen.

Toll, ganz toll.

Ich kehrte in den Vorraum zurück und besprach mit Maryann, wann genau ich während der Zeremonie spielen sollte. Da ich mich ja bereits übergeben hatte, lief mein Auftritt tadellos, und eine halbe Stunde später hielt ich einen frischen, leuchtend weißen Scheck über 175 Dollar in der Hand.

Mich mit Leuten zu unterhalten, die ich nicht kenne und auch nie wiedersehen werde, gehört nicht zu meinen Stärken, also verzog ich mich nach draußen und rief meine Großmutter an. »Granna? Mom hat gesagt, du würdest mich abholen.«

»Du bist schon fertig?«

»Ja.«

»Dann hast du einen besseren Stundensatz als mein Arzt.« Ich hörte ein Rumpeln auf Großmutters Seite der Verbindung.

»Ja, kann sein. Was machst du denn gerade?«

»Ich, äh …« – ein dumpfer Schlag – »bemale ein Möbelstück, das nicht bemalt werden will. Das kann warten. Trotzdem werde ich eine halbe Stunde brauchen.«

Ich sah zur Kirche. Hier draußen auf dem Bürgersteig war es heiß, aber im Schatten der Birken sollte es erträglich sein. Natürlich hätte ich auch drinnen in der klimatisierten Kühle warten können, aber dann hätte ich Konversation machen müssen. Ich versicherte meiner Großmutter, es sei kein Problem, eine Weile zu warten, und ging zu den Bäumen hinüber.

Wie ich vermutet hatte, war die Hitze hier nicht ganz so schlimm. Es war heiß, aber auszuhalten. Ich lehnte die Harfe an einen Baumstamm und ging ein Stück weiter in das Wäldchen hinein. Die Birken waren in ordentlichen Reihen gepflanzt, allesamt schön und gerade gewachsen, und ihr Blätterdach war so üppig, dass ich nicht erkennen konnte, wo ein Baum endete und der nächste begann. Das Gras darunter war ebenfalls schön grün. Es sah aus wie aus einem Traum.

Ich konnte mich nicht hinsetzen, weil mein Oma-Kleid sonst Grasflecken bekommen hätte. Also blieb ich neben einer Birke stehen und betrachtete die Rinde, die sich schälte und darunter glatte Baumhaut zum Vorschein brachte. Hübsch, aber es stank.

Ich schnupperte. Was stank denn hier so? Der Geruch war irgendwie süßlich – faulig. Wie gemähter Klee, der liegen geblieben und verrottet war. Und er kam nicht von den Bäumen.

Drei Meter entfernt von mir sah ich eine Bewegung aufblitzen und wieder verschwinden, als fehlte ein Stück von einer Filmrolle. Der faulige Geruch kam und ging mit dem Schemen. Groß. Schwarz.

Ich trat zurück, so dass sich der Baum zwischen mir und diesem Ding befand. Ich war nicht so dumm, es für Einbildung zu halten. Nicht mehr. Zack. Die Bewegung flackerte erneut auf, diesmal keine zwei Meter von mir entfernt – und hinterließ ein Negativbild, als hätte ich in die Sonne geschaut und dann die Augen geschlossen. Das Bild zeigte ein großes, dunkles Tier, das mir mindestens bis zur Taille reichte, den Kopf in den Nacken gelegt und den langgestreckten Körper am Boden geduckt. Zum Sprung –

Der Angriff kam von hinten und mit solcher Wucht, dass mir die Luft wegblieb. Meine Schulter krachte auf den Boden, doch ich spürte keinen Schmerz. Ich konnte an nichts anderes denken als an das erstickende Gewicht auf meiner Brust. Ich fragte mich, ob ich je wieder Luft bekommen würde. Und dann dieser Gestank. Dieser faulige Geruch, als wäre ich schon tot und verweste. Ein gewaltiger Katzenkopf, zu lang und schmal für eine normale Raubkatze, fuhr auf meinen Hals herab.

Ich riss den Arm hoch – ich hätte alles getan, um diese Zähne von meinem Hals fernzuhalten. Stattdessen gruben sie sich in meinen Arm, als sei er aus Butter. Das Vieh schleuderte mich ein Stück hoch. Ich schnappte nach Luft, doch niemand hätte mich schreien gehört. Es war, als sei das Wäldchen tausend Meilen von der Kirche und den Hochzeitsgästen entfernt.

Mein Arm brannte, die Raubkatze hielt ihn fest gepackt. Ich stieß ihr die Finger der anderen Hand in die Augen, worauf sie fauchend von mir abließ. Zack. Sie war hinter mir und schleuderte mich wieder mit Pranken und Klauen zu Boden. Zack. Sie hieb von der anderen Seite nach mir wie nach einer Maus. Zack. Wieder packte sie mich am Arm.

Die riesigen Zähne brannten fürchterlich. Ich zerrte an ihr, schlug auf sie ein, aber die steinharten Muskeln unter ihrem Fell ließen sich davon nicht beeindrucken. Sie spielte mit mir, und gleich würde sie mich töten. Weil ich Grannas Ring im Waschbecken versenkt hatte. Ich würde sterben, weil ich eine verdammte Idiotin war.

Mit einem Mal stieß die Katze ein Grollen aus, fuhr herum und schleifte mich am Arm mit sich. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf jemanden, eine menschliche Gestalt. Dieser Jemand packte ebenfalls meinen Arm, während er mit der anderen Hand am Kopf der Katze zerrte.

»Nicht«, japste ich. »Keine normale Raubkatze – passen Sie auf …«

»Ich passe auf«, fuhr Luke mich an.

O Gott. Was tat er denn hier?

Die Katze zerrte meinen Arm in die eine Richtung, Luke in die andere. Ich sah Klauen und etwas Rotes. Mit einem heiseren Fauchen ließ die Katze von mir ab und sprang Luke an. Sie war bestimmt doppelt so schwer wie er und größer, wenn sie auf den Hinterbeinen stand. Das würde einen schrecklichen Kampf geben.

Doch so schnell, wie ich mich aufrappeln konnte, hatte Luke die Raubkatze seitlich am Nackenfell gepackt. Als sie mit einer gewaltigen Pranke nach seinem Gesicht schlug, zog er scheinbar aus dem Nichts einen Dolch hervor und stieß die Klinge hinter den Unterkiefer der Bestie. Einfach so. Auf seinem Gesicht lag derselbe Ausdruck wie bei dem Wortwechsel mit Eleanor – genauso ruhig. Die tödliche Bewegung wirkte mühelos, routiniert, beinahe sparsam.

Die Katze fiel zu seinen Füßen nieder und sah tot sogar noch gewaltiger aus. Ich starrte auf den schlaffen, verzerrten Hals und den Dolch hinunter, der aus ihrer Kehle ragte. Luke zog die Waffe heraus, wischte sie sorgfältig im Gras ab und steckte sie wieder in das Futteral unter seinem Hosenbein über dem Knöchel.

Die Erinnerung an sein Gesicht, als er das Untier getötet hatte, ließ mich wie erstarrt innehalten.

Luke sah mich fragend an – ein Blick, den man einem streunenden Hund zuwerfen würde, wenn man die Hand ausstreckte, um herauszufinden, ob er einen an sich heranlassen würde. Und plötzlich fiel mir die Frage ein, die er mir gestern gestellt hatte: Mache ich dir Angst?

Ich schluckte und stellte fest, dass ich doch noch eine Stimme besaß. »Ich habe Grannas Ring im Abfluss verloren.«

Das genügte. Luke war sofort bei mir, umfing meinen zitternden Arm, wischte das Blut mit seinem T-Shirt ab und untersuchte die vier Bisswunden. Er strich über die Blutergüsse, die an meiner Schulter aufblühten, über die Kratzer an meinem Hals, und dann zog er mich in seine Arme. Er drückte mich so fest an sich, dass es schmerzte, und ich spürte seinen keuchenden Atem auf meiner Haut. Nach einer Weile löste er sich von mir. »Wo ist der Schlüssel? Und der Ring?«

Ich war atemlos, wenn auch wahrscheinlich aus den falschen Gründen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich den Ring aus Versehen im Abfluss runtergespült habe.«

»Und der Schlüssel?«

Ich schlug die Augen nieder. »Mom hat mir gesagt, ich soll ihn abnehmen.«

»Deine Mutter ist eine Idiotin!« Luke ging um mich herum und suchte mich nach weiteren Verletzungen ab. Ich bemerkte die Klauenspuren auf seiner Jeans und den roten Fleck an seiner Wade.

»Du blutest.«

Luke blieb vor mir stehen. »Du auch. Du hättest … es hätte viel schlimmer kommen können.«

Plötzlich fiel mir etwas ein. »Granna kommt mich abholen. Was soll ich ihr nur sagen?«

»Die Wahrheit.«

Die Vorstellung ließ mich beinahe auflachen. »Sie würde mir nie glauben. Sie ist zwar ziemlich abgedreht, aber an menschenfressende Raubkatzen glaubt sie bestimmt nicht.«

»Sie wird dir glauben.« Luke deutete auf die Harfentasche. »Ist der Schlüssel da drin?«

Ich nickte und sah zu, wie er ihn herausholte. Reglos blieb ich stehen, als er ihn mir wieder um den Hals hängte. Der Kratzer an meinem Nacken brannte ein bisschen, als die Kette darüberglitt. Er küsste die Haut neben dem Schlüssel und jagte mir damit einen Schauer über den ganzen Körper. Wieder legte er die Arme um mich und flüsterte mir ins Ohr, so dass nur ich ihn hören konnte: »Bitte, sei vorsichtig.«

Das klang wie ein Abschied, aber ich wollte hier nicht allein auf Granna warten. »Gehst du weg?«

»Ich behalte dich im Auge. Aber es würde ihr nicht gefallen, mich bei dir zu sehen.«

Ich ließ ihn ein paar Schritte weit gehen, ehe ich die Frage doch noch stellte. »Warum warst du überhaupt hier?«

Luke zuckte mit den Schultern. »Du wolltest doch gerettet werden, oder nicht?«



Neun

Eine der positiveren Eigenschaften meiner Großmutter ist zugleich eine der anstrengendsten: Es ist praktisch unmöglich, sie aus der Fassung zu bringen oder in Panik zu versetzen. Wie Mom hat auch sie ihre extremeren Gefühle in eine kleine Schachtel gepackt, die sie nur zu besonderen Anlässen hervorholt. Mich mit blutigen Spuren übernatürlicher Verstümmelung zu sehen, galt offenbar nicht als besonderer Anlass.

Statt sich also aufzuregen oder mir tausend Fragen zu stellen, half sie mir, die Harfe ins Auto zu verfrachten, holte ein mit Farbflecken übersätes Handtuch vom Rücksitz und breitete es über den Beifahrersitz, damit ihre nach Orangen und Lösungsmittel riechenden Veloursbezüge keine Blutflecke bekamen. Wortlos fuhr sie los.

Ich befingerte meine Wunden, auf die ich ein ganz klein wenig stolz war. Verletzungen der allerbesten Sorte – sie sahen gruselig aus, waren aber nicht allzu schmerzhaft. Leider war all das an Granna vergeudet, denn Mitleid steckte in derselben Schachtel wie ihre übrigen Gefühle. »Hast du ein paar Taschentücher oder so?«

Als sie vom Parkplatz abbog, warf ich einen verstohlenen Blick in den Rückspiegel, in der Hoffnung, Luke irgendwo zu sehen, aber nur die Birken schauten uns stumm nach. Ich fragte mich, was mit dem Kadaver der Raubkatze geschehen würde.

»Desinfektionstücher sind im Handschuhfach«, sagte Granna. »Wenn wir zu Hause sind, müssen wir die Wunden anständig säubern.«

»Bei dir?« Ich hielt mitten in der Bewegung inne.

Zum ersten Mal sah Granna mir ins Gesicht, und ich bemerkte erstaunt, wie groß die Ähnlichkeit mit Moms Augen hinter all den tiefen Falten war. »Willst du den Zustand dieses Kleids ernsthaft deiner Mutter erklären? Ich habe noch ein paar von deinen Sachen bei mir.«

Also hatte Luke vielleicht recht. Sie würde mir glauben.

»Was war es?« Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. Ebenso gut hätte sie fragen können: »Wie war dein Auftritt?«, oder: »Hattest du heute einen schönen Tag?«

Ich stieß einen Seufzer aus, ehe ich zu meinem eigenen Erstaunen mit der Wahrheit herausrückte. Ich schilderte ihr den ganzen Angriff, von dem verlorenen Ring bis hin zu Lukes Rettung. Den letzten Teil genoss ich besonders, weil sie ihn neulich so mies behandelt hatte. Ich ging davon aus, dass sie den Vorfall zu einer einfachen Geschichte ohne jede Leidenschaft und Gefahr reduzieren würde, aber zunächst schwieg sie. Es war still im Wagen, abgesehen vom Sirren der Reifen, die über die Schatten der Blätter auf der sommerlichen Straße rollten.

Schließlich verzogen sich ihre Lippen. »Wir reden später darüber, wenn du wieder sauber bist.«

Ich wusste nicht recht, weshalb saubere Sachen die bevorstehende Unterhaltung beeinflussen sollten, aber Granna zu nerven war ebenso gefährlich, wie Mom zu piesacken. Schweigend legten wir den Weg bis zu ihrem alten L-förmigen Farmhaus inmitten eines Maisfelds zurück.

»Die Sachen sind oben im Gästezimmer, in einem Fach im Kleiderschrank. Ich mache dir einen Tee.« Sie ging in die Küche, während ich die Treppe hinaufstieg.

In Grannas Haus war es immer zugig, so heiß es draußen auch sein mochte, und im Gästezimmer war es am schlimmsten. Granna hatte einen bunten Flickenteppich auf den knarrenden, splitternden Dielenboden gelegt und bunte, abstrakte Bilder an die hell getünchten Wände gehängt. Trotzdem empfand ich den Raum stets als kalt, und das war nicht die Art Kälte, die einen zum Pulli greifen ließ, sondern eine Kälte, die einem tief ins Mark drang.

Dad hatte mir erzählt, dies sei früher Delias Kinderzimmer gewesen, in dem sie als Kind beinahe gestorben wäre. Abgesehen vom letzten Teil verabscheute ich dieses Zimmer allein deshalb, weil es dazu beigetragen hatte, Delias charmante Persönlichkeit zu formen.

Ich holte meine Sachen aus dem Kleiderschrank – hierhin war also meine schlabberige Lieblingscordhose verschwunden – und zog mich im Badezimmer um. Als ich mir das getrocknete Blut abwusch, dachte ich daran zurück, wie Luke mich an sich gedrückt hatte, an seinen Geruch dicht unter meiner Nase. Eine Faust schloss sich bei dieser Erinnerung um meinen Magen … wie Nervosität, nur angenehmer.

Wo mag er jetzt sein?

Ich ging zu Granna in die Küche hinunter und blinzelte im hellen Sonnenschein, der durch die Fenster hereinfiel. Sie drückte mir ein Glas Eistee in die Hand und bedeutete mir, an dem runden Tisch Platz zu nehmen.

Sie inspizierte meinen Arm, um sich zu vergewissern, dass ich ihn anständig gesäubert hatte. »Du weißt, was hier vor sich geht, stimmt’s?«

Ich kam mir ein bisschen dumm vor. »Feen?«

Sie hob abrupt den Kopf. »Sprich es nicht aus. Wenn du dieses Wort sagst, können sie zuhören. Man nennt sie nicht ohne Grund ›Die guten Nachbarn‹ oder ›Das schöne Volk‹. Das andere Wort ist fast eine Beleidigung. Es ist vulgär.«

Ich nippte an meinem Eistee. Granna machte ihn nie süß genug – weil raffinierter Zucker ungesund war … blablabla. »Aber wenn du die ganze Zeit über von ihnen wusstest, warum hast du dann nichts gesagt? Nur ›Oh, hier, trag diesen hässlichen Ring‹, ohne irgendeine Erklärung?«

Granna schürzte die Lippen, doch ich sah ihr an, dass sie sich ein Lächeln verkneifen musste. »Deshalb hast du ihn also im Abfluss versenkt?«

»Das war wirklich ein Versehen.«

»Hm. Sie waren schon immer recht lästig für die weibliche Seite der Familie.«

Recht lästig. Ich war gerade von einer Raubkatze halb zerfleischt worden, neben der sich der Weiße Hai wie ein übellauniger Goldfisch ausnahm. Wenn das »recht lästig« war, wollte ich das ganze Ausmaß des Problems lieber nicht kennenlernen.

Granna trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Du bist etwa in dem Alter, in dem sie gern anfangen, Ärger zu machen. Oberflächlich wie sie sind, glaube ich, können sie mit Dingen, die alt oder nicht schön sind, nichts anfangen. Sie interessieren sich nur für nagelneue Spielsachen.« Sie zuckte mit den Schultern, als spreche sie von Ameisen in der Küche oder etwas ähnlich Banalem. »Deshalb habe ich dir den Ring geschenkt.«

»Du tust ganz so, als bräuchte man sich vor ihnen nicht zu fürchten.«

Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Wenn du Eisen trägst, können sie dir nichts tun. Was glaubst du, warum in den Nachrichten nicht ständig von Wechselbälgern und geraubten Kindern die Rede ist? Heutzutage sind wir von Eisen umgeben, und das bekommt ihnen nicht. Sie haben auch Delia und deine Mutter belästigt, als sie noch klein waren, aber irgendwann haben sie aufgegeben.«

Das war ein seltsamer Gedanke. Meine nüchterne, pragmatische Mutter war von Feen belästigt worden? Bei Delia fand ich die Vorstellung sogar noch merkwürdiger. Ich sah die Szene geradezu vor mir. Fee: Komm fort mit uns, Menschenkind. Delia: Warum? Fee: Unvergleichliche Wonnen und ewige Jugend. Delia: Ach, ich warte auf ein besseres Angebot. Bis dann.

»Warum hast du mir den Ring nicht schon früher geschenkt? Zu meiner Geburt oder so.«

»Ich dachte, sie hätten uns aufgegeben. Aber dann habe ich ihn gesehen, und ich wusste, sie sind wieder da.«

Ich brauchte gar nicht zu fragen, wen sie damit meinte. Mein Magen zog sich erneut zusammen, aber diesmal tatsächlich vor Anspannung der unangenehmen Sorte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Denn was ich auch sagte, es würde meine wachsenden Gefühle für ihn verraten, und ich glaubte nicht, das Granna sich darüber freuen würde. Und selbst wenn ich die Frage in beiläufigem Tonfall hätte vorbringen können – in Wahrheit wollte ich die Antwort gar nicht hören.

Stattdessen klammerte ich mich daran, wie er mich gerettet, mich nach dem Angriff der Raubkatze im Arm gehalten hatte. Ich fesselte mich an diese Bilder wie ein Seemann an den Mast, wenn ein Sturm aufzieht.

Und schon brach der Sturm los. »Er ist einer von ihnen, Deirdre.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin ganz sicher. Ich habe ihn vor zwanzig Jahren gesehen, und da sah er genauso aus wie neulich.«

Sie hatte ihn mit jemandem verwechselt.

»Er erscheint immer, kurz bevor der Rest von ihnen auftaucht. Bei Delia war es genauso.«

Ich brachte doch ein paar Worte heraus. »Er hat mich gerettet, Granna. Hast du das vergessen?«

Sie zuckte ungerührt mit den Schultern. Am liebsten hätte ich ihr eine runtergehauen, weil sie so achtlos auf meinem Herzen herumtrampelte. »Das sind nur Spielchen, Deirdre. Sie lieben Spiele. Grausame Späße. Erinnerst du dich nicht an die alten Märchen und Gutenachtgeschichten? Rätsel und Namen, List und Tücke. Und warum sollten sie dich tot sehen wollen? Schließlich wollen sie dich ja verschleppen.« Offenbar interpretierte sie meine Miene falsch, denn ihre Stimme klang ungewöhnlich mitfühlend, als sie fortfuhr. »Oh, keine Sorge! Ich finde ein anderes eisernes Schmuckstück für dich.«

Ich griff nach dem Schlüssel an meinem Hals und hielt ihn ihr hin. »Er kann Eisen berühren, Granna. Du hast doch gesagt, das könnten sie nicht. Tja, er schon. Er konnte auch den Ring berühren, und er hat mir das hier geschenkt. Er hat mich vor ihnen gewarnt.« Zornig schob ich meinen Stuhl zurück. »Ich glaube nicht, dass er einer von ihnen ist.«

Granna lüftete den Deckel ihrer Gefühlsschachtel gerade lange genug, um ein Stirnrunzeln entwischen zu lassen. »Bist du sicher, dass er Eisen berühren kann?«

Vor meinem inneren Auge strichen seine Finger über die Haut neben dem Schlüssel, hielten meine Hand, streiften den Ring.

»Ganz sicher.«

Sie ließ tatsächlich ein weiteres Stirnrunzeln heraus, diesmal ein noch nachdenklicheres. »Dann muss er – er muss so eine Art Halbblut sein. Etwas wie … hatte er Augentropfen bei sich?«

Mein Herz, das bei dem Wort »Halbblut« zu pochen begonnen hatte, blieb bei der Erwähnung der Augentropfen fast stehen. Ich brauchte nicht zu antworten. Mein Gesicht sprach offenbar Bände.

»Er braucht die Tropfen, um sie zu sehen.« Sie stand abrupt auf und schob ihren Stuhl an den Tisch. »Mal schauen, ob ich etwas machen kann, das bei ihm wirkt«, sagte sie nachdenklich wie zu sich selbst.

»Muss das sein?«, entschlüpfte es mir.

Sie musterte mich streng. »Deirdre, alles, was er dir gesagt hat, war gelogen. Sie haben keine Seele. Sie haben keine Freunde. Sie lieben nicht. Sie spielen nur. Sie sind große, grausame Kinder, die funkelnde neue Spielzeuge haben wollen. Du bist neu und funkelnd. Er spielt mit dir.«

Eigentlich sollte mir zum Weinen zumute sein, aber meine Augen waren staubtrocken. Vielleicht hätte ich auch wütend sein können oder so, aber ich war absolut nichts. Ich war so sehr nichts, dass es schon wieder etwas war.

»Leg dich aufs Sofa und ruh dich aus. Ich bin in der Werkstatt, falls du mich brauchst. Wenn ich fertig bin, fahre ich dich nach Hause.«

Ich antwortete nicht, weil das Nichts keine Stimme hatte. Stattdessen gehorchte ich und zog mich ins Wohnzimmer zurück. Ich suchte nach dem Bild von Luke, der mich in den Armen hielt, und fand – nichts.

 

Ich sah mir alte Cops-Wiederholungen im Fernsehen an, bis die Schatten über den Rand der weißen Rattancouch reichten und immer länger wurden. Der achthundertste Polizist knallte gerade den achthundertsten Verbrecher auf die Motorhaube, als mein Handy klingelte. Ich warf einen Blick aufs Display und ging dran. »Hallo.«

»Die große D!«, drang James’ entfernt klingende Stimme an mein Ohr.

Ich konnte seinen Enthusiasmus nicht teilen. »Tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Ich bin bei …«

»Granna. Deine Mutter hat es mir gesagt. Sie klingt so angepisst wie ein Wasserbüffel mit Blasenschwäche. Kann ich vorbeikommen?«

Ich überlegte. Ich wusste nicht, was ich wollte, aber allein sein ganz bestimmt nicht. »Das wäre schön.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, entgegnete James, als ich draußen vor dem Fenster eine Autotür zufallen hörte. »Ich bin nämlich schon da, und es wäre doch ziemlich blöd, wieder nach Hause fahren zu müssen.«

Die Verbindung brach ab. Sekunden später klapperte die Fliegengittertür, und James betrat das Wohnzimmer. Ich stand auf und räumte einen Stapel Bücher über ganzheitliche Medizin vom anderen Ende des Sofas.

Er stellte einen großen Pappbecher auf den Beistelltisch. »Ich weiß, dass deine Großmutter ihn nie süß genug macht, also habe ich dir bei Sticky Pig den guten Stoff besorgt.« Sein Blick fiel auf meinen Arm, der sauber war, aber offensichtlich ein wenig ramponiert wirkte. »Alles in Ordnung?«

Er sah so normal und sicher aus mit seinen sommerbraunen Armen und einem T-Shirt mit dem Spruch Sarkasmus – eine meiner vielen Dienstleistungen für Sie! Bei seinem Anblick musste ich an all die Sommer denken, die ich je erlebt hatte, und an alles, was ich jetzt anscheinend nicht haben konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde kämpfte ich tapfer gegen meine plötzlich aufwallenden Gefühle an, ehe ich in Tränen ausbrach.

»Hey, hey!« James setzte sich zu mir aufs Sofa und ließ mich auf sein Sarkasmus-T-Shirt heulen. Er stellte keine Fragen und versuchte auch nicht, mir etwas aus der Nase zu ziehen. Genau das machte ihn zu einem so guten Freund, eine Erkenntnis, die mich nur noch verzweifelter schluchzen ließ.

James zog mich an sich, als ich zu zittern begann, und schloss mich in seine Arme. Meine Zähne klapperten. Schließlich stammelte ich: »Ich glaube, ich stehe unter Schock.«

Er wischte mir mit einer bekritzelten Hand die Tränen von den Wangen. »Hat das zufällig etwas mit den Bisswunden an deinem Arm zu tun? Falls du die vorher schon hattest, kann ich mich jedenfalls nicht daran erinnern. Und ich habe einen unglaublichen Blick für Details.«

Ich lachte kläglich. »Wenn ich eine Videokamera dabeigehabt hätte, als ich die abbekommen habe, wäre ich jetzt reich. Das war ein gigantisches Katzenvieh.« Ich schluckte eine neue Woge alberner Tränen herunter und erschauerte unwillkürlich. »Wann hört dieses Zittern bloß wieder auf?«

»Wenn du dich endlich beruhigst.« Er stand auf und zog mich an meinem gesunden Arm hoch. »Komm mit. Du brauchst dringend eine anständige Portion Pommes.«

Als ich aufstand, merkte ich, dass ich mich schon etwas besser fühlte. »Was ich brauche, ist ein übernatürlicher Elektroschocker.«

»Vielleicht haben sie auch so was da. Ich habe mir die Tageskarte nicht so genau angeschaut.«

»Ich muss Granna Bescheid sagen. Sie ist in ihrer Werkstatt und arbeitet an irgendwelchem Voodoozeug.«

Wir traten in die Hitze hinaus und gingen über den mit Steinplatten ausgelegten Weg zur Werkstatt. Kräuter und langstielige Blumen säumten ihn, mitsamt ihrem Insektengefolge, und ich musste lachen, als James wild nach einer Biene schlug, die ihm zu nahe kam.

»Du kreischst wie ein kleines Mädchen«, frotzelte ich.

»Halt bloß die Klappe!«

Grannas Stimme drang aus der offenen Tür zu uns. »Bist du das, James?«

James folgte mir ins schummrig blaue Innere. »Ja-ha.« Trotz der drei hellen Glühbirnen und der offenen Tür, durch die Licht hereinfiel, war es nach der grellen Sonne draußen ziemlich düster. Ich blinzelte, bis sich meine Augen angepasst hatten.

»Was führt dich denn hierher?« Granna blickte von ihrem großen Arbeitstisch auf. Sie hatte ihre Farbeimer, Pinsel und Lacke beiseitegeschoben, um Platz für ihr neuestes Projekt zu schaffen – vermutlich das Feenäquivalent zu Insektengift. Vielleicht auch nur das Pendant zu Mückenspray. Was auch immer es sein mochte, es roch durchdringend und unangenehm, als hätte jemand zu viel Lufterfrischer in einem engen Raum versprüht.

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Dee Hunger hat.« James stöberte auf Grannas kleineren Arbeitstischen herum, betrachtete die mit komplizierten Mustern bemalten Holztafeln und befingerte einen großen Becher aus Stein. »Also musste ich herkommen und sie retten. Ich weiß, wo ich ein paar ordentliche gesättigte Fettsäuren für sie auftreiben kann.«

Granna lachte. Sie mochte James. Jeder mochte James. »Es tut ihr im Moment sicher gut, wenn sich jemand um sie kümmert.« Dann zögerte sie – wahrscheinlich wollte sie herausfinden, wie viel ich James schon erzählt hatte, ehe sie fortfuhr.

James griff nach einem Stein mit einem Loch und betrachtete Granna durch die hohle Mitte. »Wir wollen doch nicht, dass sie von irgendetwas Unnatürlichem verschleppt wird, nicht wahr?«

Befriedigt wandte Granna sich wieder einer unschuldigen Pflanze zu, die sie gnadenlos zu einer grünen Paste zermatschte. »Nein, das wollen wir nicht. Trägst du etwas aus Eisen bei dir?«

»Nein.«

Granna reichte ihm ihren eisernen Armreif. Er war glatt und glanzlos mit kleinen Kugeln am Ende, die sich beinahe berührten. »Das ist das letzte Stück, das ich habe. Nimm es.«

»Ich glaube, Sie brauchen es dringender als ich.«

Sie schüttelte den Kopf und deutete auf die Paste vor ihr. »Das Zeug wird viel besser wirken als Eisen, wenn es erst fertig ist. Wenn du mit ihr da draußen herumläufst, wirst du das Eisen brauchen.«

Widerstrebend nahm James den Reif entgegen und bog die Enden ein Stück auseinander, um ihn sich übers Handgelenk zu streifen. »Danke.«

Granna ermahnte mich mit erhobenem Stößel, an dem grüne Pampe klebte. »Gebrauche deinen Kopf, und denk daran, was ich dir gesagt habe. Wir sehen uns später. Ich bringe das zu dir nach Hause. Sag deiner Mutter nicht, dass ich komme, sonst fühlt sie sich verpflichtet, eine Trüffeltorte zu backen oder ein Schwein zu schlachten.«

Ich lachte. Das kam der Wahrheit einfach zu nahe.

James zog mich am Ellbogen zur Tür.

»Oh.« Granna sah mich stirnrunzelnd an. »Und pass auf, was du sagst, wenn Delia dabei ist.«

Wie interessant.



Zehn

Im Sticky Pig, dem einzigen anständigen Restaurant in der Stadt, ging es immer laut zu. Es war noch zu heiß, um draußen zu essen, also stellten wir uns in die Schlange lärmender, hungriger Menschen, die auf einen Tisch warteten. Als ich vor dem »Bitte warten Sie hier«-Schild mit dem lächelnden Schwein darauf stand und den rauchigen Duft von Grillfleisch roch, überkam mich einen flüchtigen Moment lang ein Gefühl, als hätte ich einen Filmriss gehabt. Ich war in all den Jahren so oft hier gewesen, dass ich vergaß, wie alt ich jetzt war und was ich getan hatte, bevor ich hereingekommen war. James holte mich in die Gegenwart zurück, indem er mich mit dem Ellbogen anstieß.

»Folge nicht dem Licht«, sagte er mit leiser Stimme. »Deirdre, komm zurück ins Reich der Lebenden, komm zurück zu uns – ah! Da ist sie, Leute!«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe nachgedacht.«

»Über die unendlichen Weiten des Alls, deinem entrückten Gesichtsausdruck nach zu schließen.« Er lächelte die Oberkellnerin an, die von seinem Charme unübersehbar geblendet war. »Ein Doppel bitte, ohne Luftverschmutzung.«

Sie war zu hingerissen, um darauf zu reagieren, also übersetzte ich: »Einen Tisch für zwei im Nichtraucherbereich, bitte.«

Die Kellnerin nickte stumm und führte uns zu einem Tisch in einer Nische. Wir glitten einander gegenüber auf die Bänke. Als sie weg war, beugte ich mich vor. »Die war süß.«

James griff nach der Speisekarte (als ob er sie nicht längst auswendig kannte) und brummte: »Kein Interesse.« Er betrachtete die Rückseite der Karte, so dass mich das Schwein mit der karierten Schürze auf der Vorderseite anlächelte. »Muss dein Glückstag sein. Übernatürliche Elektroschocker stehen tatsächlich auf der Tageskarte.«

Ich zog die Speisekarte ein Stück nach unten, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Und sie war hin und weg von dir.«

Er richtete die Karte wieder auf und vertiefte sich in die Beilagenliste. »Kein Interesse.«

»Warum nicht?« Mir war klar, dass ich ihn zu sehr bedrängte, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ich verfiel Luke immer mehr, und wenn ich James zumindest dazu bringen könnte, mit jemandem zu flirten, hätte ich nicht ganz so sehr das Gefühl, unsere alte Freundschaft zu verraten.

Er ließ die Karte sinken und sah mich mit schmalen Augen an. »Ich interessiere mich für jemand anderen, nur zu deiner Information.« Er wandte den Blick ab. »Ich wollte dir nur noch nichts davon erzählen.«

Erleichterung durchströmte mich. Danke, Gott; möge sie sehr hübsch, extrem vereinnahmend und vor allem menschlich sein.

»Du weißt doch, dass du mir solche Sachen erzählen kannst.« Na gut, meine Gewissensbisse meldeten sich doch zurück, weil ich ihm nichts von besagten Sachen erzählt hatte. »Kenne ich sie?«

James zuckte mit den Schultern. »Kann sein.« Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Sie war dieses Jahr in meiner Fachgruppe in Naturwissenschaften.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das jedoch nicht bis zu den Augen reichte. Ich musterte ihn eindringlich, und offenbar verspürte er das Bedürfnis, ausführlicher zu werden. »Sie heißt Tara.«

Seltsam, aber während er sprach und ich ihm in die Augen sah, hatte ich den Eindruck, etwas um seinen Kopf herum schimmern zu sehen – wie Öl, das auf Wasser treibt. Ich blinzelte.

»Sie hat rotes Haar«, fuhr James fort. Das ölige Schimmern nahm festere Form an. Ich sah ein weibliches Gesicht, als sei es über James’ Gesicht gelegt. Ein Gesicht mit stufig geschnittenem Haar. »Lockig. Und grüne Augen.« Ein graues Augenpaar blickte mich an, launisch und sehr nachdenklich. »Du wirst lachen«, fügte er hinzu, »aber sie gehört zur Gothic-Szene. Dicke schwarze Schminke und all das. Nietenhalsband. Da steh ich drauf.« Aber das Mädchen, das ich vor mir sah, mit dunklem Haar, grauen Augen, ohne Make-up und in einem blauen T-Shirt mit V-Ausschnitt, war kein Goth namens Tara. Das Mädchen, das da aus James’ Geist hervorschimmerte, war ich.

Ich zwang mich, den Blick von ihm zu lösen, und starrte auf den Boden. Das Bild verschwand. »Hört sich interessant an.«

Okay. Vielleicht hatte ich Wahnvorstellungen. Vielleicht bildete ich mir ein, dass mein Spiegelbild rätselhafterweise auf einer Art kosmischem Bildschirm in der Luft schwebte. Aber das glaubte ich nicht. Ich vermutete eher, dass ich seine Gedanken gelesen hatte.

O Mann.

Das war tausendmal schwerer zu schlucken als die Feststellung, dass ich Löffel bewegen konnte, ohne sie anzufassen.

Je länger ich darüber nachdachte, desto unfassbarer erschien mir das Ganze. Ich konnte es vermeiden, Löffel zu bewegen. Aber ich konnte wohl kaum für den Rest meines Lebens niemandem mehr in die Augen schauen. Ich wollte das nicht.

»Deirdre!« Ich blickte zu James auf. »Er hat gefragt, was du trinken möchtest.«

Ein pickliger Kellner stand vor unserem Tisch, und ich versuchte, ihn anzusehen, ohne ihm in die Augen zu blicken.

»Entschuldigung«, kam James mir zu Hilfe. »Meine Freundin wurde gerade vom übellaunigen Bichon Frisé meiner Mutter attackiert, ich fürchte, sie steht noch ein bisschen unter Schock. Bringen Sie ihr bitte einen süßen Eistee? Und eine Portion Pommes frites.«

Der Kellner floh. Ich starrte auf die Tischplatte.

»Was hast du denn? Du bist ja völlig weggetreten.« Er streckte den Arm über den Tisch und hob mit dem Zeigefinger mein Kinn an. »Ist es wegen der Killerkatze oder der Goth-Mieze?«

Ich seufzte kläglich. »Ich wollte nie das Normale haben. Bis ich es nicht mehr hatte.«

Er lächelte. »Dee, du warst noch nie normal.«

Seine Antwort war zu einfach, wie ein Spruch von einem Motivationsposter. »Aber auch noch nie so unnormal. Jetzt bin ich nicht nur ein Freak, sondern auch noch ein Freak-Magnet.«

»Dee, Kleeblätter bewegen zu können und von bösen Feen gejagt zu werden, ändert doch nichts daran, wer du bist. Das ist so, als würdest du ein neues Instrument spielen lernen. Das ist nur etwas, was du tust. Und die bösen Feen – na ja, die sind auch nicht viel anders als durchgeknallte Groupies, die sich an deine Fersen heften. Im Grunde bist du immer noch du, ganz egal, wie groß die Löffel sind, die du irgendwann bewegen kannst, oder wie wild die Fans an deinem Tour-Bus rütteln, wenn du wieder wegfährst. Nur du kannst dich verändern, egal, was um dich herum passiert.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an, sorgsam darauf bedacht, ihm nicht zu tief in die Augen zu schauen. »Seit wann bist du denn so klug?«

Er tippte sich an die Stirn. »Gehirntransplantation. Ich habe das Hirn von einem Wal bekommen. Jetzt bestehe ich alle Prüfungen mit links, nur diese ständige Lust auf Krill macht mir noch zu schaffen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und der Wal, der mein Gehirn abbekommen hat, tut mir echt leid. Vermutlich schwimmt er gerade um Florida herum und versucht, einen Blick auf Mädchen im Bikini zu erhaschen.«

Ich lachte. Es war unmöglich, sich mit James über irgendetwas Ernstes zu unterhalten, aber es war ebenso unmöglich, ihm böse zu sein. Wahrscheinlich nahm ich ihn einfach zu selbstverständlich hin. »Warum glaubst du mir eigentlich?«

»Warum sollte ich nicht?«

»Weil es verrückt ist.«

James’ Augen verdunkelten sich, und eine Sekunde lang glaubte ich, mehr in ihm zu sehen als den guten, alten, vertrauten James. »Vielleicht bin ich ja auch verrückt.«

 

Als James mich zu Hause absetzte, war es schon fast dunkel. Granna war noch nicht da gewesen, oder wenn doch, erwähnte Mom nichts davon. Ich fragte mich, wie lange es dauern mochte, diese grüne Pampe herzustellen. Und wo sie das gelernt hatte.

Ich entwischte Mom, ehe sie mich ausquetschen konnte, und zog ein langärmeliges T-Shirt an, um die Bisswunden zu verstecken. Als ich in die dämmrige Küche zurückkehrte, blickte Mom auf. Sie saß auf einem der Barhocker und schob mir über den Frühstückstresen einen Becher heiße Schokolade zu. Ein Friedensangebot. Ich nahm es ohne Zögern an. Erstens hatte ich schon vergessen, in welcher Stimmung wir uns vor der Kirche getrennt hatten. Und zweitens konnte man ihr für ihre selbstgemachte heiße Schokolade so ziemlich alles verzeihen.

Sie schaute zu, wie der Dampf aus ihrem Becher wirbelnd in die Höhe stieg. Im gedämpften ockerfarbenen Licht sah Mom jung und hübsch aus. Wie ich sie kannte, hatte sie die Wände vermutlich genau deshalb in diesem Ockerton gestrichen. »Ist dein Auftritt gut gelaufen?«

Sie versuchte es also auf die nette Tour.

»Sehr gut. Granna und ich haben uns einen schönen Nachmittag gemacht. Sie …« Ich unterbrach mich, weil Granna mich ja gebeten hatte, Mom nicht zu sagen, dass sie vorbeikommen würde. »Mein Kleid ist bei ihr zu Hause. Ich habe ein bisschen Limonade darauf verschüttet, und sie will es waschen.«

»Und James hat dich zum Abendessen eingeladen?«

Ich nippte an dem Kakao. Dicke, dunkle Schokolade rann langsam meine Kehle hinab, und einen Moment lang vergaß ich, was sie mich gefragt hatte, so dass Mom die Frage wiederholen musste. Ich trank noch einen Schluck und schmeckte einen Hauch Orange heraus. »Ja, ins Sticky Pig.«

»Es ist mir lieber, wenn du deine Zeit mit James verbringst als mit diesem Luke.«

Ich runzelte die Stirn, blickte aber nicht auf. Es war leichter, Mom zu verärgern, wenn man sie nicht ansah. »Warum?«

»Erstens kenne ich James. Ich kenne seine Familie. Ich weiß, dass du bei ihm gut aufgehoben bist.«

»Bei Luke bin ich auch gut aufgehoben.« Ich dachte daran, wie er der Raubkatze lautlos den Dolch in den Unterkiefer gerammt hatte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»Er ist zu alt für dich. Und er geht nicht auf deine Schule.« Letzteres klang ein wenig unschlüssig – sie riet also nur.

Ich sah ihr ins Gesicht. Genau hier lag ihre Schwäche – in ihrer Unschlüssigkeit. Ich fragte mich, wie oft sich mir in Gesprächen wie diesem schon eine solche Lücke geboten hatte, die ich hätte ausnutzen können. Sie waren mir entgangen, weil ich zu selbstzufrieden war, um richtig aufzupassen.

»Du hast recht. Er ist nur über den Sommer hier, und er ist schon im letzten Schuljahr. Ich weiß, dass er ein bisschen zu alt für mich ist. Aber ich mache schon keine Dummheiten. Und er ist ein Gentleman. Was gibt es daran auszusetzen?«

Mom musterte mich verwundert und wusste allem Anschein nach nicht, was sie darauf erwidern sollte. Hatte ich ihr jemals mit einem rationalen Argument widersprochen? Ein einziges Mal? Sie trank ihre Schokolade. Sie sah immer noch jung und hübsch aus, nur dass ihre Rüstung eine unübersehbare Delle abbekommen hatte.

Ich hätte abwarten können, bis sie etwas sagte, nutzte aber meinen Vorteil, um mir den Sieg zu sichern. »Außerdem habe ich immer mein Handy dabei, du kannst mich also jederzeit erreichen. Gehe ich nicht immer dran, wenn es klingelt? Du hast mich so erzogen, dass ich weiß, wie ich mich zu verhalten habe. Du musst mir ein bisschen vertrauen.«

O Mann, das war gut! Ich spülte mein Lächeln mit einem Schluck Kakao hinunter. Das war der Hammer.

Mom seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich möchte, dass du mir Bescheid sagst, wenn du mit ihm irgendwohin gehst.« Sie stand auf und trat an die Spüle, um ihren Becher abzuwaschen. »Was hält James eigentlich davon?«

»Wie meinst du das?«

Sie drehte sich mit verächtlicher Miene zu mir um. »Gebrauche deinen Verstand, Deirdre.«



Elf

In meinem Traum saß Luke in seinem müden Bukephalos, die Arme auf dem Steuer verschränkt und die Stirn darangelehnt. Im düsteren Wageninneren schimmerte der Reif an seinem Arm geheimnisvoll.

Ich konnte ein Stück von seinem Gesicht sehen, als säße ich wie ein winziger, unsichtbarer Beobachter auf dem Schalthebel. Seine Lippen bewegten sich, doch seine Stimme war kaum zu hören.

»Ich bin Luke.«

Die Pause vor seinen nächsten Worten dehnte sich zu Stunden, zu einem ganzen Leben. Nebel trieb vor den Scheiben vorbei, blasse, feuchte Finger, die ihre Abdrücke auf dem Glas hinterließen. »Es sind jetzt eintausenddreihundertachtundvierzig Jahre, zwei Monate und eine Woche. Bitte vergiss mich nicht.«

Der Nebel trug eine langsame, drohende Musik mit sich, so gefährlich wie die Verheißung des Schlafes für einen Sterbenden. Luke streckte die Hand nach dem Autoradio aus und drehte am Regler.

Das Dröhnen aus den Lautsprechern riss mich aus dem Schlaf. Blinzelnd sah ich mich im Zimmer um und konnte nicht erkennen, wie spät es war. Dann merkte ich, dass ich im Wohnzimmer auf dem Sofa lag und das Licht irgendwie seltsam war – wegen des Nebels vor den Fenstern und dem Mond, der bis in die Ecken schimmerte. Stöhnend reckte ich mich und versuchte, meinen verspannten Nacken zu lockern. Rye blickte von seinem Wachposten zu mir auf. Seine Miene drückte die Überzeugung aus, dass wir beide oben in meinem Bett besser schlafen würden.

»Aber da oben sind Freaks«, flüsterte ich ihm zu. Ich setzte mich auf, rekelte mich und erhaschte einen Blick auf die Wanduhr: zwei Uhr früh. An Schlaf war anscheinend nicht zu denken.

Ehe ich mich fragen konnte, was mich geweckt hatte, hörte ich ein leises, dumpfes Klopfen am Fenster. Rye sprang auf. Ich fuhr zusammen, eher von Ryes plötzlicher Bewegung erschreckt als von dem Geräusch. Am Fenster erschien ein Gesicht, und jemand drückte die Nase an die Scheibe, wo sie einen Fleck hinterließ.

Obwohl Rye zu knurren begann, entspannte ich mich. Es war Luke. Wieder presste er die Nase an die Scheibe und schnitt mir eine alberne Grimasse. Ich bedeutete ihm zu warten und eilte in die Waschküche, um eine Jeans und das langärmelige T-Shirt von vorhin überzuziehen. Es war mir ein bisschen peinlich, dass Luke mich nur im enganliegenden Pyjama-Oberteil und mit zerzaustem Haar gesehen hatte. Rye folgte mir zur Hintertür, wobei er immer noch leise grummelte.

Erst jetzt fiel mir ein, was Granna gesagt hatte. Die leise innere Stimme, die Mom, Granna und Delia immer recht gab, flüsterte: Fee. Spielt mit deinen Gefühlen. Will dich entführen. Immun gegen Eisen. Halt dich fern.

Keine Ahnung, warum sich diese gewissenhafte Stimme überhaupt die Mühe machte. Sobald ich Luke am Fenster gesehen hatte, war mir klar gewesen, dass mich nichts daran hindern würde, zu ihm hinauszugehen. Ich musste einfach. Mein Herz pochte allein beim Gedanken daran, dass er dort draußen stand, dabei hatte er noch kein einziges Wort gesagt. Ich fand mich selbst jämmerlich, doch auch das half nichts.

Ich öffnete die Hintertür und stand vor einer fremdartigen silbrigen Welt. Der Nebel waberte, und das Mondlicht schimmerte hindurch und tauchte die Landschaft in kühles, leuchtendes Blau. Luke stand mit tief in den Taschen vergrabenen Händen neben der Hintertreppe. Ein langärmeliges schwarzes Hemd verbarg seinen Armreif. Alles an ihm war blau und hell. Ich fühlte mich mehr wie im Traum als gerade eben, als ich tatsächlich geträumt hatte.

»Entschuldige, falls ich dich geweckt habe.« Er klang nicht so, als täte es ihm leid.

Leise schloss ich die Tür hinter mir und blieb auf der Treppe stehen, wohl wissend, dass Mom und Dad drinnen schliefen. »Ich habe sowieso nicht gut geschlafen«, erwiderte ich mit gedämpfter Stimme.

»Ich überhaupt nicht.« Er schaute in den Nebel hinter sich, dann musterte er mich mit einem vagen Lächeln. »Wenn ich es recht bedenke, war es schrecklich egoistisch von mir, dich aufzuwecken, damit du mir in meiner Schlaflosigkeit Gesellschaft leistest.«

Ich verschränkte die Arme und wandte mich der leichten Brise zu. Die Nacht roch wunderbar nach gemähtem Gras und fernen Blumen. In einer Nacht wie dieser kam man leicht zu der Ansicht, dass die Sonne allgemein überschätzt wurde. »Womit kann ich dich unterhalten? Ich könnte ein bisschen für dich tanzen, aber Stepptanz sieht barfuß ziemlich albern aus.«

Luke kniff die Augen zusammen, als versuchte er, sich mich beim Stepptanzen vorzustellen. »Ich glaube, das möchte ich nicht unbedingt sehen. Ich würde lieber …« Zum ersten Mal wirkte er unsicher. »Du hast gesagt, du willst keine ›Übung‹ sein. Aber du könntest mit mir spazieren gehen, und ich könnte so tun, als wäre ich nach wie vor nur fasziniert von dir, nicht mehr.«

Mein Herz machte einen Satz. Es kostete mich mehr Anstrengung, als ich geahnt hatte, auf der Treppe stehen zu bleiben. »Wäre es gefährlich für mich, mit dir zu gehen?«

Seine Miene war so undurchdringlich wie eine Maske, und er seufzte. »Vermutlich, ja.«

Ich seufzte ebenfalls, doch dann ging ich die Stufen zu ihm hinunter und streckte die Hand aus. Luke blickte einen Moment lang auf meine ausgestreckten Finger hinab, ehe er mir ins Gesicht sah.

»Du hast schon gehört, dass ich ›vermutlich, ja‹ gesagt habe?«

Ich nickte. »Das ist mir egal. Ich gehe mit dir.« Ich wollte es dabei belassen, aber die Worte sprudelten mir über die Lippen. »Ist das nicht deine Masche? Mich so zu verwirren, dass ich nicht mehr weiß, wohin ich gehe, und mich dann zu entführen?«

Er starrte mich nur an.

Das Schweigen zwang mich, fortzufahren. »Granna hat mir gesagt, was du bist.«

Er starrte mich weiterhin an. »Was – bin – ich?«, fragte er schließlich mit gepresster Stimme.

»Einer von den …« Beinahe hätte ich Feen gesagt, doch Grannas Warnung fiel mir rechtzeitig wieder ein. »Einer von ihnen. Sie hat dich schon einmal gesehen. Deshalb hasst sie dich so. Sie macht etwas, das dich von mir fernhalten soll.« Wieder sprudelten die Worte unwillkürlich aus mir heraus. Anscheinend konnte ich den Mund nicht halten.

Lukes Körper war vollkommen steif, und seine Stimme klang angespannt. »Du glaubst, ich sei einer von ihnen?«

»Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch egal. Das versuche ich dir ja gerade zu sagen. Es ist mir egal, was du bist.« Ich trat zurück und biss mir auf die Unterlippe. Damit hatte ich jedes bisschen Gefühl, das ich als eine der Monaghan-Frauen hübsch unter Verschluss halten sollte, aus seiner Schachtel gekippt.

Luke ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin keiner von denen.«

»Was bist du dann?«

»Das kann ich dir nicht sagen, und auch sonst niemandem. Eher könnte ich fliegen lernen.«

In diesem Moment hatte ich eine Eingebung. »Kannst du doch«, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Es geht nicht.«

»Du brauchst nichts zu sagen. Lass mich versuchen, deine Gedanken zu lesen.« Das war so eine einfache und doch geniale Idee. Warum war ich nicht schon vorher darauf gekommen? Vor meinem geistigen Auge sah ich mein Gesicht aus James’ Gedanken hervorschimmern. Wenn ich das sehen konnte, indem ich ihm nur einen Moment lang in die Augen schaute, wie viel mehr würde ich dann erkennen, wenn ich mir richtig Mühe gab?

Ich sah ihm an, wie sehr ihm das widerstrebte. Wenn er wirklich das war, was Granna behauptete, würde er sich niemals dazu bereit erklären. Vielleicht war er es auch nicht, würde sich aber trotzdem weigern. Ich wusste selbst nicht recht, ob ich jemanden in meinen Gedanken lesen lassen würde, dabei hatte ich nicht einmal etwas zu verbergen.

Luke blickte wieder in den Nebel hinaus, dann trat er dicht vor mich. »Das kannst du?«, fragte er leise.

»Ich glaube schon. Vorhin habe ich es gewissermaßen schon getan.«

Er sog die Unterlippe zwischen die Zähne. So sah er hinreißend aus, wie ein unschlüssiger kleiner Junge. »Ich weiß nicht. Das ist so …«

»Privat?«

»Ja.« Er holte tief Luft. »Okay. Okay, wir machen es. Aber nicht hier. Irgendwo, wo wir sicher sind.«

Die Stimmung war umgeschlagen. Auf einmal standen wir wieder auf derselben Seite. Ich schaute in die bläulichen Schwaden und fragte mich, vor wem oder was wir uns in Sicherheit bringen mussten. Und was als sicherer Ort gelten konnte. Er hatte doch hoffentlich nicht vor, wieder in die Stadt zu fahren. Eine Kirche vielleicht? Die nächste Kirche lag zehn Autominuten entfernt.

»In der Nähe gibt es einen Friedhof, stimmt’s?«, unterbrach Luke meine Gedanken. »Ich glaube, ich habe einen gesehen.«

Ich nickte. »Meinst du den alten Friedhof mit dem großen Grabmal hinter unserem Haus?«

»Der hat einen Zaun aus Eisen, richtig?«

Ich runzelte die Stirn. »Ja, aber kein Eisentor.«

»Das macht nichts. Unter einem eisernen Torbogen können sie nicht durchgehen, und so einen hat er doch, wenn ich mich nicht irre.« Er presste sich die Faust an die Stirn. »O Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue. Du hast ja keine Ahnung, wie dumm das von mir ist.« Er streckte die Hand aus. Ich ergriff sie, und er drückte fest meine Hand. »Dumm, dumm.«

Zusammen durchquerten wir den Garten, zwischen den silbrigen Bäumen hindurch und den alten Trampelpfad entlang, der zum Friedhof führte. Um uns herum schimmerte die Luft, wirbelte und ballte sich, berührte uns mit unsichtbaren, kalten Händen, hing in den Bäumen wie hauchzarte Gaze und schillerte auf den Blättern wie kostbare Edelsteine. Kein menschliches Wesen war hier, nur Luke und ich, umgeben von dieser beinahe greifbaren Magie.

Ich fühlte mich beobachtet.

Luke hielt meine Hand die ganze Zeit über fest, doch seine Wachsamkeit ließ keine Sekunde lang nach. Alles an seiner Haltung drückte konzentrierte Kraft aus, zum Sprung gespannt. Nachdem ich beobachtet hatte, was mit dieser Raubkatze geschehen war, konnte ich mir kaum einen Feind vorstellen, der in der Lage wäre, ihn zu überwältigen. Es sei denn, er war selbst der Feind.

Der eiserne Torbogen des alten Friedhofs tauchte plötzlich zwischen den immergrünen Bäumen auf. Eilig schob Luke mich darunter hindurch und sprang mit einem Satz hinterher, als wäre er nur knapp schnappenden Zähnen entkommen. Ich schaute durch den Torbogen zurück und blinzelte, als ein kaum sichtbarer Schatten dahinter vorbeihuschte und im Nebel verschwand. Ich bekam eine Gänsehaut. Einen Moment lang überlegte ich, Luke zu fragen, was das gewesen sein könnte, aber ich wollte es eigentlich lieber nicht wissen. Es war einfacher, tapfer zu sein, wenn man die Gefahr nicht kannte.

»Da hinein?«, schlug ich kaum hörbar vor. Luke folgte meinem Blick zu dem gewaltigen Grabmal aus Marmor in der Mitte des Friedhofs und nickte. Wir schlängelten uns zwischen Grabsteinen und hohen grauen Platanen hindurch. Die Toten lauschten unseren Füßen, die über ihre Gräber liefen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal auf einem Friedhof sicherer fühlen würde als vor seinen Toren.

In kühlem Weiß ragte das Grabmal im Nebel vor uns auf. Es ähnelte einer Grabkammer mit der Statue eines Mannes darin, der ein Kind im Arm hielt. Auch die beiden Gestalten bestanden aus eisig weißem Marmor, überlebensgroß, festgefroren in einem dunkelblauen Meer. Ohne zu zögern trat ich in das Monument, in dessen Schatten ich mich sicherer fühlte, dicht gefolgt von Luke.

Ich setzte mich in die hinterste Ecke und lehnte mich mit dem Rücken gegen den kalten Marmor. Dann sah ich zu, wie Luke ein paar Nägel aus der Hosentasche zog und sie sorgfältig in einer Reihe an der offenen Seite des Monuments auslegte, alle leicht schräg in dieselbe Richtung geneigt, ehe er sich in die Ecke mir gegenüber setzte.

»Wozu das denn?«, fragte ich.

»In dieser Richtung liegt das Tor. Die Nägel werden sich bewegen, wenn etwas versucht, mit Gewalt durchzukommen. Wenn sie durch eine so schmale Lücke schlüpfen, drückt ihre … Essenz … die Spitzen zur Seite.«

Ich starrte die Nägel an, die reglos auf dem Marmor lagen. »Hast du nicht gesagt, sie könnten nicht unter dem Torbogen durchgehen?«

Luke war bleich. »Die meisten von ihnen.«

Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. »Willst du das immer noch durchziehen?«

Er nickte abrupt. »Was muss ich tun?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Plötzlich kamen mir Zweifel. Was, wenn ich mich geirrt hatte und im Sticky Pig gar nichts passiert war? Vielleicht konnte ich gar keine Gedanken lesen. Womöglich war es wirklich nur Einbildung gewesen. Am Ende hatten wir einen mitternächtlichen Ausflug gemacht, verfolgt von irgendetwas, um dann in einem eiskalten Marmordenkmal zu sitzen und einander anzustarren.

»Dee«, sagte Luke leise. »Was muss ich tun?«

Ich blickte auf. Seine hellen Augen glitzerten in der kühlen Dunkelheit. »Lass mich in deine Augen schauen.«

Er seufzte, zog die Beine an die Brust und schlang die Arme um die Knie. Seine Stimme war kläglich. »Denk bitte nicht schlecht von mir.«

Er richtete den Blick auf mich. Einen Moment lang konnte ich mich nicht konzentrieren, weil es so wunderschön war, ihm unverhohlen ins Gesicht starren zu können, in Ruhe die gerade, schmale Linie seiner Nase zu betrachten, den unsicheren Zug um seinen Mund und die hellen Brauen, die über seinen Augen mit den eisig blauen Sprenkeln zusammengezogen waren.

Das Flattern eines weißen Vogels über seinem Kopf ließ mich vor Schreck zusammenfahren. Sekunden später hatte sich der Vogel wie eine Rauchfahne in nichts aufgelöst.

Luke war sofort aufgesprungen. »Was ist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe einen Vogel gesehen und bin erschrocken.«

Er grinste, doch es wirkte ein wenig nervös. »Ich habe an einen Vogel gedacht.«

Wir setzten uns wieder hin, und ich begann von vorn. »Versuchen wir es mit einem anderen Gedanken.«

Obwohl ich inzwischen wusste, dass etwas passieren würde, zuckte ich zusammen, als das Kleeblatt zwischen uns zu Boden fiel.

»Klee?«, fragte ich.

Luke nickte.

Aber ich wollte mehr. Keine albernen Ratespielchen. Ich wollte alles, die volle Ladung. »Denk an gar nichts.«

Er wirkte nervös. »Die Natur verabscheut die Leere«, sagte er, aber dann nickte er, um mir zu zeigen, dass er bereit war.

Diesmal konnte ich spüren, wie es sich anfühlte, in seinen Geist zu blicken. Der Punkt auf der Stirn zwischen den Augen fühlte sich warm an, als ich mich konzentrierte, und die schimmernde Bildfläche breitete sich zwischen uns aus. Ich fühlte eine Art Druck, ein Zögern. Luke ließ mich ein, aber nur widerstrebend.

Ein leiser, hauchiger Ton erklang, doch diesmal schrak ich nicht zusammen. Denn ich erkannte deutlich, dass er aus dem Schimmer kam, der Lukes Geist abbildete. Die Flöte spielte weiter und schlängelte sich in einem vertrauten Marsch um das Bild einer weiten, grünen Ebene herum, auf der weit verstreut mannshohe Felsbrocken standen. Das Bild wurde fortgeweht wie feiner Sand, und an seine Stelle trat eine dunkle Bar. Musiker spielten dicht gedrängt, und die aufgepeitschte Musik hämmerte in einem nicht enden wollenden Herzschlag. Schneller als zuvor verschwand auch dieses Bild und wurde durch einen Schlüsselbund ersetzt, der am Türschloss eines Autos baumelte. Ebenso rasch erschien das nächste Bild: ich an meinem ersten Highschool-Tag, wie ich das Schulgebäude betrat. Ein weiteres: ein junger Mann mit einer goldenen Strähne im dunklen Haar, der Luke auf die Schulter klopfte.

Ich spürte, wie Luke auf seiner Seite des Monuments zitterte. Ein Bild nach dem anderen flammte vor meinen Augen auf. Luke rollte sich in einem kleinen, dunklen Raum zusammen, schlotternd vor Kälte. Ein Fiedler geigte einen Tanz, und Lukes vertraute Flöte spielte die zweite Stimme. Eine wunderschöne Frau packte Luke im Nacken, und er fiel auf die Knie. Weiße Striche flogen unter Autoreifen dahin.

Und noch schneller ging es weiter, wie eine Diashow im Zeitraffer. Ein tückisch schönes Messer. Ein junger Mann fiel in einer nassen Straße vornüber aufs Gesicht, ein Messer ragte aus seiner Seite.

Ein anderer, merkwürdig gekleideter Mann schnappte vergeblich nach Luft, während sein Hals zwischen Lukes Händen warm und lebendig pulsierte. Ein rasender Schmerz in Lukes Brust.

Der schrille Schrei einer Frau brach abrupt ab, als eine Klinge ihre weiße Haut aufschlitzte. Eine Hand umklammerte drei Eisennägel so fest, dass die Handfläche blutete.

Ein anderer junger Mann, in dessen Hals die Klinge ebenso säuberlich fuhr wie in die Kehle der Katze. Und ein blutendes Mädchen in meinem Alter hauchte mit jedem Atemzug mehr Leben aus.

Das zornige Messer riss Fetzen aus Lukes Arm, ritzte um den goldenen Reif herum. Er lag in einer Pfütze aus Blut und Selbstzerstörung. Ein weißer Vogel flatterte in der Lache. Stieg daraus auf. Eine weitere Leiche. Und noch eine. Hände voller Blut.

Alles, was ich sah, war rot. Rot wirbelte mir wie ein Strudel entgegen. Ich brach auf dem kalten Marmor zusammen, und meine Atemzüge waren zu langsam, zu erstickt. Die Bisswunden an meinem Arm brannten.

»Genug.« Lukes Stimme drang kaum hörbar an mein Ohr. Er war an der Wand zusammengesunken, leichenblass. Als er elend das blasse Gesicht abwandte, sah ich eine einzelne Träne aus Blut über seine Wange rinnen. Sie hinterließ einen roten Fleck.

In diesem Moment wusste ich, dass ich mehr getan hatte, als nur seine Gedanken zu lesen.



Zwölf

Lange Zeit lag ich reglos auf dem Marmor, während die Grabsteine die Stunden am Mond abzählten, der über sie hinwegwanderte und auf ihrer anderen Seite Vornamen erhellte, die seit Jahrzehnten niemand mehr ausgesprochen hatte. Kälte kroch vom Marmor in meine Adern und durch meinen Körper. Ich lag auf dem kalten Stein, hoffte und fürchtete zugleich, dass Luke mich hochziehen würde, während immer mehr Bilder des Todes vor meinem inneren Auge vorüberglitten. Nein. Nicht nur Tod. Mord.

Ich wusste nicht, was ich denken sollte, also versagte mein Gehirn einfach seinen Dienst. Endlich konnte ich mich aufrichten. Ich schaute hinüber zur anderen Seite, wo Luke sich als zarter Umriss vor dem Marmor abhob, ein seltsamer, blasser Buchstabe in einem fremden Alphabet. Seine Wange ruhte an der Wand, und er starrte mit trübem Blick in die Nacht. Eine Spur aus getrocknetem Blut war von der einzelnen Träne zurückgeblieben, die über seine Wange und am Kiefer entlanggelaufen war. Ich folgte seinem Blick hinaus zu den Grabsteinen und beobachtete, wie der immer dichter werdende Nebel zu ihren Füßen herumschlich.

Gräber. Wie passend.

Ich dachte daran, ihn zu fragen, ob er all diese Menschen tatsächlich umgebracht hatte. Doch dann erinnerte ich mich an seine Frage. Mache ich dir Angst?

Er hatte sie wirklich getötet.

Er gehörte also nicht zu den Feen. Er war ein Mörder.

Ich schaute wieder zu ihm hinüber. Elend und betrübt kauerte er an der Wand. Mit einem Mal kochte Zorn in meiner Kehle hoch, den ich kaum herunterschlucken konnte. Ich fragte mich, welche verzerrte Logik ihn jetzt so bekümmert dreinschauen und dann doch wieder morden ließ.

»Das ist also dein Geheimnis?«, fuhr ich ihn an. Luke bewegte sich nicht. »Du gehörst nicht zu den Feen – du bist nur ein Serienmörder?« Ich hätte »nicht einer von ihnen« sagen sollen, aber in diesem Augenblick war mir das egal. Übernatürliche Wesen schienen mir gerade das Geringste meiner Probleme zu sein.

Luke saß immer noch ganz still da, wie eine weitere Marmorstatue in dem Monument.

Aus irgendeinem Grund machte mich sein Schweigen nur noch zorniger. Ich stellte fest, dass ich inzwischen aufstehen konnte. Also rappelte ich mich auf und starrte über die wachsende Kluft zwischen uns auf ihn hinab. »Hattest du vor, mich umzubringen? Ging es dir darum? Hast du mich vor ihnen gerettet, damit du mich in Ruhe und ungestört erstechen kannst?«

Er rührte sich immer noch nicht. »Hast du denn keine Angst?«, fragte er stattdessen mit ausdrucksloser Stimme.

»Nein! Ich bin sauer!«

Endlich sah er mich an, und sein Blick flehte stumm um Verständnis. Aber wie konnte jemand für so etwas Verständnis haben? Es ging nicht um wilden Sex oder Drogen oder eine vollständige Sammlung von Britney-Spears-Postern, die ich in seinem Geist entdeckt hatte. Es ging um eine Spur von Leichen. Echte Menschen, deren Leben er mit einem raschen Stich beendet hatte, genau wie das der Raubkatze. Vielleicht war das der eine Aspekt, den ich am wenigsten verzeihen konnte. Ich hatte meinen fest versiegelten Panzer geöffnet und ihn eingelassen – und jetzt tat es weh.

»Du wolltest ständig wissen, ob ich dich für zwielichtig oder was auch immer halte … weil du ein Mörder bist? Ein Killer?«

Seine Stimme klang tonlos. »So ist es nicht.«

Ich schlang die Arme um mich. »Ach ja? Und wie ist es dann? Diese Leute sind dir rein zufällig ins Messer gelaufen? Lass mich raten. Es war Notwehr. Das Mädchen, das ich gesehen habe, wollte dich verprügeln.«

Er schüttelte den Kopf.

Er leugnete es nicht einmal. »Wie viele? Wie viele Leute hast du ermordet?« Als ob das eine Rolle spielte. Als ginge es um eine Matheprüfung, in der die Anzahl der Fehler über die Note bestimmte. Er war ein Mörder, ganz egal, wie viele Menschenleben er auf dem Gewissen hatte.

»Zwing mich nicht, mich zu erinnern.«

»Warum? Tut es weh? Meinst du nicht, dass es ihnen noch viel mehr weh getan hat?« Luke sah aus, als träfen meine Worte ihn wie Messer, aber er hatte kein Recht auf Gnade. »Wie viele?«, herrschte ich ihn an.

»Zwing mich nicht, mich zu erinnern.«

Meine Stimme bebte vor Zorn. »Du Arschloch. Du hast mich glauben lassen, du wärst einer von den guten Jungs. Du hast mich dazu gebracht, dir zu vertrauen!«

»Es tut mir leid.«

»Es tut mir leid reicht hier nicht, verdammt! Du hast Menschen getötet. Keine Soldaten, sondern unschuldige Menschen. Ich habe sie gesehen. Sie haben dir nichts getan! Du bist einfach nur … du bist … ein Ungeheuer.« Die Bilder seiner Gewalttaten flackerten immer noch in meinem Kopf auf, im Augenblick des Todes festgehalten. Am liebsten hätte ich mich übergeben, um dieses Gift aus meinem Körper zu schaffen, aber ausgerechnet jetzt konnte ich nicht. Er hatte sie nicht nur ermordet, sondern mir die Erinnerungen an ihren Tod aufgebürdet. So deutlich, als hätte ich es getan.

Ich wischte mir eine Träne – eine echte Träne, keine merkwürdige blutige – von der Wange und sank wieder zu Boden. Mein Zorn war so schnell erloschen, wie er aufgeflammt war. Ich wollte einfach gar nichts mehr fühlen.

»Kannst du mir verzeihen?«, flüsterte Luke.

Ich wischte noch eine Träne weg, ehe sie mir über die Wange kullern konnte. Es sollte ihm genauso weh tun wie mir. Kopfschüttelnd starrte ich ihn an und staunte, dass er eine solche Frage auch nur stellte.

»Wie könnte ich das?« Sein Blick richtete sich auf mich, flehte mich an, meine Meinung zu ändern, flehte um Vergebung. Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nein.«

Lange herrschte Schweigen. Jahre schienen zu vergehen, ehe er sprach.

Seine Stimme war kaum hörbar. »Das dachte ich mir.« Langsam stand er auf und streckte die Hand nach mir aus. »Komm. Ich bringe dich nach Hause.«

Ich starrte seine Hand an. Glaubte er ernsthaft, dass ich sie anfassen würde? Diese Finger, die einen Mann erwürgt hatten? Die ein Messer gehalten und damit einen tödlichen Schnitt quer über die Kehle eines Mädchens geführt hatten? Er muss mir diese Gedanken angesehen haben, denn er ließ die Hand sinken. Der jämmerliche Zug um seinen Mund hätte mir das Herz gebrochen, wenn ich das viele Blut an seinen Händen hätte vergessen können.

Ich stand ohne seine Hilfe auf und reckte das Kinn. Wenn ich eines von meiner Mutter gelernt hatte, dann dies: Auszusehen, als wäre alles in bester Ordnung, obwohl man sich grauenhaft fühlte. Obwohl man sicher war, dass nichts jemals wieder gut werden würde. Mit genau diesem Gesichtsausdruck wandte ich mich ihm jetzt zu, alle Gefühle sorgsam weggeschlossen. »Gut, gehen wir.«

Ich hätte mich fürchten sollen. Aus seinen Erinnerungen wusste ich, dass er mich töten konnte, ehe ich überhaupt merkte, dass ich davonlaufen sollte. Ich wusste sogar, wo dieser bösartige Dolch steckte, auch jetzt – in dem Futteral unter seiner Jeans. Aber meine Angst war zusammen mit allen anderen Gefühlen weggesperrt, und diese Schachtel würde ich wohl eine ganze Weile nicht öffnen. Vielleicht nie mehr.

Seufzend hob Luke die Nägel vom Eingang des Monuments auf. »Falls du mir glauben kannst – ich werde dir nichts tun. Ich kann nicht.«

Ich musterte ihn frostig. »So, wie du mir auch sonst nichts über dich sagen ›kannst‹?«

Er schüttelte den Kopf, ohne mich anzuschauen. Sein Blick suchte den Friedhof ab, obwohl im dichten Nebel kaum etwas zu erkennen war. »Nicht da entlang. Komm mit. Ehe sie herumstreifen.«

Ein kleiner Schauer entwischte meiner Schachtel der Emotionen in dem Augenblick, als er »sie« sagte, dann war er verflogen. Vermutlich war es dumm von mir, mich vor ihnen zu fürchten und nicht vor ihm, aber ich war sicher, dass sie mir Böses wollten. Was ich von Luke immer noch nicht glauben konnte. Ich folgte ihm zwischen den Gräbern hindurch. Lautlos wie zwei Geister bewegten wir uns durch den Dunst. Der Nebel verwirrte mich ein bisschen, aber ich war ziemlich sicher, dass dies nicht der Weg war, auf dem wir gekommen waren.

»Warum hier entlang?«, flüsterte ich.

Lukes Blick huschte an mir vorbei. »Wir klettern über den Zaun. Sie erwarten, dass wir durchs Tor kommen.« Sein Blick fiel auf den Schlüssel, der immer noch an meinem Hals hing, dann ging er weiter. Der wabernde Nebel verbarg sogar die mächtigen Bäume, bis wir direkt davorstanden. Auch den eisernen Zaun bemerkte ich erst, als ich dicht genug davorstand, um ihn zu berühren.

Luke packte die oberste hüfthohe Stange und sprang darüber hinweg, ehe er mir wieder die Hand hinstreckte.

Ohne ihn zu berühren, trat ich auf die unterste Querstange und kletterte über den Zaun. Er ließ die Hand wieder sinken und ging voran. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu erkennen, wo wir waren – am Ende der kleinen Straße, an der ich sein geparktes Auto gefunden hatte. Wir waren nur ein paar Minuten von meinem Haus entfernt.

Dann roch ich es. Ein vertrauter, würziger, süßer Geruch mischte sich kaum merklich in den Duft nach frischgemähtem Gras. Und ich hörte etwas: Laute, beinahe wie Musik, fügten sich zu Liedfetzen zusammen, irgendwo in einem Teil meines Gehirns, den ich anscheinend nie benutzte.

Ich spürte, wie Luke sich in Bewegung setzte, noch ehe er mich fest am Arm packte und von der Straße zog. Sollte ich jetzt anfangen, Angst vor ihm zu haben?

Wir waren nur ein paar Schritte weit gekommen, als ich eine angenehme, leicht singende Stimme hörte. »Und ich dachte schon, ich wäre die Einzige, die nicht schlafen kann.«

Im ersten Moment erkannte ich die Stimme nicht, aber Luke wandte sich steif um. Ich sah eine große, schneeweiße Gestalt aus dem Nebel auf uns zukommen. Sie wirkte umso beängstigender, weil ich sie aus einem ganz normalen Umfeld kannte – und sie nicht hier sein sollte. Eleanor kam genau in der Mitte der Straße auf uns zu und schien mit jedem Schritt weiter Gestalt anzunehmen. Ich konnte nicht erkennen, ob es am Nebel lag oder ob sie sich tatsächlich hier auf der Straße materialisierte. Luke packte mich noch fester und schob mich ein Stück zur Seite, so dass er zwischen mir und Eleanor stand.

Beiläufig, als versuche er nicht unübersehbar, mich vor ihr zu schützen, fragte er: »Was willst du?«

Eleanor lächelte und sah dabei so schön aus, dass es fast schmerzte. »Könnte dies nicht einfach eine zufällige Begegnung sein?« Sie griff in die Falten ihres zarten weißen Gewandes und holte eine lange, perlweiße Klinge mit einem runden, schmucklosen Griff hervor.

»Könnte sein«, knurrte Luke. »Was zum Teufel willst du?«

Die Worte klangen irgendwie falsch aus seinem Mund. Verzweifelt.

Eleanor lachte, ein zarter Laut, der die Bäume links und rechts von uns erbeben ließ. »Wut steht dir so gar nicht, mein Lieber.« Sie hielt ihm die polierte beinerne Klinge hin. »Ich bringe dir dies hier, da du deine anscheinend verloren hast.«

»Ich habe sie nicht verloren.«

Sie umkreiste uns. Luke hielt mich so fest, dass es weh tat.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Das sehe ich.« Sie hob die Hand, als wollte sie mein Haar berühren. Ihre eleganten Finger näherten sich meinem Gesicht und zuckten plötzlich zurück. Eleanor blickte auf ihre Finger hinab, als sei sie von deren Tun überrascht, ehe sich ihr Blick auf Lukes Geheimnis heftete, das um meinen Hals hing.

Luke trat zurück und zog mich mit sich. »Rühr sie nicht an. Lass deine dreckigen Hände von ihr.«

Eleanor musterte prüfend ihre Fingernägel. »Hm. Ich verstehe gar nicht, warum du so unhöflich bist, Schätzchen. Wir haben in den vergangenen Tagen so viel Geduld mit dir gehabt. Alle waren so nett zu dir. Ich hätte erwartet, dich in besserer Laune anzutreffen. Immerhin hattest du mehr als genug Zeit, dich gründlich auszuruhen.« Sie hielt ihm erneut das Messer hin. »Jetzt kannst du es zu Ende bringen, und wir alle können in unser gewohntes Leben zurückkehren.« Sie lachte, und diesmal schauderten die Bäume an der ganzen Straße. »Nun ja, die meisten von uns.«

Ich malte mir aus, wie die perlweiße Klinge ganz leicht über meine Kehle fuhr und eine rote Spur hinterließ. Er hatte schon so viele Menschen ermordet. Im Grunde kannte ich ihn doch gar nicht. Wieder sah ich deutlich vor mir, wie sein Dolch in den Unterkiefer der Katze drang. Trotzdem konnte ich mich nicht fürchten, ganz gleich, welche Warnungen mein logischer Verstand vorbrachte. Aus irgendeinem Grund konnte ich ihn in keiner anderen Rolle sehen als der meines Beschützers.

Neben mir schüttelte Luke wortlos den Kopf.

Eleanor umkreiste uns wieder und musterte mich diesmal abschätzend. »Ach, Luke. Du hast im Lauf der Jahre schon einige Male eine schlechte Wahl getroffen, das wissen wir beide, nicht wahr? Aber ich glaube, so schlecht hast du noch nie gewählt«, sagte sie mit vor boshaftem Hohn triefender Stimme. »Also, bist du sicher, dass du es nicht tun willst? Ganz schnell. In einem Augenblick wäre es vorbei. Ich würde es gern für dich tun, aber … du weißt ja …«

»Nein.« Seine Stimme klang hart, trotzdem spürte ich, wie er zitterte.

Eleanor zog einen Schmollmund, so schön, dass Engel weinten und Blumen verschrumpelten. »Was soll ich ihr dann nur sagen?«

»Sag ihr …« Luke zögerte, und als er weitersprach, schwang Verzweiflung in seiner Stimme mit. »Sag ihr, dass ich mich ihrer Gnade ausliefere. Sag ihr, dass ich es nicht tun kann und sie um Gnade bitte.«

Eleanor blickte verwundert drein. »Du kannst es nicht? Dieses Mädchen töten? Warum?«

»Ich liebe sie.« Lukes Stimme klang ausdruckslos und nüchtern, als hätte er festgestellt, dass der Himmel blau ist.

Ich spürte, wie meine Knie nachgaben. Wenn er mich nicht festgehalten hätte, wäre ich ins Straucheln geraten.

Das Lächeln auf Eleanors Gesicht war so strahlend, dass ich den Blick abwenden musste. Sie schien vor grausamer Freude förmlich zu glühen. »Oh, das werde ich ihr sagen. Den letzten Satz auch?« Sie faltete die Hände und drückte die Finger an die Lippen, als platzte sie beinahe vor Begeisterung über das großartige Geschenk, das er ihr gemacht hatte.

Luke wollte antworten, doch die Straße war leer.

Langsam zog der Nebel über den Asphalt. Nach einer Weile ließ Luke mich los und trat einen Schritt zurück, den Blick auf die Stelle geheftet, wo Eleanor gerade noch gestanden hatte. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und kniff die Augen zusammen. »Gott, was habe ich getan?«

Das war eine gute Frage. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was hier gerade passiert war. Nur an die Worte »Ich liebe sie« erinnerte ich mich. Sie waren hängengeblieben und spulten sich immer wieder ab, schauerlich untermalt von den Bildern seiner Morde.

Alles andere hingegen entglitt mir, sobald ich daran zu denken versuchte. Ich sah zu, wie Luke auf und ab ging, die Finger immer noch hinter dem Kopf verschränkt, während erneut Bilder vor mir aufstiegen. Zusammenhanglose Erinnerungen – Luke als kleiner Junge griff nach der Hand eines Erwachsenen. Sein Haar glänzte im Sonnenuntergang in einer Stadt. Seine Finger tippten auf einer Tastatur.

Mir schwirrte der Kopf. Ich wandte den Blick ab und versuchte, mich auf mein eigenes Leben zu konzentrieren, doch Lukes Erinnerungen blitzten immer wieder dazwischen auf. Plötzlich wurden mir die Lider schwer, als hätte mich die schlaflose Nacht eingeholt. Am liebsten hätte ich mich gleich hier auf die Straße gelegt und geschlafen, doch ein Teil von mir wusste, dass diese Müdigkeit nicht natürlich sein konnte.

»Was stimmt nicht mit mir?«, fragte ich mit halb geschlossenen Augen.

Luke schaute zu mir herüber und seufzte. »Du bist müde?«

Ich nickte langsam.

Zum dritten Mal streckte er mir die Hand hin. Ich hätte sie nicht nehmen sollen. Aber es war mir egal. Ich war zu müde, um meine Zweifel und die noch immer aufblitzenden Bilder seiner Vergangenheit zu verarbeiten. Abgesehen davon wollte ich seine Hand so gerne nehmen. Also tat ich es. Er legte die Finger um meine und führte mich die Straße entlang nach Hause wie ein kleines Kind.

»Hast du schon mal von Seelenvampiren gehört? Von Menschen, die anderen ihre psychische Energie rauben?«

»Äh, nein.«

»Die wünschen sich, sie könnten so sein wie Eleanor, wenn sie groß sind. Für diesen Verschwindetrick muss sie eine Menge Energie verbraucht haben. Ich hatte mich schon gewundert, von wem sie die hatte.«

Ich stolperte und richtete mich wieder auf. »Warum bist du nicht so erledigt? Warum nur ich?«

»Weil es bei dir leicht war. Und weil sie dir weh tun wollte.«

Er sagte noch etwas, aber ich hörte nicht hin. Mittlerweile schlief ich im Stehen ein. Luke ließ meine Hand los, und ich sank augenblicklich auf die Straße nieder, erleichtert, mich endlich hinlegen zu können.

»Nein, hübsches Mädchen. Komm mit.« Er beugte sich über mich und hob mich hoch, als wäre ich federleicht. Der winzige Teil von mir, der noch wach war, flüsterte: Du kannst ihm nicht trauen. Sag ihm, dass er dich wieder runterlassen soll. Doch ich ließ das Gesicht an sein weiches schwarzes Hemd sinken und mich von seinem vertrauten Geruch einlullen mit dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn das Leben genauso einfach sein könnte.

 

Erst als ich die kalte, klimatisierte Luft auf meiner Haut spürte, wurde ich einen Moment lang munterer. Er hatte mich schnurstracks ins Haus getragen, vorbei an Rye, der sich knurrend auf dem Küchenboden duckte, und die schmale Treppe hinauf. Dass mich die Vorstellung, Mom könnte uns erwischen, nicht mit einem Satz aus seinen Armen springen ließ, war ein Beweis dafür, wie sehr Eleanor mich ausgelaugt hatte. Und es überraschte mich auch nicht, dass Luke offenbar wusste, wo mein Zimmer war. Er schlich so leise durch die Tür wie rieselnder Schnee in der Nacht.

Vorsichtig legte er mich aufs Bett und zog mir die Decke über. Es fühlte sich nach zwei Nächten auf der Couch himmlisch an – kühl und weich. Luke kniete sich hin und sah mir ins Gesicht, während ich mit halbgeschlossenen Augen zu ihm hochsah. Seine Miene war nachdenklich, und die Spur getrockneten Blutes auf seiner Wange war unverändert.

»Habe ich jetzt alles vermasselt?«

Ich blinzelte langsam, und ein Bild von ihm, wie er lachend mit einem Hund spielte, der Rye sehr ähnlich sah, flackerte hinter meinen Augenlidern auf. Ich war nicht sicher, ob ich laut antwortete. »Ich weiß es nicht.« Ich konnte mir keinen Weg vorstellen, diese Frage zu beantworten, solange ich nicht wusste, warum er all diese Menschen ermordet hatte. Zack. Ein Bild von seinen Fingern, die sich um den Armreif krallten und daran zerrten. Zack. Wieder der Luke im Hier und Jetzt, dessen Finger mir nah genug waren, um mich zu berühren, es aber nicht taten.

»Siehst du immer noch meine Erinnerungen?«

Mühsam schlug ich die Augen auf und nickte, ohne den Kopf vom Kissen zu heben.

Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich sehe deine auch.«

»Ich habe wirklich Mist gebaut, nicht?«, murmelte ich.

Er berührte den Blutfleck auf seiner Wange – mein Blut – und legte die Stirn an die Bettkante. »Ach, Dee. Was soll ich nur tun?« Die Zeit verstrich unbeachtet. Schlief ich schon? Zack. Ein Bild von ihm, wie er sacht meine Wange küsste – vielleicht geschah es auch wirklich. Dann ein leeres Gefühl in der Magengegend, als ich feststellte, dass er verschwunden war.

Und dann nur noch tiefer Schlaf.
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Buch Drei

Ich saß in einem grünen Tal

Mit meiner Liebsten treu.

Mein liebend Herz stand vor der Wahl

Zwischen Liebe alt und neu …

Sacht streicht der Wind über das Land

Und rauscht in der goldenen Gerste.

»THE WIND THAT SHAKES THE BARLEY«



Dreizehn

Als ich aufwachte, hörte ich das Piepsen meines Handys und laute Stimmen von unten. Mom und Delia. Das überraschte mich nicht. Sie stritten sich, wie andere Menschen atmeten – instinktiv und unausweichlich. Die Sonne schien so grell, dass ich das Gesicht abwenden musste. Offenbar hatte ich eine halbe Ewigkeit geschlafen.

Ich rollte mich auf den Bauch und zog das Handy aus der hinteren Hosentasche. Ein Glück, dass ich diese Jeans vor der Waschmaschine gerettet hatte, als ich zu Luke hinausgegangen war, sonst wäre es jetzt hinüber. Ich setzte mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Es fühlte sich an, als wäre ich ohnmächtig gewesen. Ich war so tief in einem traumlosen Schlaf versunken, dass ich offenbar einen Anruf verschlafen hatte.

Luke.

Sofort war ich hellwach, und die Ereignisse in diesem Melodram, zu dem sich mein Leben inzwischen entwickelt hatte, kamen mir wieder in den Sinn. Ich klappte das Handy auf: vierzehn entgangene Anrufe, drei neue Nachrichten. Alle von James. Sie hatten gegen sechs Uhr früh angefangen, der letzte lag erst ein paar Minuten zurück. Ich öffnete den Nachrichtenordner.

Die erste SMS: klopf klopf schon wach?

Die nächste: muss dich sprechen.

Und die letzte: ruf granna an.

Natürlich rief ich nicht Granna an, sondern James. Er ging beim ersten Klingeln dran.

»Was ist los, schläfst du neuerdings in einem Sarg? Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen.«

»Was ist denn?«

»Hast du Granna angerufen?«

Steifbeinig, weil ich in meiner Jeans geschlafen hatte, kletterte ich aus dem Bett. »Nein, dich. Du hast mich vierzehnmal angerufen, deshalb dachte ich, es sei wichtig.«

»Ist es auch. Ich glaube, deiner Großmutter ist etwas zugestoßen.«

»Was?«

»Nenn es meinen komischen Instinkt, wenn du willst. Hat sie dir dieses Zeug gebracht, das sie in der Werkstatt gemacht hat?«

Nein, hatte sie nicht. Leise Gewissensbisse regten sich in mir, weil ich sie völlig vergessen hatte. »Nein. Sie hat auch nicht angerufen. Sprichst du von deinem Kristallkugel-Instinkt, oder ist das gesunder Menschenverstand?«

»Kristallkugel. Würdest du sie bitte endlich anrufen und herausfinden, ob ich recht habe? Ich meine, natürlich hoffe ich, dass ich mich irre, aber ich habe schon seit heute früh so ein seltsames Gefühl. Ich konnte nicht schlafen. Ich habe sogar die Deirdre-Nummer abgezogen.«

»Du musstest dich übergeben?«

»Ja. Rufst du sie jetzt bitte an?«

»Okay, ich melde mich gleich wieder.«

Ich legte auf, doch ehe ich dazu kam, Grannas Nummer zu wählen, hörte ich Mom von unten nach mir rufen. Sie hatte diesen mühsam beherrschten Ton in der Stimme, der bedeutete, dass jemand mächtig Ärger bekommen würde.

O Gott. Was, wenn sie gestern Nacht etwas mitbekommen hatte? Sie würde mich foltern, töten und mich dann durch ein satanisches Ritual wiedererwecken, damit sie mich noch mal umbringen konnte.

Mom hatte sich nie die Mühe gemacht, mit mir über Sex zu reden – dann hätte sie ja etwas über meine Gefühle herausfinden müssen. Aber sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, was sie von jungen Mädchen hielt, die mit ihren Freunden übers Händchenhalten hinausgingen. Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie sie mich einmal bei Dave’s Ice abgesetzt hatte, als ich noch nicht lange dort arbeitete. Sara hatte ihren Freund auf dem Parkplatz geküsst. Während ich mich gewundert hatte, warum jemand eine fremde Zunge in seinem Ohr toll finden sollte, hatte Mom gesagt: »Solche Mädchen haben keinerlei Selbstachtung. Warum sollte jemand die Kuh kaufen, wenn er die Milch umsonst bekommt?«

Ich fragte mich, wie sich Lukes Zunge in meinem Ohr anfühlen würde.

»Deirdre!«, brüllte Mom wieder. Eilig rubbelte ich meine Fußsohlen ab, damit meine Füße nicht so aussahen, als wäre ich die halbe Nacht draußen herumgelaufen. »Zwing mich nicht, raufzukommen!«

Ehe sie ihre Drohung wahrmachen konnte, ging ich hinunter in die Küche. Mom, Delia und Dad standen da, jeder mit einem Kaffeebecher in der Hand. Alle drei sahen im kräftigen Licht des späten Vormittags, das durch die Fenster hereinfiel, müde und angespannt aus. Es hieß also drei gegen einen. Das war unfair.

»Guten Morgen«, sagte ich. Leugnen, was nur ging, das war meine Strategie.

Mom trank einen Schluck Kaffee. »Du musst heute arbeiten, oder?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.

Die Frage war so weit von dem entfernt, was ich erwartet hatte, dass ein ungläubiger Unterton in meiner Stimme lag. »Ja, um eins.«

»Dein Vater kann dich hinfahren, aber James muss dich abholen, und wenn er nicht kann, musst du anrufen und für heute absagen. Ich kann dich nicht holen.« Sie trank aus und stellte ihren Kaffeebecher ins Spülbecken. Dad sah irgendwie geknickt aus. Ich hätte darauf gewettet, dass sie sich heftig gestritten hatten, bevor ich heruntergekommen war.

»Delia und ich müssen ins Krankenhaus«, fuhr Mom fort.

»Ins Krankenhaus?«, wiederholte ich, während leises Entsetzen in mir aufkeimte.

Delia zog einen riesigen Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und nahm meine Mutter beim Arm. »Granna ist hingefallen oder so. Die Rettungssanitäter waren nicht ganz sicher. Vermutlich ist es nichts Ernstes.«

»Hingefallen?«, wiederholte ich. So etwas passierte nur den Großmüttern anderer Leute. Granna gehörte nicht zur gebrechlichen, hinfälligen Sorte. Sie gehörte zu der Sorte, die Möbel herumschleppte und bemalte. Die Kräuter zu einer grünen Pampe zermatschte, um damit Feen zu vertreiben. Aus irgendeinem Grund musste ich an Eleanors gruseliges Lächeln denken, kurz bevor sie verschwunden war.

»Oder so«, erklärte Delia noch lauter als sonst, sofern das überhaupt möglich war. »Wir wollen uns nur vergewissern, dass es ihr gutgeht. Bestimmt wird sie bald entlassen. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

Mom funkelte Delia an, und ich fragte mich, worum es bei dem Streit gegangen sein mochte.

Delia schien von den boshaften Blicken ihrer Schwester nicht im Mindesten beeindruckt und musterte mich hoheitsvoll. »Du hast sie doch gestern gesehen, Deirdre. Hast du irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«

Gestern war ich vermutlich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, als dass ich irgendetwas bemerkt hätte. Ungewöhnlich war bei Granna wohl nur eines gewesen, und das war ich selbst. Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts aufgefallen.«

Mom warf Delia einen triumphierenden Blick zu. »Fahren wir.«

Die beiden eilten zur Tür hinaus, und Dad und ich blieben allein zurück. Er war still, wie üblich, denn alle Worte, die er hätte sagen können, hatten Delia und Mom schon aufgebraucht. Schließlich rieb er sich das Kinn und sah mich an. »Du triffst dich mit diesem Flötenspieler vom Wettbewerb?«

Mit Mom zu reden, war schwierig: Man musste Regeln einhalten und ihre Spielchen mitmachen. Bei Dad war es leicht. Ich nickte.

»Magst du ihn?«

Obwohl mich die Frage nicht verlegen machte, wurden meine Wangen heiß. »Sehr.«

»Mag er dich?«

»Sehr.«

Dad nickte und nahm seinen Schlüsselbund vom Haken neben der Tür. »Das freut mich. Ich werfe schon mal die Klimaanlage im Auto an. Komm nach, wenn du so weit bist, okay?« Er ging hinaus und schloss behutsam die Küchentür – so leise, wie Mom und Delia laut waren. Ich lief wieder nach oben und zog mir etwas an, das nicht ganz so intensiv nach nassem Gras und einer Nacht im Freien roch.

Gerade als ich mein Handy einsteckte, klingelte es. Ich schaute auf die Nummer, doch sie sagte mir nichts.

»Hallo?«

»Hallo.«

Ich erkannte Lukes Stimme auf der Stelle und erschauerte. Trotz allem. Es war ein angenehmer Schauer. »Du hast ein Telefon?«

»Jetzt, ja. Es gab noch nie jemanden, mit dem ich hätte sprechen wollen.« Er zögerte. »Willst du denn mit mir sprechen?«

»Das sollte ich nicht.« Mir fiel ein, dass Dad unten im Auto auf mich wartete, also ging ich auf die Jagd nach frischen Socken. »Aber ich möchte schon. Ich denke die ganze Zeit, du lieferst mir vielleicht endlich eine Erklärung für das, was ich letzte Nacht in deinem Kopf gesehen habe.«

Schweigen.

»Ist das die telefonische Version von diesem traurigen Gesicht, das du machst, wenn du mir sagst, dass du mir nichts erzählen kannst?«

»Ja, ich glaube schon. Ich hatte wohl irgendwie gehofft, du würdest auch sehen, womit all die … das … die Dinge, die du gesehen hast, zusammenhängen – die andere Seite …«

»Gibt es denn da eine andere Seite?«

Luke seufzte. »Betrachte dies als weitere telefonische Version des traurigen Gesichts.«

Ich hatte wichtigere Fragen an ihn, aber meine Neugier siegte. »Was passiert, wenn du mir etwas nicht sagen kannst? Friert deine Zunge ein oder so?«

Er zögerte. »Es tut sehr weh. Es schnürt mir sozusagen die Kehle zu. Ich weiß nie genau, womit ich es auslösen könnte, also versuche ich, es zu vermeiden.«

»Wie wäre es, wenn du etwas aufschreibst?«

»Das würde auch weh tun. Sehr weh.«

»Das heißt, mir zu erzählen, wer dich am Reden hindert, würde dich definitiv in Schwierigkeiten bringen.«

»Wenn ich nur daran denke, wie ich es dir sagen könnte, werden meine Mandeln ganz kalt«, sagte Luke, und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Können wir uns heute sehen?«

Ich überlegte, wie schwerwiegend diese Dummheit wäre. Dann fiel es mir wieder ein. »Luke, Granna liegt im Krankenhaus. Meine Mom ist gerade mit Delia hingefahren. Sie haben gesagt, sie wäre gestürzt oder so. Aber …«

»Granna stürzt nicht einfach«, beendete Luke den Satz.

Ich zögerte. »Glaubst du, das könnten …«

»Möglich. Soll ich sie besuchen? Ich würde es merken.«

»Sie hasst dich.«

»Da ist sie nicht die Einzige. Was ist mit uns? Kann ich dich wiedersehen? Du kannst auch nein sagen. Du würdest all meine Hoffnungen und Träume zerstören, aber das steht dir natürlich frei.«

Ich zog mir die Schuhe an, während ich darüber nachdachte. Wahrscheinlich konnte ich die Hormone für all das verantwortlich machen. Für meinen vollständigen Mangel an Moral. Er hatte einen Haufen Leichen hinterlassen, verdammt noch mal, trotzdem erlaubte ich mir köstliche Schauer bei der Vorstellung, ihn wiederzusehen. O Mann. Und wenn er mich wieder küsste, würde ich vermutlich explodieren. Erde an Deirdre. Das reicht jetzt. Wir reden hier von einem Killer, schon vergessen? Aber vielleicht gab es tatsächlich einen Grund für all die Leichen. Oder ich machte mir hier nur lächerliche Hoffnungen. Wie erbärmlich! »Es könnte also etwas geben, das dem etwas entgegensetzt, was ich in deinem Kopf gesehen habe?«, fragte ich.

»Ich glaube, das darf ich mit einem entschiedenen Vielleicht beantworten.«

»Und du wirst mich nicht umbringen.«

Das Lächeln schwand aus seiner Stimme. »Das verspreche ich dir. Wenn ich dir auch sonst nicht viel sagen kann, eines weiß ich: Ich werde dir niemals etwas tun.«

Ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, eine ganz normale Beziehung zu haben, in der man solche Fragen nicht zu stellen brauchte. Würde ich genauso für ihn empfinden, wenn er ein ganz normales Leben mit einer ganz normalen Vergangenheit hätte? Ich traf meine Entscheidung. »Dann sehen wir uns nachher.«

»Du hast mir soeben den Tag gerettet, hübsches Mädchen. Ich gehe jetzt deine Großmutter besuchen. Behalte mein Geheimnis bei dir.« Die Verbindung brach ab.

 

Bei Dave’s Ice herrschte tote Hose. Am dunstigen blaugrauen Himmel waren mittlerweile dicke Gewitterwolken aufgezogen, so dass niemandem nach Eiscreme zumute war. Ich lehnte mich an den Tresen und starrte durch die Panoramafenster auf die dräuenden Wolken, während ich an dem eisernen Schlüssel herumspielte. Ich schob ihn an der Kette hin und her und konnte mir tausend Orte vorstellen, wo ich gerade lieber gewesen wäre.

Ich wollte nicht auf die Uhr schauen, weil mich das nur daran erinnern würde, wie lange ich noch hierbleiben musste. Ich wollte auch nicht die alten SMS von James lesen, weil mich das nur daran erinnern würde, dass noch niemand angerufen hatte, um mir zu sagen, wie es Granna ging.

»Er hat dir die Kette geschenkt, stimmt’s?«, durchbrach Saras Stimme meine Langeweile. Sie lehnte am anderen Ende der Theke und enthüllte dabei noch mehr von ihrem Dekolleté, als ich je hätte sehen wollen. Sie trug zwar dieselbe züchtige Eisdielenschürze wie ich, aber mit einem Top, das den Eindruck erweckte, als trüge sie nichts darunter.

Ich blickte zu ihr auf. »Ja.«

»Ich habe gesehen, wie ihr da draußen am Auto gesessen habt. Er ist wirklich süß.«

»Ja.«

Sara beugte sich vor und sagte verschwörerisch: »Und er ist älter. Er geht schon in die Zwölfte, hab ich recht?«

»Ja.«

Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie aus dem Fenster, als wollte sie herausfinden, was ich da draußen betrachtete. »Ich weiß, ich hab das schon mal gesagt, aber ich kann’s einfach nicht fassen. Ich meine, dass jemand wie du einen Kerl wie ihn abkriegt. Ist nicht böse gemeint, ehrlich.«

Deirdres Leben, was bisher geschah: In der letzten Folge unserer Serie wurde Deirdre von Sara mit einer abschätzigen Bemerkung niedergemacht. Und weil Deirdre sozial völlig gehemmt ist, ließ sie es sich ohne einen Mucks gefallen.

Diese Woche in Deirdres Leben: Deirdre wehrt sich.

Ich verdrehte die Augen und sah sie an. »Ich schätze, ältere Jungen stehen eher auf einen dezenteren Look.«

Sara folgte meinem Blick in den Abgrund zwischen ihren Brüsten. »Ich, äh … das ist mir noch nie aufgefallen. Wirklich?«

»Ja«, erwiderte ich bestimmt und erwärmte mich für meine Theorie. »Die jüngeren wollen was fürs Auge. Ältere Jungs suchen Tiefgang.« Ich verbiss mir das Lächeln und versetzte ihr den Todesstoß. »Deswegen würde ich nie mit einem Jungen aus der Schule gehen.« Ich konnte es nicht fassen, dass ich diese Unterhaltung mit ihr führte – als wären wir Freundinnen. Ich fragte mich, ob es bei den anderen Mädchen auf der Highschool genauso war – bei den Mädchen, die vor ihren Spinden über ihre Freunde schwatzten oder über Musik, die sie gern hörten. Vielleicht taten sie alle nur so, als wären sie die besten Freundinnen, obwohl sie im Grunde kaum etwas voneinander wussten.

Sara riss die Augen auf. »Deswegen hast du nie ein Date? Ich dachte, das läge daran, dass du so ein Freak bist.«

Auf der Taktometer-Skala von eins bis zehn erzielte Sara ohne weiteres eine elf. Ich konnte nicht nachvollziehen, weshalb ich mich früher so leicht von ihr hatte einschüchtern lassen. Ich zuckte mit den Schultern. »Das sagen viele, die mich nicht kennen. Selber schuld.«

Der ehrfürchtige Ausdruck auf Saras Gesicht war unbezahlbar. Der Triumph, der durch meine Adern pulsierte, erst recht.

Und dann betrat Sommersprosse den Laden, und mein Hochgefühl ging den Bach runter. Wieder war er makellos adrett, der Kragen an seinem edlen Polohemd hochgeschlagen, die Hände in den Taschen seiner perfekt sitzenden Baumwollshorts vergraben, aber nur so tief, dass man das halbe Dutzend Lederbänder an seinem Handgelenk noch sehen konnte.

Doch es gab einen großen Unterschied zu unseren früheren Begegnungen – diesmal erkannte ich sofort, dass er zu den Feen gehörte. Und zwar nicht an dem würzigen Kräuterduft, der mit ihm hereinwehte. Nein, er besaß dieselbe betörende Perfektion wie Eleanor, bei der einem irgendwie anders wurde. Allmählich glaubte ich, sie könnte das Erkennungsmerkmal von Feen sein. Er war nicht einfach schön, obwohl er sehr attraktiv war, nein, es tat richtig weh, diese Schönheit anzuschauen. Außerdem strahlte er von innen heraus, warm und gesund, während die Neonröhren im Laden und das Gewitterdunkel draußen Sara und mich schrecklich blass aussehen ließen. Wie hatte ich ihn je für einen Menschen halten können?

Als er die Hände auf die Theke legte und uns anlächelte, bemerkte ich den matten Schimmer eines Armreifs unter seinem linken Ärmel. Sara zog diskret ihre Schürze ein Stück höher und schob sich an der Theke entlang auf ihn zu. »Was darf’s denn sein?«

Sommersprosse schaute von Sara zu mir und zurück. »Keine Ahnung. Alles sieht so köstlich aus.« Saras Lippen zuckten. Ich blieb stehen, wo ich war, und bekam eine Gänsehaut, denn ich spürte, dass unter der Oberfläche meiner eigenen Wahrnehmung Lukes Erinnerungen an Sommersprosse brodelten und hervorzubrechen drohten.

»Tja, du kannst gern in aller Ruhe überlegen«, meinte Sara und wies auf die leere Eisdiele. »Nur keine Eile.«

Er strich mit den Fingern am Rand der Glasabdeckung entlang, blieb ständig in Bewegung, wie bei unserer letzten Begegnung. Ich beobachtete, wie seine Finger von einer Metallschiene an der Vitrine zurückzuckten und dann ihren gemächlichen Weg an der Scheibe entlang fortsetzten, als sei nichts geschehen. In meinem Kopf flackerten Lukes Erinnerungen auf: Sommersprosse trieb eine Herde einjähriger Rinder in einen Fluss und lachte, als ihre weit aufgerissenen Augen im unerwartet tiefen Wasser versanken. Sommersprosse fuhr mit der Hand über die blutige Haut eines verängstigt aussehenden Mädchens, und die Knoten an den Lederbändern um sein Handgelenk zogen Spuren in das Blut. Ich biss die Zähne zusammen und hätte am liebsten vergessen, was ich da gesehen hatte.

»Die Wahl fällt mir so schwer«, sagte er leise und lächelte Sara lässig an. »Kann ich denn mehr als eine bekommen, wenn ich mich nicht entscheiden kann?«

Sara warf mir einen Blick zu und lachte. »Reden wir hier noch von Eissorten?«

»Haben wir je von Eis geredet?« Sommersprosse beugte sich vor und fuhr sich mit der Zunge flüchtig über die perfekten Lippen. Ich hatte meine Kette, doch von Sara konnte ihn nichts fernhalten.

Nicht zu fassen, aber ich würde die dämliche Gans vor ihm schützen müssen. Ich stellte mich dicht neben sie, presste einen Arm an ihren und sagte mit fester Stimme: »Ich denke, du solltest dir eine Sorte aussuchen – Eiscreme – und dann verschwinden.«

Zu meiner Überraschung protestierte Sara nicht, sondern wich kaum merklich vor ihm zurück. Am Ende hatte sogar sie ihre Grenzen. Vielleicht witterte auch das unschuldigste Schaf einen Wolf, wenn er nur genug stank.

Mit einem verblüffend hohen, anmutigen Satz sprang Sommersprosse auf die Theke, und Sara stieß hinter mir einen leisen Schreckenslaut aus. Er schwang die Beine über den Tresen und ließ sie auf unserer Seite herunterbaumeln. Ich wich zurück, worauf er tadelnd mit der Zunge schnalzte. »Ach, nun hab dich nicht so. Ich dachte, Luke würde seine Spielsachen gern mit mir teilen.« Er grinste mich gierig an und deutete auf den Schlüssel an meinem Hals. »Vielleicht kann ich dir ja später helfen, das da auszuziehen.« Er blickte über die Schulter zur noch gleißenden Sonne hinauf. »Schon sehr bald, denke ich.«

»Widerling«, murmelte Sara. »Hau ab, oder ich rufe die Bullen.«

Die Drohung schien ihn nicht zu beeindrucken. Aus der leeren Handfläche ließ er Kleeblätter auf die Theke fallen. Sie flatterten mit ihren Blättern und erhoben sich wie hübsche Schmetterlinge in die Luft, ehe sie zu Boden trudelten – schlaff und verwelkt. Sein Lächeln jagte mir einen kalten Schauer über den ganzen Körper. »Ich kann dir ein paar Sachen zeigen, die Luke nicht draufhat, meine Schöne«, säuselte er.

»Ich dir auch.« James ließ die Tür hinter sich zufallen. »Mein Schöner.« James’ Aufmachung war etwas seltsam. Er hatte ein T-Shirt mit der Aufschrift Du da – runter von meinem Planeten! mit einer eisernen Kaminschaufel kombiniert, die er wie ein Gewehr geschultert trug – ein Accessoire, das aus irgendeinem Grund dennoch passend wirkte.

Sommersprosse lächelte zähnefletschend, glitt von der Theke und ließ die Zunge diesmal in James’ Richtung vorschnellen. »Vielleicht möchtest du auch mitspielen?« Er beugte sich wieder zu mir und schnupperte. »Allerdings riecht sie besser. Zum Anbeißen, möchte man sagen.«

James senkte die Schaufel und trat mit entschlossener Miene auf Sommersprosse zu. »Raus.«

Der Kerl wich bis zur Tür zurück, wo er sich noch einmal halb zu mir umdrehte und eine obszöne Geste machte.

James knurrte, holte aus und zielte mit der Schaufel auf Sommersprosses Kopf. Die Schaufel traf ihn nicht – der Kerl riss den Kopf zurück und knallte mit dem Schädel so heftig gegen die Tür, dass das Glas klirrte, ehe er zu Boden ging.

James spuckte ihn an. Sommersprosse öffnete die Augen, als der Speichel seine Wange traf, und lächelte. »So wird also gespielt.«

Mir stand plötzlich ein lebhaftes Bild von Luke vor Augen, der Sommersprosse an eine Wand drückte und ihm den Dolch an die Kehle hielt. Sommersprosse grinste. »Das wird ein nettes Spiel.«

Ich schaute wieder zur Tür hinüber, wo James allein stand. Draußen hoppelte ein weißes Kaninchen über den Asphalt.

James und ich sahen ihm nach, bis es im Gebüsch hinter dem Parkplatz verschwand, und wechselten dann einen Blick. »Kleines Nagetier-Problem?«

»Eher ein Wiesel, glaube ich.« Ich stieß den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte. »Was machst du denn hier?«

James schulterte seine Schaufel und schaute aus dem Fenster, als der erste Donner grollte, doch Sara, die noch immer auf ihrem Posten neben der Milchshake-Maschine stand, war schneller. »Was zum Teufel ist hier gerade passiert?«

Ich wusste nicht recht, wie ich antworten sollte. James zuckte mit den Schultern. »Gemeingefährliche Feen.«

Sara starrte aus dem Fenster auf den Parkplatz, wo das Kaninchen verschwunden war. Dem Mädchen, das selbst dann die Klappe nicht halten konnte, wenn es nichts zu bereden gab, fehlten auf einmal die Worte.

Ich sah auf die Uhr. »Ich schließe hinten ab. Wir verschwinden wohl besser.« Sara stand noch immer reglos da und kaute auf der Unterlippe herum. Einen so nachdenklichen Ausdruck hatte ich auf ihrem Gesicht noch nie gesehen.

»Gute Idee«, sagte James. »Ich fahre dich zum Krankenhaus, wenn du fertig bist. Aber vorher begleite ich Sara zu ihrem Auto.«

Ich schloss die Hintertür ab und räumte die Behälter mit Schokostreuseln und andere Utensilien weg. Sara erledigte ihren Teil der Arbeit, putzte mechanisch die Milchshake-Maschine und wischte die Theke ab. Ihr Schweigen löste ein unbehagliches Gefühl in mir aus, so als sollte ich etwas sagen, nur, um sie zum Reden zu bringen. Auf einmal fragte ich mich, ob das der Grund für ihr ständiges Geplapper war – vielleicht hatte sie versucht, mich aus meiner nachdenklichen Stille zu locken.

Unser unbeholfener Versuch, Freundinnen zu werden, war für heute beendet, als James die letzten Stühle auf einen Tisch stellte und seine Schaufel vom Boden neben der Tür aufhob. »Wir sollten gehen, ehe es regnet.«

Mein Handy klingelte, und ich holte es aus der Hosentasche. Diesmal wusste ich, zu wem diese Nummer gehörte, und klappte es blitzschnell auf. »Luke?«

Ich konnte ihn kaum verstehen, als er sagte: »Ich war bei Granna. Das waren sie.«



Vierzehn

Blitze flackerten in den hoch aufgetürmten Wolken, die den letzten Rest blauen Himmels verdrängten. Eine Sekunde später donnerte es so laut, dass die Windschutzscheibe von James’ altem Pontiac erbebte. Ich ließ mich tief in den Sitz sinken und lehnte den Kopf an den vertrauten braunen Lederbezug. Dieser Geruch nach altem Leder und Autoteppich würde für mich auf ewig mit James verknüpft sein. In gewisser Weise war dieses Auto James. Er hatte so viele Stunden damit zugebracht, es vom Fahrgestell aufwärts neu aufzubauen, dass es beinahe ein Teil von ihm war.

Er stellte das Audioslave-Album leiser und wollte offenbar etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Die Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, wirkte im Kontrast zu unserem üblichen Geplänkel seltsam. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. »Woher wusstest du, dass Granna etwas zugestoßen ist? Wie hat sich das angefühlt?«, fragte ich schließlich.

James trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und starrte auf die Straße. »Sie hat es mir gesagt. Deine Großmutter, meine ich. Mir ist übel geworden, und aus irgendeinem Grund musste ich an ihre Werkstatt denken. Also habe ich dich angerufen, und irgendwo zwischen den vielen Versuchen, dich zu erreichen, hat sie es mir gesagt.« Er stieß schnaubend den Atem aus. »Mann, Dee. Ich bin schon fast so irre wie du. Bald siehst du mich in der Fernsehwerbung mit meiner Kristallkugel und der Null-Neunhunderter-Nummer.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an, als ein Blitz eine Hälfte seines Gesichts zuckend erhellte. »Aber du müsstest dir einen exotisch klingenden Namen zulegen, finde ich. Niemand würde einem einheimischen Hellseher glauben.«

»Esmeralda klingt nett«, sagte James nachdenklich.

Donner krachte so laut, dass es in meinen Ohren summte. Ich wandte mich wieder einem drängenderen Thema zu. »Ich kann nicht fassen, dass sie ihr etwas angetan haben. Das hat Luke jedenfalls gesagt.«

»Ich weiß.« James’ Blick huschte kurz zu mir herüber. »Sie hat es mir auch gesagt. Sie nannte es einen ›Elfenschuss‹.«

Das klang relativ harmlos, wie »Hexenschuss«. Elfenschuss. Ich fragte mich, was mich im Krankenhaus erwarten mochte. Beim Gedanken daran rutschte ich nervös auf dem Sitz herum. »Das ist schwer zu glauben. Fehler. Ungültige Eingabe. Datei nicht gefunden.«

»Oh, da ist noch mehr«, fuhr James fort. »Ich habe ein paar Nachforschungen über Thornking-Ash angestellt – erinnerst du dich an die?«

»Hm. Sie rufen ständig an und wollen, dass ich meine Bewerbung einreiche.«

»Mich haben sie auch angeschrieben.« James bremste vor einem Schild, das den Weg zum Krankenhaus wies, und bog in eine Allee ab. Selbst durch das üppig grüne Blätterdach waren dunkelviolette Wolken zu sehen. Zwischen den Bäumen blitzten die Autos auf dem Krankenhausparkplatz hervor. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich an Granna dachte, die dort drin lag. »Anscheinend ist das eine Schule für Freaks.«

»Ich dachte, es ist eine Art Konservatorium.«

»Ja, das dachte ich auch. Aber ich habe ein paar ehemalige Schüler recherchiert, die mir alle irgendwie seltsam vorkamen. Also habe ich einige von ihnen angerufen, und sie waren tatsächlich ziemlich seltsam. Anscheinend geht musikalische Begabung oft damit einher, dass man ein Freak ist, so wie bei uns zwei Genies.«

»Wirklich?«

James fand einen Parkplatz in diesem Meer von Autos, die unter dem tiefvioletten Himmel allesamt silberfarben aussahen. Er stellte den Motor ab und drehte sich auf dem Fahrersitz zu mir herum. »Ich habe endlich den Repräsentanten erwischt, der dich auf dem Empfang angesprochen hat, Gregory Normandy – er ist der Oberboss, wusstest du das? Jedenfalls habe ich ihn festgenagelt. Er hat mir erzählt, parapsychologische Fähigkeiten seien häufig mit musischen Fähigkeiten verknüpft, und dass gute Musiker oft etwas hätten, was er ›Gabe‹ nennt. Du und ich sagen ›Freakigkeit‹ dazu. Er behauptet, er könne feststellen, ob ein Musiker ein Freak ist, indem er ihm nur zuhört.«

»Nie im Leben!«

»Doch. Er wusste, dass ich hellsichtig bin. Luke ist etwas anderes – ich kann mich nicht erinnern, wie er es genannt hat. Astral-irgendwas. Und er meinte, deine Begabung sei jenseits von Gut und Böse.«

Ich fühlte mich merkwürdig geschmeichelt.

»Ich glaube, dass sie deshalb hinter dir her sind, Dee. Nicht die Leute von Thornking-Ash, sondern die anderen sie. Es kann kein Zufall sein, dass du ein Riesenfreak bist und die dich so unbedingt haben wollen.« Er zog die rötlich-braunen Brauen zusammen. »Vielleicht können sie in deiner Musik hören, dass du ein Freak bist. Hat das Ganze nicht beim Wettbewerb angefangen?«

Es hat mit Luke angefangen.

Ich legte die Hand an den Türgriff. »Warum wollen sie dann Leute wie uns auf ihrer Schule haben? Ich meine die normalen sie.«

James öffnete die Tür. Ein Schwall feuchter, nach Regen riechender Luft drang ins Auto. »Anscheinend kriegen Leute wie wir oft Probleme im Leben. Normandys Sohn war mit fünfzehn schon Konzertgeiger, und er hat Selbstmord begangen. Wahrscheinlich haben sie die Schule gegründet, um uns zu helfen, damit wir besser klarkommen.«

Ich schüttelte den Kopf. Von all den Seltsamkeiten, mit denen ich mich während dieser Woche herumgeschlagen hatte, war diese hier zu komplex und abseitig, um sie wirklich begreifen zu können. Eine Freak-Schule für musikalische Genies.

»Darüber kann ich im Moment nicht nachdenken. Lass uns reingehen, bevor es zu schütten anfängt.«

Zusammen hasteten wir über den Parkplatz in das hässliche, flache Krankenhausgebäude. Es sah aus wie eine große weiße Schachtel, die jemand mitten auf einem ebenso hässlichen Betonparkplatz abgestellt hatte. Irgendein Pseudo-Künstler hatte die Türen und Fensterrahmen in einem dunklen Blaugrün lackiert, was das Krankenhaus jedoch nicht weniger kastenförmig und hässlich wirken ließ.

Drinnen roch es nach Desinfektionsmittel und alten Menschen. Die niedrigen Decken und der Chemiegeruch schienen alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen, so dass ich die unwichtigsten Details wahrnahm. Das Quietschen meiner Schuhsohlen auf dem Fliesenboden. Das Summen eines Faxgeräts. Das leise Zischen aus der Lüftung. Das blecherne Lachen eines Schauspielers aus dem Fernseher im Warteraum.

»Kann ich euch helfen?« Die Frau am Empfang lächelte uns freundlich an. Ich starrte auf das Muster ihrer Uniform. Es war wie eines von diesen versteckten Doppelbildern – wenn ich lange genug daraufstarrte, würde ich eine Sphinx oder ein Haus entdecken.

James versetzte mir einen unauffälligen Tritt. »Wie heißt deine Granna?«

»Äh, wir möchten zu Jane Reilly.«

Die Empfangsdame tippte auf ihrer Tastatur herum und las mit geschürzten Lippen die Informationen vom Bildschirm ab. »Nur Angehörige dürfen sie besuchen.«

»Ich bin ihre Enkelin.«

Die Empfangsdame beäugte James.

»Und ich ihr Poolpfleger«, sagte James. »Wir stehen uns sehr nahe. So gut wie verwandt.«

Die Empfangsdame lachte und nannte uns die Zimmernummer. Wir gingen den Flur entlang – noch immer begleitet vom Quietschen meiner Schuhe und dem Zischen der Lüftung, vorbei an ermutigenden Bildern, die die Wände zierten. Plötzlich verriet uns Moms zischende Stimme, dass wir Grannas Zimmer gefunden hatten. Wie vom Donner gerührt blieb ich auf dem Flur stehen, während James zögernd neben mich trat.

»Das ist nicht normal.« Ich hatte Mühe, sie zu verstehen, wohingegen Delias Stimme deutlich zu hören war.

»Sie ist hingefallen. Was ist daran so seltsam?«

»Nein. Das ist doch alles völlig falsch. Das ist wie … wie …«

Delias Stimme klang höhnisch. »Wie was, Terry? Wie die Träume, die du früher immer hattest? Damals, als du noch ins Bett gemacht hast?«

»Ich habe nicht ins Bett gemacht«, fauchte Mom wütend. »Das waren ihre Füße. Sie hatten immer nasse Füße.«

»Ah ja? Hast du damals nicht behauptet, du hättest sie nur geträumt?«

»Du hast behauptet, das wären nur Träume. Mom hat das behauptet. Ich habe das nie gesagt.«

Delia lachte. Es war kein angenehmes Lachen. »Ich kann so etwas gar nicht behauptet haben, Terry. Ich lag im Sterben, schon vergessen?«

Mom zögerte. »Natürlich nicht, zum Teufel. Und hör endlich auf, so zu grinsen. Du hast hier die Finger im Spiel, hab ich recht?«

»Mach dich nicht lächerlich«, gab Delia zurück, ehe sie etwas lauter hinzufügte: »Komm nur herein, Deirdre.«

James und ich wechselten einen Blick, dann folgte ich ihm ins Zimmer. Mom und Delia standen links und rechts des Bettes. In der grünlich-weißen Beleuchtung des Krankenzimmers schien alle Farbe aus ihren Gesichtern gewichen zu sein.

Mom sah mitgenommen aus. Ihr Blick richtete sich auf mich. »Deirdre. Ich wusste nicht, dass du so früh kommst.«

»James hat mich hergebracht«, sagte ich überflüssigerweise und deutete auf ihn.

»Ich gehe jetzt etwas essen«, zwitscherte Delia und grinste Mom mit gebleckten Zähnen an. »Es sei denn, du brauchst mich hier noch?«

Mom funkelte sie in einer Weise an, die keinen Zweifel an ihren Gedanken ließ – Verpiss dich! –, und Delia verschwand. Ich spähte an Mom vorbei zu Granna, konnte aber nur ein Durcheinander aus Schläuchen und Apparaten erkennen. Meine Stimme klang vorwurfsvoller, als ich beabsichtigt hatte. »Du hast doch gesagt, sie wäre hingefallen.« Ich trat an die Bettkante, und Mom rückte abrupt von mir ab.

Granna lag vollkommen reglos da, ordentlich zugedeckt, die Hände zu beiden Seiten auf der Bettdecke. Sie hatte keine sichtbaren Verletzungen, nichts wies darauf hin, was die Feen ihr angetan hatten oder was ein »Elfenschuss« sein mochte. Aber sie war nicht wach, sondern schien tief zu schlafen – vielleicht war sie auch bewusstlos.

Ich fuhr zu Mom herum, und mein Blick fiel auf James, der mit hängenden Schultern dastand. Offenbar hatte er Grannas Zustand schneller eingeschätzt als ich. »Was fehlt ihr denn?«

Moms Stimme klang nüchtern, sachlich, so, als halte sie ihre Gefühle noch immer sorgsam unter Verschluss. »Sie liegt im Koma. Niemand weiß, warum. Sie ist nicht gestürzt. Sie war nicht krank. Sie ist einfach ins Koma gefallen, und niemand weiß, wann sie wieder aufwachen wird. Sie haben alle möglichen Untersuchungen gemacht, ein MRT und so weiter, und bis jetzt sieht alles ganz normal aus. Aber auf ein paar Ergebnisse warten wir noch. Sie sagen, sie könnte jeden Moment wieder aufwachen.«

Oder noch hundert Jahre so daliegen. Ich blickte auf Granna hinab, die wie tot in diesem Krankenbett lag. Aber ich war nicht bestürzt über ihren Anblick, ich fühlte gar nichts. Es war, als sähe ich eine Fernsehsendung, mit mir und meiner Familie als Hauptdarsteller, während mein wahres Ich sicher im Wohnzimmersessel saß. Ich fragte mich, ob es mir wieder so gehen würde wie nach dem Angriff der Raubkatze. Vermutlich würden mich die Emotionen später überfallen, wenn ich mich in Sicherheit wähnte.

Mit einem Mal verdüsterte sich der Raum um mich herum. Ich stand im Zwielicht im Freien. Starrte auf schlammverspritzte Kleider in einem Graben, halb im Wasser liegend und in unnatürlichen Winkeln, bei deren Anblick sich mir der Magen umdrehte. Es dauerte einen Moment, bis ich im Dämmerlicht erkannte, dass es sich um Leichen handelte, deren Glieder zu einem makabren Puzzle angeordnet waren.

Eine weiße Hand packte meinen Arm unterhalb des neuen glänzenden Armreifs. Die Hand gehörte einem hochgewachsenen jungen Mann mit einer auffälligen goldenen Strähne im braunen Haar. »Komm schon, Luke. Komm. Sie sind tot«, sagte er gelassen.

Ich starrte auf die Leichen hinab, spürte Kälte und eine barmherzige Leere in mir. In gewisser Weise war ich erleichtert, dass ich keine Tränen für meine Brüder hatte. Wenn ich weinte, würde ich erblinden. Ich würde Stunden damit zubringen müssen, die Tropfen herzustellen, damit ich sie wieder sehen konnte. Würde mich stundenlang fragen müssen, was sie gerade taten, während ich sie nicht wahrnahm.

»Luke. Du kannst nichts mehr tun.«

»Wenn ich hier gewesen wäre …« Hier gewesen wäre, statt ihrem Befehl zu folgen …

»Dann wärst du jetzt auch tot.« Der junge Mann mit der Goldsträhne zog an meinem Arm. »Komm mit uns fort. Wir werden dich vergessen lassen.«

»Das werde ich niemals vergessen.« Luke schloss die Augen, und das Bild der geschundenen Körper brannte hinter seinen Lidern.

»Deirdre, James spricht mit dir.«

Ich brauchte einen Moment, um die Realität von Lukes Traum zu trennen und den Gestank von Schlamm und Tod gegen den antiseptischen Geruch des Krankenhauses einzutauschen. Ich blinzelte und wandte mich zu James um, der an der Tür stand. »Ja?«

»Ich habe gesagt, es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben«, wiederholte James. »Ich habe heute Abend einen Auftritt mit der Dudelsackband, den ich unmöglich absagen kann.«

Moms Miene verdüsterte sich. »Deirdre. Ein Aufritt. Die Party bei den Warshaws. Die ist heute Abend.«

»Ich dachte, am Sonntag.«

»Heute ist Sonntag. Wie konnte ich das nur vergessen?« Zum ersten Mal, seit ich den Raum betreten hatte, sah sie besorgt aus. James hob hinter ihrem Rücken fragend eine Augenbraue, doch mir war klar, warum Mom so bestürzt war. Sie hatte das gesamte Leben ihrer Familie bis ins letzte Detail durchgeplant und in einem geistigen Ordner sortiert und abgeheftet. Wenn sie ein Detail wie dieses einfach vergaß, bedeutete das, dass Grannas Zustand sie ernsthaft aus der Bahn warf – und einzugestehen, dass sie erschüttert war, kam selbstverständlich nicht in Frage.

»Wie kommst du jetzt nur dorthin? Delia ist gegangen, keine Ahnung, wohin. Dein Vater holt mich erst spät heute Abend nach der Arbeit ab, und ich habe kein Auto.«

»Ich fahre sie«, unterbrach James ihren Wortschwall.

»Nein. Du hast selbst einen Auftritt.«

Ich schüttelte den Kopf. Allein die Vorstellung, zu einer Party zu gehen und mich zu übergeben, während Granna im Krankenhaus lag … »Mom, das ist doch nicht so wichtig. Ich sage den Warshaws einfach, dass ich nicht kommen kann. Dann spielen sie eben Musik auf der Stereoanlage oder so. Das ist doch nur eine blöde Party, und Granna liegt hier im Krankenhaus.«

Sie hielt inne und starrte mich an. »Die Warshaws haben diesen Abend seit Monaten geplant. Du kannst nicht absagen. Und daran wird sich nichts ändern, nur weil du hier bist.« Sie deutete mit leicht zitterndem Finger auf Granna. »Wenn dein Vater nur nicht so lange arbeiten müsste …«

Wieso hielt sie sich so krampfhaft an ihrem verdammten Terminkalender fest?, fragte ich mich ärgerlich. »Wenn du mir endlich erlauben würdest, den Führerschein zu machen, könnte ich selber fahren. Aber was für eine absurde Idee, hm? Eine Sechzehnjährige mit Führerschein?«

Mom schürzte die Lippen. »Sei nicht albern, Deirdre. Wir wissen beide, dass du noch nicht so weit bist.«

James brauchte kein Hellseher zu sein, um zu merken, dass es gleich krachen würde. Er verdrückte sich in eine Ecke.

»Das stimmt nicht«, widersprach ich. »Ich kann besser rückwärts einparken als du! Du willst nur mein Leben bis ins letzte Detail kontrollieren. Natürlich willst du nicht, dass ich allein fahre! Wie könntest du mich dann noch in jedem verdammten Augenblick überwachen?« Ich fürchtete, ich könnte zu weit gegangen sein, aber ich konnte mich nicht länger beherrschen. Warum ausgerechnet jetzt? Halt den Mund, Dee, halt den Mund. Aber ich hörte nicht auf meine eigene Warnung. »Ich habe es satt, alles so zu machen, wie du willst. Ich habe es satt, dass mir alles vorgeplant und vorgeschrieben wird.«

Moms Miene wurde hart. »Wie kannst du nur so undankbar sein? Du solltest dich glücklich schätzen, dass du Eltern hast, die an deine Zukunft denken. Eben weil du mir so viel bedeutest, will ich dafür sorgen, dass du etwas aus deinem Leben machst.«

»Weil du es nicht geschafft hast«, fauchte ich. »Weil Delia alles getan hat, das du tun wolltest.« O Gott, habe ich das wirklich gesagt?

Sie verzog keine Miene. »Müssen wir diese Unterhaltung ausgerechnet jetzt führen?«

»Wir reden nie miteinander, Mom. Du fragst mich nie nach meiner Meinung oder danach, was ich empfinde. Du treibst mich nur die ganze Zeit an, und das ist schwachsinnig. Wir hätten diese Unterhaltung schon vor langer Zeit führen sollen.«

»Und was willst du jetzt von mir hören? Delia hat mein Leben gestohlen? Delia bekommt immer alles? Du könntest alles erreichen, wovon ich geträumt habe – ich setze dich zu sehr unter Druck – ich bin eine ehrgeizige, tyrannische Mutter – so, bist du jetzt zufrieden?« Sie wandte sich ab und kramte in ihrer Handtasche. »Ich rufe Delia an. Vielleicht kommt sie ja zurück und fährt dich hin.«

Ich zitterte immer noch, weil ich es gewagt hatte, ihr die Stirn zu bieten, und war schockiert über meinen Gefühlsausbruch. Ich fragte mich, was in mich gefahren war, dass ich an Grannas Krankenbett meine Mom anbrüllte. Ihre Finger verharrten über den Tasten – wahrscheinlich hatte sie ebenso viel Lust, ihre Schwester anzurufen, wie ich, neben Delia im Auto zu sitzen.

»Nein. Ich rufe Luke an. Vielleicht kann er mich fahren.« Ich holte mein Handy heraus und wählte seine Nummer, während ich im Stillen betete, er möge abheben. Ich wollte nur noch raus aus diesem Zimmer, weg von meiner Familie. Und sogar weg von James, der in der Tür stand und so tat, als hätte er unseren Streit nicht mitbekommen. Weg von allem, was sich in meinem Leben gerade abspielte.

»Hallo?« Lukes Stimme klang leicht verzerrt, dennoch weckte sie augenblicklich die Sehnsucht, bei ihm zu sein.

»Luke?«

Beim Klang dieses Namens wandte James den Blick ab.

Doch Lukes Stimme ließ mich das vergessen. »Ich habe an dich gedacht.«

Ich dachte an die Leichen in dem Graben. »Und ich an dich.« Mehr wollte ich vor meinem sichtlich wenig begeisterten Publikum nicht sagen. »Äh, ich bin im Krankenhaus. Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

Luke sagte sofort zu und versprach, bald da zu sein. James verabschiedete sich mit einem unverständlichen Murmeln und floh, ehe ich mir überlegen konnte, was ich ihm sagen sollte. Und Mom stand nur mit verschränkten Armen da und musterte mich.

Ich wappnete mich für weiteren Streit. »Was ist jetzt noch, Mom?«

»Zieh dein blaues Twinset an.«

 

Ich wartete seit zwanzig Minuten neben dem Krankenhauseingang, als ich Bukephalos durch den dichten Regen kommen sah, ein dunkler Schemen in einer grauen, formlosen Welt. Eine Mischung aus Nervosität, gespannter Erregung und endloser Erleichterung ließ mich erschauern. Der alte Audi hielt unter dem Betonvordach, von dem der Regen auf den Asphalt tropfte.

Als ich zum Auto lief, zuckte ein blendend greller Blitz auf, ehe ein Donnerschlag die Luft erzittern ließ. Einen Moment lang war ich vollkommen taub. Hastig schlüpfte ich ins Auto und schlug dem Gewitter die Tür vor der Nase zu.

Als Luke anfuhr, überkam mich ein seltsames Gefühl der Erleichterung, als wäre ich von einem Schmerz erlöst, den ich zuvor gar nicht gespürt hatte. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«

Sobald ich seine Stimme hörte, kümmerte es mich nicht mehr, dass er völlig falsch für mich war. Ich war so froh, neben ihm zu sitzen, dass es mir schwerfiel, irgendetwas anderes sonderlich wichtig zu nehmen. Ich wusste, dass das egoistisch war, aber auch das kümmerte mich nicht.

Ich wandte mich ihm zu. Er erwiderte meinen Blick ohne ein Lächeln. Ich bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen – Folgen der vergangenen Nacht. »Hallo, hübsches Mädchen.«

»Ich bin so froh, dich zu sehen«, erwiderte ich wahrheitsgetreu.

»Du ahnst nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, das zu hören.« Er seufzte ebenso tief wie ich. »Wohin?«

»Erst nach Hause, meine Harfe holen. Und mein beschissenes blaues Twinset.«

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Luke. Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, griff er in die Hosentasche und drückte mir Grannas Ring in die Hand.

»Du hast ihn aus dem Abflussrohr geholt?« Ich steckte ihn sofort wieder an. Nun, da ich wusste, wie nützlich er war, fand ich ihn nicht halb so hässlich wie vorher. Geistesabwesend strich ich mit dem Finger über den eisernen Rand und blickte in den Regen hinaus. Wind peitschte gegen die Scheiben. Wieder erhellte ein Blitz das Wageninnere, und ich verzog das Gesicht, schon bevor der Donner krachte. »Toller Abend für eine Party.«

Luke warf einen Blick in den Rückspiegel, obwohl hinter uns nichts war als eine graue Regenwand. »Das Gewitter wird rechtzeitig vorbei sein. Aber diese vielen Blitze.« Seine Miene verdüsterte sich. »Hinterlassen eine Menge Energie in der Atmosphäre.«

Ich erriet, woran er dachte. »Die Art Energie, die Eleanor für ihren Verschwindetrick benutzen könnte?«

»Das Verschwinden macht mir keine Sorgen«, erwiderte er. »Eher das Auftauchen.«

Schaute er deshalb ständig in den Rückspiegel? Der Gedanke brachte mich dazu, selbst immer wieder einen Blick in den Seitenspiegel zu werfen, bis wir zu Hause ankamen, obwohl nichts zu sehen war außer Wasser, das von den Reifen hochspritzte.

Luke hielt in der Einfahrt. »Möchtest du hier warten, während ich die Harfe hole und mich umziehe?«

Luke spähte über meine Schulter zu dem leeren Haus hinüber, das hinter einem Regenschleier kaum zu erkennen war. »Ich will nicht, dass du allein da drin bist. Ich komme mit.«

Wir sprangen aus dem Auto und rannten zur Hintertür, wo ich mit fahrigen Bewegungen versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, um uns so schnell wie möglich ins Trockene zu bringen. Ich schlüpfte in die Küche, warf einen Blick auf Luke und stöhnte.

Er blickte an seinem durchnässten T-Shirt hinab. »Du hast eine halbe Ewigkeit gebraucht, um diese Tür aufzusperren, was erwartest du? Wo ist der Trockner? Ich werfe es schnell rein, solange du dich umziehst«, sagte er.

Bei der Vorstellung von Luke ohne T-Shirt fühlte sich mein Mund mit einem Mal staubtrocken an. Ich zeigte ihm die Waschküche und trat eilig den Rückzug in mein Zimmer an. Die unförmige blaue Strickjacke ließ ich im Schrank und schlüpfte stattdessen in eine taillierte weiße Hemdbluse und einen khakifarbenen Rock – ein Outfit, von dem ich hoffte, dass es die Botschaft professionell, aber sexy verkündete. Im Gegensatz zu Moms blauem Twinset, das eher nach verklemmter, spießiger Musik-Streberin aussah.

Ich ging wieder nach unten und vorsichtig durch das trübe Halbdunkel. Es war merkwürdig, ohne den Rest meiner Familie zu Hause zu sein. Ohne das Plappern des Fernsehers, Delias laute Stimme oder das stete Brummen von Moms großem Mixer kam mir das Haus sehr still und leer vor. Das einzige Lebenszeichen war das langsame, rhythmische Wummern des Wäschetrockners. Ich dachte an Luke, der in der Küche stand und auf mich wartete. Dieselbe Anspannung, die mich vor einem Auftritt überkam, erfasste mich.

Ich traute mir selbst nicht recht über den Weg.

Ich betrat die trübe Küche und sah Lukes blasse Silhouette. Er lehnte am Küchentresen und schaute aus dem Fenster. Ohne sein Hemd konnte ich seinen Oberkörper zum ersten Mal richtig sehen – nichts als Muskeln, eine perfekt gestählte, tödliche Maschine. Flache Narben zeichneten eine geheimnisvolle Karte auf seine Schultern und lenkten meinen Blick zu dem schimmernden Armreif an seinem Bizeps. Seine leichte Kopfbewegung verriet mir, dass er mich gehört hatte, doch er starrte noch ein paar Sekunden lang in den Regen hinaus, ehe er sich umdrehte.

»Das ging ja schnell.« Als er vor mir stand, sah ich die größte Narbe von allen: ein riesiger, formloser, heller Fleck über seinem Herzen. Ich versuchte gar nicht erst, meine Neugier zu verbergen, sondern trat vor ihn hin. Vorsichtig berührte ich das erhabene, verwachsene Narbengewebe, während sich eine Erinnerung in mein Bewusstsein schob.

Ich hatte sie schon einmal gesehen, im Grabmal auf dem Friedhof. Aber diesmal konnte ich länger hinschauen. Luke lehnte mit dem Rücken an einem alten Holzhaus und drückte sich die Spitze seines Dolchs gegen die Schulter. Sorgfältig ritzte er eine feine Linie in die Haut bis hinab zu dem Armreif, als wollte er ihre Dicke prüfen. Blutstropfen quollen hinter der Klinge hervor. Der Ausdruck in seinen Augen ließ mich schaudern – sie waren vollkommen leer. Der nächste Schnitt war tiefer, trotzdem zuckte er noch immer mit keiner Wimper. Stattdessen zog er die Klinge weiter nach unten, über den Armreif hinweg. Der nächste Schnitt ging noch tiefer. Aber das war Wahnsinn! Falls er versuchte, sich von dem Armreif zu befreien, war die Mühe vergebens, denn der Reif selbst blieb von der Klinge unberührt. Er saß sicher und fest um seinen Bizeps, während er sich den Arm zerfleischte, bis ein dichter roter Schleier jeden neuen Schnitt verbarg und den goldenen Reif völlig bedeckte.

Schließlich ließ Luke mit zitternder Hand das Messer sinken, und ich seufzte erleichtert auf. Zu früh. Blitzschnell stieß er sich den Dolch in die Brust und verdrehte ihn grausam. Endlich erschlafften seine Hände und lösten sich vom Griff, während sein Kopf nach hinten kippte und sein Körper zuckte.

Ich schnappte nach Luft, riss mich mühsam aus der Erinnerung und blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Du hast versucht, dich umzubringen.« Es laut auszusprechen, machte die Erinnerung realer. Ich starrte ihn an. »Du hast versucht, dich umzubringen?«

Luke schluckte und verharrte still wie eine Statue.

Ich bemühte mich, dieses Teilchen in das Puzzle einzufügen, und zeichnete mit dem Finger die blassen Narben über und unter dem Armreif nach. »Warum hast du dir so etwas angetan?«

»Du hast es doch gesehen.« Er sah mir fest in die Augen. »Warum nicht?«

Sechzehn Jahre katholischer Erziehung lagen mir auf der Zunge, doch ihre Antworten schmeckten wie Staub, also schwieg ich. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich nicht zu antworten brauchte. Dass ich nicht sprechen wollte. Stattdessen schlang ich die Arme um seinen hageren Körper und schmiegte die Wange an die Narbe auf seiner Schulter, wo er den ersten Schnitt gesetzt hatte.

Behutsam legte Luke den Kopf auf meinen. Sein Atem ging ruhig und tief, und auch mein Herzschlag verlangsamte sich und passte sich seinem an. Ich spürte seinen Mund, seinen heißen Atem auf meiner kühlen Haut. Er küsste meinen Hals, zärtlich und beharrlich zugleich. Ein Teil von mir drängte mich, ihm Einhalt zu gebieten, solange ich noch bei Verstand war. Doch der weitaus größere Teil von mir sehnte sich zu sehr danach – ich wollte spüren, wie er eine Spur von Küssen meinen Hals hinaufzog, unter meinem Ohr vorbei, den Kiefer entlang, bis seine Lippen meine fanden und mir den Atem raubten. Sein leicht würziger Duft stieg mir in die Nase, ich spürte seine Finger, die sich in meinen Pferdeschwanz gruben. Mein Verstand schrie zwar Nein, das geht zu weit!, doch mein Körper schien mir nicht länger zu gehorchen und schmiegte sich noch enger an ihn.

Ein stechender Schmerz in meinem Herzen ließ mich nach Luft schnappen, und Luke erstarrte. Er wich zurück und griff sich an die Brust. Seine Augen verdüsterten sich. Als der Schmerz erneut in meiner Brust aufflammte, erschauerte Luke und kniff die Augen zu.

»Was passiert hier?«, flüsterte ich. Doch der glühend heiße Finger strich erneut über mein Herz, und diesmal verkrampfte sich Lukes ganzer Körper. Taumelnd stieß er gegen die Arbeitsfläche und riss einen Topfdeckel herunter, der scheppernd auf dem Boden landete. Mit zitternder Hand versuchte er, sich am Küchentresen festzuhalten, brach aber auf dem Boden zusammen. Der Armreif glühte weißlich, von irgendeiner schrecklichen Magie zum Leuchten gebracht.

Erst jetzt begriff ich es. Das war nicht mein Schmerz – es war seiner. Was ich spürte, war nur ein Schatten, eine Art übertragener Schmerz, hervorgerufen durch die seltsame Magie, mit der ich uns auf dem Friedhof verbunden hatte. Ich kniete mich neben Luke, der im Rhythmus der brennenden Wellen zitterte, die durch meine Brust rasten.

»Luke.« Ich berührte sein Gesicht, worauf er mich anstarrte und sich auf die Lippe biss. »Was geschieht mit dir?«

Es war entsetzlich, mitansehen zu müssen, wie sein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, wie sehr er sich bemühte, nicht aufzuschreien. Seine Stimme klang angespannt. »Ich – werde – bestraft.«

Ich hob abrupt den Kopf und schaute zum Fenster, ob uns jemand beobachtet haben könnte.

»Wegen dem, was ich – Eleanor – gesagt habe«, erklärte Luke. Er stöhnte und krümmte sich um die vor der Brust geballten Fäuste.

Ich erinnerte mich an Eleanors Gesicht, an ihre verblüffte Miene, als sie ihn gefragt hatte, warum er mich nicht töten könnte. Ich sei doch bloß ein Mädchen. Dieses elende Miststück! Ich war nicht bloß ein Mädchen. Ich war ein Mädchen mit übernatürlichen Kräften jenseits von Gut und Böse! Ich legte meine Hand auf Lukes Brust, spürte den langsamen, gequälten Herzschlag unter seinen Rippen.

Ich schloss die Augen und versuchte, das Gefühl heraufzubeschwören, mit dem ich Kleeblätter über Tische huschen ließ. Vor meinem geistigen Auge sah ich das Feuer in Lukes Brust, das die Flügel einer verzweifelten Taube versengte. Die Flammen spiegelten sich rot und orange im schwarzen Auge der Taube und verzehrten eine Feder nach der anderen. Schwarz verkohlt und nutzlos blieben sie zurück.

»Geh aus«, flüsterte ich. Doch das Feuer brannte weiter, und die Taube riss den Schnabel auf und starrte in den Himmel. Ihre Augen waren leer vor Schmerz. Ich musste mich konzentrieren. Womit löschte man Feuer? Indem man ihm den Sauerstoff entzog, richtig? Ich stellte mir vor, wie die Luft von den Flammen weggesogen wurde, vor der Hitze floh und dem Feuer nur noch Leere überließ.

Die Flammen flackerten und begannen auf einem Flügel zu schrumpfen, während der Schmerz in meinem Herzen ebenfalls zu flackern anfing.

»Nein«, keuchte Luke, und als ich die Augen öffnete, sah ich, wie er den Kopf schüttelte. »Nein, tu das nicht. Lass mich einfach.«

»Warum?«

»Sie wird es merken.« Ich spürte, wie sein Herzschlag unter meiner Hand ins Straucheln geriet. »Sie – wird genau wissen, was – du kannst. Bis jetzt – rät sie nur.«

Der Schmerz war jeder Faser seines Körpers anzusehen. »Ich kann doch nicht einfach zusehen, wie du leidest.«

»Ich habe – sie belogen … Behauptet, du – wärst keine – Bedrohung.« Er wandte das Gesicht ab und biss sich auf die Lippe, die schon blutete. »Bitte, Dee – nicht.«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte schreckliche Angst, dass er hier auf dem Küchenfußboden sterben könnte. Falls er überhaupt sterben konnte. Nachdem ich diesen Dolch in seiner Brust gesehen hatte, war ich mir da nicht sicher. Aber ich wusste, dass er Schmerz empfinden konnte, und mitanzusehen, wie er sich auf dem Boden wand und krümmte, war schwerer zu ertragen als mein eigener körperlicher Schmerz.

Ich legte mich zu ihm auf die kalten Fliesen, schmiegte mich an ihn, schlang die Arme um seinen zitternden Körper und drückte das Gesicht an seinen Nacken. So lagen wir zusammen. Er fühlte sich immer heißer an, und ich drückte ihn immer fester an mich. Ich wartete, bis er zu zittern aufhörte und endlich keuchend, aber ruhiger dalag. Die ganze Zeit über war mir bewusst, dass ich ihm die Schmerzen hätte nehmen können. Ich glaube, das war die schwerste Entscheidung, die ich je hatte treffen müssen.

Luke öffnete die Augen, schmiegte eine Hand an meine Wange und sagte so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte: »Danke.«

Vielleicht hatte er es auch gar nicht laut ausgesprochen.



Fünfzehn

Ich wollte nicht zu dieser Party. Schon angesichts von Grannas Zustand war mir das so sinnlos erschienen. Doch nachdem ich mitangesehen hatte, wie Luke in unserer Küche gefoltert wurde, fand ich es geradezu grotesk. Ich hatte das entsetzliche Gefühl, dass Zeit kostbar war und ich sie nicht darauf verschwenden sollte, einen Haufen reicher Anwälte zu unterhalten.

»Das Leben muss weitergehen«, sagte Luke, als ich erklärte, dass ich absagen würde. »Du kannst nicht einfach stehen bleiben. Was könntest du schon tun?«

Diese Zeit mit dir verbringen. Mit dir auf meinem Bett liegen und mir deinen Geruch und den Klang deiner Stimme so fest einprägen, dass niemand sie mir je wieder wegnehmen kann.

»Dee.« Er strich mit der Hand über meinen Arm und verschränkte die Finger mit meinen. »Du musst weitermachen, als wäre nichts geschehen. Wenn nicht, werden sie kommen und meinen Auftrag selbst ausführen.«

Also luden wir die Harfe ins Auto und machten uns auf den Weg zu den Warshaws. Wie Luke versprochen hatte, war der Himmel klar und frisch, und die letzten Gewitterwolken verschwanden schon hinter den Bäumen. Während Luke am Steuer seinen eigenen Gedanken nachhing, saß ich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und tippte eine SMS in Romanlänge an James – ich vertraute ihm alles an, so wie wir es immer taten. Solange wir Freunde waren, hatten wir einander auf diese Weise Gedanken offenbart, die wir für zu peinlich oder zu ernst hielten, um von Angesicht zu Angesicht darüber zu reden.

Ich erinnerte mich an eine SMS von James über Schutzengel, darüber, ob jeder Mensch einen habe oder nicht; und eine weitere darüber, ob ich Introversion für eine psychische Erkrankung hielte. Ich hatte ihm einmal eine lange Nachricht darüber geschickt, dass ich glaubte, ich würde ewig eine Außenseiterin bleiben, und später eine über Musik als möglichen Weg der Zeitreise – sie war so lang gewesen, dass ich eine Stunde gebraucht hatte, um sie auf der lästigen kleinen Handy-Tastatur zu tippen. Die SMS, die ich jetzt schrieb, war etwas kürzer.

James, war nicht v anfang an ehrlich zu dir, aber ich hatte angst, deine gefühle zu verletzen o unsere freundschaft zu ruinieren. Habe viel zeit m luke verbracht u glaube, ich habe m in ihn verliebt. Ich weiß, das ist verrückt u zu schnell, aber ich kann nicht anders. Irgendwie ist er in diese feensache verwickelt, aber ich weiß noch nicht wie. Ich habe seine gedanken gelesen, ist wohl eine neue spinnerei von mir, u erfahren, dass er viele leute ermordet hat. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, er wurde dazu gezwungen. Er soll auch mich töten, aber er will nicht, u jetzt habe ich angst, dass die, die dahinterstecken, ihm etwas antun werden. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Vielleicht ist es m schicksal, ihn zu retten. Bitte sei n böse auf mich, brauche deine hilfe.



Ich seufzte, löschte die Nachricht, ohne sie zu senden, und klappte das Telefon zu. Ich wandte mich zu Luke um. »Woran denkst du?«

»Ich überlege, ob meine Lebensgeschichte als Tragödie oder als Fantasy-Epos niedergeschrieben werden sollte.« Er hatte sich offenbar mühsam aus seinen Gedanken gerissen und lieferte mir eine stark entschärfte Version davon.

Ich lachte. »Und ob sie deine Rolle mit einem süßen Schauspieler besetzen oder nicht?«

»Nein, ich habe mich eher gefragt, ob es am Ende einen Kuss geben wird oder traurige Musik und einen dramatischen Kameraschwenk über die Felder und Wiesen, die ich einst frei durchstreifte.« Er warf mir einen Blick zu und strich mit dem Zeigefinger über meinen Handrücken, ehe er sich wieder der Straße zuwandte. »Ich hoffe natürlich auf den Kuss, rechne aber eher mit dem dramatischen Kameraschwenk.«

Ich runzelte die Stirn. »Kannst du mir sagen, wer dir das vorhin in der Küche angetan hat?«

Luke zögerte, als probierte er die Idee erst aus. »Jemand … der anfangs war wie du.«

»Das ist ja sehr spezifisch.«

»Ich kann nicht spezifischer sein.«

Ich starrte mit zusammengekniffenen Augen ins Abendlicht und dachte darüber nach, wie ich war. »Schüchtern? Mit eiserner Faust von der Mutter beherrscht? Musikalisch?«

Luke stöhnte nur. »Denk einfacher.«

»Weiblich? Menschlich?«

»Bing! Das Mädchen hat einen Preis gewonnen!« Auch ihn blendete die Abendsonne, und er setzte eine Sonnenbrille auf, mit der er fast unerträglich cool aussah. Es war unfair, dass er so viele Geschütze besaß, mit denen er Deirdre mitten ins Herz treffen konnte. Er fuhr fort: »Wenn sie also theoretisch so wie du wäre, könnte ich über dich sprechen, und du würdest etwas über sie erfahren, ohne dass ich Schwierigkeiten bekomme.«

»Davon kriege ich zwar Kopfschmerzen, aber ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«

»Okay. Reden wir über deine besondere Gabe. Sie kann nichts daran ändern, wer du bist. Es ist …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Es ist wie ein Rausch. Wenn du betrunken bist, ändert das nichts daran, wer du bist – es nimmt dir nur die Hemmungen. Es macht dich mehr zu dir. Wenn du also einen Hang zur Gemeinheit hast, wirst du zu einem fiesen Betrunkenen. Bist du ein netter Mensch, wirst du einer von diesen leutseligen Betrunkenen. Du bist ein verrücktes, sehr begabtes Mädchen mit erstaunlicher Willenskraft, und diese Gabe verstärkt das alles um ein Tausendfaches.«

»Du hast mich schon erobert. Du brauchst mir keine Komplimente zu machen.«

Luke winkte ab. »Das liegt in meiner Natur. Ich kann nicht anders. Du hast einen unglaublich süßen Pferdeschwanz, den ich am liebsten ständig anfassen würde. Das ist mir jetzt einfach so herausgerutscht.«

»Wenn du es so weit treibst, dass ich rot werde, muss ich dir eine runterhauen.« Seine plötzliche Unbeschwertheit brachte mich völlig durcheinander – dies war der Luke, der beim Wettbewerb mit mir geflirtet hatte, nicht der Luke, der in einem Grabmal blutige Tränen weinte oder sich in der Küche in Erinnerungen verlor. Ich hatte ihn vermisst.

Er warf mir einen Blick zu und belohnte mich mit einem strahlenden Lächeln.

Ich biss mir auf die Lippe und errötete trotzdem. »Also, weiter mit dieser Gabe. Ich nehme an, dieser Jemand, der mir recht ähnlich, aber nicht Ich ist, war kein netter Mensch, der dann supernett wurde, nachdem sich seine Gabe bemerkbar gemacht hat.« Das Wort »Gabe« sprach ich bewusst sarkastisch aus, denn ich hatte noch längst nicht entschieden, ob ich Lukes Bezeichnung zustimmen konnte.

»Nein. Jemand, der dir möglicherweise ähnelt und möglicherweise etwas mit meinem Zustand zu tun hat, war ein gemeines, paranoides, verrücktes Mädchen, das andere gern herumkommandiert hat. Und als die Gabe an ihr zum Vorschein kam, wurde sie zu einer gemeinen, paranoiden, verrückten Königin, die andere herumkommandierte und ihnen weh tat, wenn sie sich ihr widersetzten. Sie hat sehr vielen Menschen weh getan.«

Ich dachte darüber nach. »Und was für eine Rolle spielst du bei all dem?«

»Vielleicht eine in dem Teil mit dem Wehtun. Falls ich versuchen sollte, es dir zu erklären, meine ich.« Sein Blick huschte kaum merklich zu seinem Armreif.

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Da wären wir bei der Paranoia.«

»Sie fürchtet sich vor Harfen?«

»Denk nach, Dee. Denk nach. Worüber haben wir eben gesprochen?«

Allmählich dämmerte es mir. »Meine Telekinese. Das hast du vorhin in der Küche gemeint – dass du ihr erzählt hast, ich würde keine Bedrohung darstellen.« Ich überlegte weiter. »Aber das ist doch völlig idiotisch. Wenn sich bei dem Wettbewerb niemand an mich herangemacht hätte und perverse Freaks mich nicht tagelang mit vierblättrigen Kleeblättern beworfen hätten, dann hätte ich nie erfahren, dass es Feen überhaupt gibt. Die Einzigen, für die ich eine Bedrohung darstellen könnte, wären nach wie vor Leute, die mir vor einem Auftritt auf dem Weg zur Toilette in die Quere kommen.«

Luke grinste. Ich hatte ihn noch nie so fröhlich erlebt. »Da wären wir beim paranoiden Aspekt.«

»Aber ich kann doch nicht die Einzige sein, die – oh.« Auf einmal erkannte ich den Grund für den Berg von Leichen in Lukes Erinnerung. »Deswegen hast du – oh.« Und nun ergaben auch die Unterhaltungen, die ich belauscht hatte, einen Sinn. »Sie zwingt dich also dazu, das zu tun. Warum dich?«

Luke antwortete mit einer Gegenfrage. »Warum nicht Eleanor?«

Ich sah Eleanor vor meinem inneren Auge, wie ihre eleganten Finger von mir und dem Schlüssel um meinen Hals zurückzuckten. »Eisen … Eleanor kann es nicht berühren. Aber kann die Königin es auch nicht berühren? Sie ist doch ein Mensch.«

»Nicht ganz – nicht mehr.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich habe dich gesehen. Ich habe gesehen, was du dabei empfindest. Wie kann sie dich dazu zwingen?«

»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

Ich dachte daran, wie Luke sich den Dolch ins Herz gerammt hatte, um sich selbst zu vernichten. Daran, wie er mich im Grabmal kleinlaut gefragt hatte, ob ich ihm je verzeihen würde. Was auch immer ihn dazu zwang, diese Leute zu ermorden – es musste schrecklich sein. In diesem Moment kam mir ein grauenhafter Gedanke. »Du fällst doch nicht etwa in eine Art Trance, oder? Macht sie das mit irgendeiner magischen Hypnose-Fernsteuerung?«

Luke schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise bin ich die ganze Zeit über vollständig bei Bewusstsein. Aber dann kamst du und hast mich fasziniert, und da war es vorbei.« Sein unvermitteltes Grinsen entwaffnete mich. »Mir ist richtig schwindlig. Ist das Liebe?« Ehe ich antworten konnte, trat er abrupt auf die Bremse. »Ist es hier?«

Ich blickte auf. »Ja.«

Die riesige Backsteinvilla der Warshaws stand ein gutes Stück von der Straße zurückversetzt und wurde von einer eindrucksvollen Säulenfassade dominiert. Davor breitete sich eine weite, abfallende Rasenfläche aus. Luke steuerte Bukephalos die steile Auffahrt hinauf und betrachtete das makellos gepflegte Anwesen. »Ich sehe keine anderen Autos. Bist du sicher, dass die Uhrzeit stimmt?«

»Es ist halb acht, oder nicht?« Die Uhr am Armaturenbrett bestätigte das. »Dann müssten wir richtig sein. Mrs. Warshaw hat gesagt, die Party finge um acht an, ich solle einfach ums Haus herumgehen und meine Harfe im Pavillon aufbauen. Ich war schon mal hier, zur Hochzeit ihrer Tochter. Die Warshaws sind Freunde meiner Mutter.«

»Deine Mutter hat Freunde?«

»Sei nicht so gemein!«

Grinsend parkte Luke neben dem Haus, holte meine Harfe heraus, kam um den Wagen herum und nahm mich fest bei der Hand. Gemeinsam gingen wir um die große Villa nach hinten, vorbei an zu Skulpturen geschnittenen Büschen und einem Springbrunnen – ein kleiner Junge, der in ein Becken pinkelte. Sollte ich je reich und berühmt werden, würde mich das viele Geld hoffentlich nicht so verkorksen, dass ich pinkelnde kleine Jungs als hübsche Gartendeko betrachtete.

Der weitläufige Garten hinter dem Haus war menschenleer, aber an der Wand nahe der Hintertür lehnten Klapptische und lange Reihen von Klappstühlen. Ich führte Luke durch die Abenddämmerung zum Pavillon, einem Kreis aus Säulen mit Backsteinboden und einem weißen Kuppeldach.

»Wir müssen aber sehr früh dran sein«, bemerkte Luke. Er holte mir einen Klappstuhl, setzte sich an den Rand des Pavillons und sah zu, wie ich meine Harfe auspackte. Nach ein paar Minuten des Schweigens bemerkte er: »Ich weiß von deinem Bruder.«

Ich war gerade dabei, meine Harfe zu stimmen, und blickte verblüfft auf. »Meinem Bruder?«

Er griff in seinen schmuddeligen Segeltuchrucksack und holte den Flötenkasten heraus. »Aus einer deiner Erinnerungen. Wie alt warst du, als deine Mutter ihn verloren hat?«

Ich hätte so tun können, als wüsste ich es nicht mehr. Aber die Wahrheit war, dass ich mich haargenau an den Monat, den Tag und die Stunde erinnerte, als Mom das Baby verloren hatte – was ich an diesem Tag zum Frühstück gegessen hatte und wie das Wetter gewesen war. Ich fragte mich, was Luke in meinem Kopf noch alles ausgegraben haben mochte. »Zehn.«

Geschickt setzte er die Flöte zusammen, während sein Blick den Rand des Gartens absuchte, wachsam wie immer. »Ist es dir unangenehm, darüber zu sprechen?«

Ich erinnerte mich daran, wie Moms dicker Bauch zu früh verschwunden war und ich sie das letzte Mal hatte weinen sehen. Aber das war nicht mein Kummer. Ich schaute nur zu, und für mich war diese Schwangerschaft ohnehin immer ein bisschen unwirklich gewesen. »Nein. Warum willst du das wissen?«

Lukes Blick schweifte über die Bäume hinter dem Pavillon – drei zierliche Weißdornbäumchen ein paar Schritte von uns entfernt. »Ehe ich entscheide, dass ich jemanden nicht mag, versuche ich einen Grund dafür zu finden, dass derjenige so ist, wie er ist.«

»Redest du von mir?«

Er warf mir einen Blick zu. »Nein, von deiner Mom, Dummerchen.«

Einerseits wollte ich sie verteidigen, doch andererseits war ich erleichtert, dass ein objektiver Dritter es sich auch schwierig vorstellte, mit ihr zusammenzuleben. »Sie ist schon in Ordnung.«

Luke runzelte die Stirn. »Dank deiner Erinnerungen hatte ich reichlich Zeit, euch beide zu beobachten. Ich glaube, sie ist schon eine ganze Weile nicht mehr in Ordnung. Von Delia will ich gar nicht erst anfangen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden deine Familie beschützen müssen. Wenn ich nicht bereit bin, Hand an dich zu legen, werden sie versuchen, dich zu treffen, wo immer sie können.«

Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich Mom dazu überreden sollte, Eisenschmuck zu tragen. Oder mit Dad ein intelligentes Gespräch über Feen führen. Und Delia – die konnte für sich selbst sorgen. Vielleicht sollte ich sie als Köder benutzen, zur Ablenkung.

Luke sah meinen Gesichtsausdruck und lachte. »Ich denke, wir sollten herausfinden, woran deine Großmutter gearbeitet hat, als sie sie erwischt haben.«

Bei der Vorstellung, wie Granna in diesem Bett lag, während wir hier scherzten, wurde ich sofort ernst. »Können die Ärzte ihr denn helfen? Weißt du, wie man ihr helfen könnte?«

Luke zuckte kopfschüttelnd mit den Schultern. »Ich fürchte, von so etwas verstehe ich nichts. Manche von ihnen wissen vielleicht mehr darüber, aber ich kann sie nicht mal eben anrufen und fragen. Selbst wenn ich das könnte, bin ich nicht sicher, ob ich es tun würde. Sogar den nettesten unter ihnen kann man nicht unbedingt trauen.«

»Sie sind also nicht alle wie Eleanor und Sommersprosse?«

»Sommersprosse?«

»Der Typ vom Empfang. Der später in der Eisdiele aufgetaucht ist.«

Luke runzelte nachdenklich die Stirn. »Aodhan. So heißt er.« Seine Augen wurden noch schmaler. »Er war in der Eisdiele?«

»James hat ihm mit einer Kaminschaufel eins übergebraten.« Das erinnerte mich an etwas anderes, was ich ihm sagen wollte. »Ich glaube, James ist eifersüchtig auf dich.«

Luke verdrehte die Augen. »Meinst du?« Er hob die Flöte an die Lippen, als wollte er spielen, ließ sie aber wieder sinken. »Er kennt dich seit Jahren, Dee. James hatte jede Menge Gelegenheiten, aber er hat es vermasselt.«

Ich hob eine Braue. »Du machst dir deswegen also keine Gedanken?«

Luke schüttelte den Kopf, blies ein »A« und zog den Slide ein Stück hervor, um den Ton anzupassen. »Nein. Ich liebe dich mehr als er.«

Ich seufzte. Am liebsten hätte ich diesen Augenblick in hübsches Papier gewickelt und ihn mir jedes Mal selbst zum Geschenk gemacht, wenn ich mich mies fühlte.

Luke warf einen Blick auf das stille Haus. »Wir sind wirklich zu früh dran. Wollen wir ein bisschen spielen, zum Aufwärmen?«

Ich wollte ihn noch einmal sagen hören, dass er mich liebte, aber mit ihm zusammen zu spielen war auch annehmbar. Ich lehnte die Harfe gegen meine Schulter, wo das glatte Holz sich perfekt anschmiegte. Es fühlte sich an, als hätte ich schon viel zu lange nicht mehr gespielt. »Klar.«

Luke schien ähnlich zu empfinden, denn er strich mit den Fingern über seine Flöte. »Ist eine Weile her. Was möchtest du spielen?«

Ich ratterte eine Liste beliebter Volkslieder herunter, von denen ich annahm, dass er sie kannte. Er nickte zu allen außer einem. Ich begann mit einem lebhaften Tanz, in den Luke ohne zu zögern einfiel. Es fühlte sich an, als wären wir zwei Puzzleteile: Der helle, hauchige Ton der Flöte füllte alles aus, was der Harfe fehlte, während die rhythmischen Arpeggien meiner tiefen Saiten unter der Melodie der Flöte pulsierten und dem Stück eine Kraft verliehen, die mich alles andere vergessen ließ.

Am Ende des Stücks dämpfte ich die Saiten mit den Händen. Lukes Aufmerksamkeit wandte sich sofort wieder den Weißdornbäumen zu.

Ich stieß ihn an, um seinen Blick auf mich zu ziehen. »Okay, das reicht jetzt. Was starrst du da so an? Ich sehe nichts. Ist da irgendjemand?«

Luke schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich sicher, dass du sie jetzt alle sehen kannst, wenn du dich ein bisschen anstrengst. Aber es gibt nichts zu sehen. Noch nicht.«

»Noch nicht?«

Er wies auf den Hang, auf dem der Garten lag. »Dieser große Hügel, die Weißdorne, der Sturm … Es gäbe wohl kaum einen besseren Ort und Zeitpunkt für die Daoine Sidhe, zu erscheinen.«

Der Name hallte in meiner Seele wider, als sollte ich ihn wiedererkennen. »Was ist das?«

»Die ›Ewig Jungen‹. Die Feen, die die Göttin Danu verehren. Sie sind …« Er schien nach den passenden Worten zu suchen. »… sie sind Musik. Musik ruft sie herbei. Dafür leben sie.« Er zuckte mit den Schultern. »Und wenn irgendwelche Musik sie anlocken dürfte, dann deine.«

Meine Finger legten sich um den Schlüssel an meinem Hals. »Müssen wir jetzt Angst haben?«

»Ich glaube nicht. Sie verweigern der Königin die Gefolgschaft, und sie hat ihrerseits alles in ihrer Macht Stehende getan, um sie zu vernichten. Von allen Feen sind sie die schwächsten in der wirklichen Welt – der Menschenwelt. Sie bräuchten schon ein Gewitter wie gerade eben, um auch nur daran zu denken, vor der Mittsommernacht zu erscheinen.« Doch die Wachsamkeit, mit der er die Bäume im Auge behielt, sagte mir, dass er sie trotzdem als potenzielle Bedrohung betrachtete. Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe dir doch gesagt, dass es so etwas wie eine ungefährliche Fee nicht gibt, oder? Es gibt Sidhe, die dich töten würden, um sich deine Stimme zu eigen zu machen«, erklärte er.

Leicht erschrocken starrte ich zu den Weißdornen hinüber.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut«, sagte Luke leise.

Ich glaubte ihm beinahe. Er hätte mich von seiner Unbesiegbarkeit überzeugen können, wenn ich nicht gesehen hätte, wie er zuckend auf den Küchenboden geschleudert wurde, von einem Feind, der sich nicht einmal im selben Haus befand. Doch ich reckte das Kinn und lehnte die Harfe wieder an meine Schulter. »Ich weiß. Möchtest du noch etwas spielen?«

»Mit dir will ich Musik machen, bis ich einschlafe, und dann aufwachen und weiterspielen. Natürlich will ich.«

Ich begann ein stimmungsvolles Lied in Moll, langsam und gedämpft. Luke erkannte die Melodie sofort und hob seine Flöte.

Im Schatten der Weißdornbäume regte sich die Dunkelheit.

Das Lied pulsierte rhythmisch wie der Schlag eines Herzens, angetrieben von einer Trommel, die schwach aus den Tiefen der Bäume drang. Ich konnte die Musik förmlich sehen, dicht verwoben wie ein Spinnennetz. Sie reckte sich in die Dunkelheit hinaus, wo sie die Schatten ins Leben lockte. Jeder verliebte Ton, jeder hoffnungsvolle Takt, jedes bisschen emotionsgeladener Klang nahm Gestalt an; und im Schatten der Weißdornbäume wurde das Lied Wirklichkeit, wurde zu Fleisch und Blut.

Die beiden Feen, die zwischen den Bäumen standen, waren zierlich und anmutig, und ihre helle Haut hatte einen grünlichen Schimmer, entweder von der eigentümlichen Beleuchtung oder von Natur aus. Eine hielt eine Fiedel in den langgliedrigen grünen Händen und wandte uns das junge Gesicht zu, die andere trug eine Handtrommel unterm Arm. Im Gegensatz zu Eleanor und Sommersprosse hätte man diese beiden nie für Menschen halten können. Aber sie waren ebenso schön wie fremdartig.

Ich ließ das Lied verklingen und rechnete halb damit, dass sie verblassen würden. Doch sie blieben und beobachteten uns aus ihrem kleinen Hain.

»Die beiden kenne ich. Ich nenne sie Brendan und Una.« Ich schrak zusammen, als ich Lukes leise Stimme an meinem Ohr hörte.

»Du nennst sie? Was willst du damit sagen?«

»Die Daoine Sidhe nennen niemandem ihren richtigen Namen«, fuhr er leise fort. »Sie glauben, dass sie damit anderen Macht über sich verleihen würden. Steh auf, wenn du mit ihnen sprichst. Es wäre sehr unhöflich, sitzen zu bleiben.«

Er stand auf, hob den Kopf und sprach die Feen an. »Brendan. Una.«

Brendan trat näher. Seine Miene wirkte neugierig, beinahe freundlich. »Luke Dillon. Ich dachte mir doch, dass ich deine ganz besondere Art von Leid gehört hätte.« Er wollte unter den Bäumen hervortreten, wich aber sofort wieder zurück und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Und immer noch bis an die Zähne bewaffnet.«

Ich dachte erst, er meinte damit Lukes versteckten Dolch, doch Brendans Blick war auf den Schlüssel an meinem Hals gerichtet. Luke nickte. »Mehr denn je.«

Brendan hob seine Geige, ein wunderschönes Instrument, mit Goldfarbe bemalt oder vergoldet und mit einem Muster aus verflochtenen Blumen und Ranken verziert. »Ich wollte dich fragen, ob ich mit dir spielen darf, aber du weißt ja, dass ich dieses Zeug nicht ertrage. Könntest du es ihr nicht abnehmen, damit wir zusammen spielen können wie früher?«

Luke schüttelte den Kopf und sah mich an. Seine Miene drückte deutlich aus, wie wichtig es ihm war, mich zu beschützen, und mir wurde warm. »Ich fürchte, diesmal können wir es nicht ablegen. Es tut mir leid.«

Una – zierlicher als Brendan mit hellem Haar, das in dicken, hochgesteckten Zöpfen auf ihrem Kopf arrangiert war – ergriff das Wort. Ich war nicht sicher, ob ihre Stimme neckend oder höhnisch klang. »Sieh nur, wie er glüht, wenn er sie anblickt.«

Brendan sah sich stirnrunzelnd nach ihr um, ehe er sich wieder mir zuwandte und mich und meine Harfe mit abschätzendem Blick betrachtete. »Du also bist die andere Stimme, die ich gehört habe. Du spielst beinahe so gut wie eine von uns.« Luke warf mir einen scharfen Blick zu, und ich wusste, dass dies ein ungeheures Kompliment war.

Ich stand auf und versuchte, mich daran zu erinnern, was in den alten Märchen über die Feen-Etikette stand. Mir fielen nur ein paar vereinzelte Ratschläge ein: Sei höflich, iss niemals Feenspeisen, und wenn du Hausgeister loswerden willst, lege ein paar überzählige Kleidungsstücke für sie heraus. Ich war nicht sicher, ob irgendetwas davon hier zutraf. Also versuchte ich es mit ein wenig Schmeichelei, die bei Moms Catering-Kunden immer Wirkung zeigte. »Ich bin nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist, aber trotzdem danke.«

Bei dem Kompliment verzogen sich Brendans Lippen zu einem angedeuteten Lächeln, während ich insgeheim einen erleichterten Seufzer ausstieß. Offenbar hatte ich mich richtig verhalten.

»Ich denke, dein Dasein wäre wesentlich angenehmer, wenn du mit uns statt in dieser Welt musizieren würdest«, entgegnete er. »Bestimmt ist dir bewusst, dass Luke Dillon und seine Musik nicht so sind wie die meisten deiner Art.«

»Er hat bei den Besten gelernt«, fügte Una hinzu, deren Stimme mit einem Mal erschreckend nahe war.

Ich wandte den Kopf und sah sie nur wenige Meter entfernt stehen. Im selben Moment trat Luke hinter mich und schlang schützend die Arme um meinen Oberkörper. Seine Stimme klang liebenswürdig, obwohl er mich festhielt. »Nicht, dass ich dir nicht trauen würde, Una.«

Una lächelte und wirbelte auf dem Gras herum. »Oh, Brendan, sieh nur, wie er sie im Arm hält.«

Brendan lächelte nicht, sondern musterte uns weiter. »Dies ist also Deirdre, ja? Ich habe in Tir na Nog Gerüchte über Luke Dillon und seinen Ungehorsam gehört. Es heißt, dass der Mann, der niemandem Liebe entgegenbringt, nun selbst in ihren Klauen leidet.«

Lukes Stimme klang nachdenklich. »Das ist wahr.«

Brendan betrachtete ihn ernst. »Trotz und Auflehnung sind Züge, die wir sehr schätzen, aber ich glaube, sie werden dir nicht dienlich sein. Die Königin ist eine eifersüchtige Herrscherin.« Er sah mich an. »Weißt du, welches Schicksal ihn erwartet, weil er dich verschont hat?«

»Sie hat mich nicht darum gebeten«, fuhr Luke auf.

Una trat noch näher. Offenbar störte sie sich weniger an dem Eisen als ihr Gefährte. Ihr Blick bohrte sich in meinen, und ich hatte das seltsame Gefühl, in den alterslosen grünen Tiefen ihrer Augen zu versinken. Dann bildeten sich kleine Fältchen darum, als sie grinste. »Liebst du ihn?«

Ich spürte, wie Luke hinter mir erstarrte. Es gab eine Million Gründe, weshalb ich hätte nein sagen sollen. Doch nur eine Antwort entsprach der Wahrheit, obwohl sie sogar mir selbst völlig irrational erschien.

Ich nickte.

Luke stieß den Atem aus.

Unter den Weißdornen, das Gesicht vom letzten Abendlicht nur halb beleuchtet, runzelte Brendan die Stirn. »Wie interessant. Es ist sehr schwierig, Menschen zu verstehen – sogar bei dir, Luke Dillon, obgleich du uns so ähnlich bist.«

Una tanzte zu Brendan zurück, umkreiste ihn und strich ihm mit den Händen über Brust und Rücken. »Hast du ihre Musik nicht gehört, mein Freund? Hast du schon jemals Menschen gehört, die solche Musik spielen? Das also muss die Liebe sein.«

»Nein, so hört sie sich nur an«, sagte Luke hinter mir mitfühlend.

»Ein Symptom«, erklärte Brendan, als wäre die Liebe eine Krankheit, mit der sich allein die Menschen infizieren konnten. Trotzdem hörte ich so etwas wie Zuneigung oder Achtung in seiner Stimme. »Ihr seid beide Narren.«

Ich löste mich aus Lukes Umarmung. »Sagt mir, warum. Bitte, würdet ihr mir etwas über Luke erzählen, da er selbst es nicht kann?« Ich spürte drei überraschte Augenpaare auf mir, ließ mich aber nicht beirren. »Ich will wissen, wer ihn kontrolliert und was ihn daran hindert, zu tun, was er will. Ihr müsst das doch wissen.« Dann fiel mir ein, dass Feen Höflichkeit schätzten, also fügte ich hinzu: »Bitte.«

Una sah Brendan mit ihrem ewigen Lächeln an. »Ach, Brendan, sei so gut.« Sie sprach Brendan mit einem Anflug von Sarkasmus aus, allem Anschein nach ihre Art, sich über die Namen lustig zu machen, die Luke ihnen gegeben hatte. »Vielleicht hätten sie ja eine Chance, wenn sie es wüsste. Und das würde mir sehr gut gefallen.«

Brendan wandte sich ihr mit verdrossener Miene zu. »Ich habe seit vierhundert Jahren nicht mehr erlebt, dass dir etwas gefallen hätte.«

»Dies würde mich glücklich machen. Sieh dir nur Luke Dillon an, wie er da neben ihr steht, obwohl die Königin …«

»Halt den Mund«, sagte Brendan – eine so alltägliche Äußerung, dass ich beinahe laut aufgelacht hätte. »Verschenke es nicht einfach so.« Er beäugte mich. »Was würdest du mir dafür geben, wenn ich dir die Geschichte erzählte?«

Una lachte, wirbelte von Brendan fort und tanzte wieder übers Gras, um uns aus der Nähe zu beäugen.

Ich war ratlos. Ich wusste nicht, was eine Fee interessieren könnte – vermutlich wäre es ohnehin etwas, das ich nicht zu geben bereit war. Lukes Lippen streiften mein Ohr. »Ein Lied.«

»Schwindler«, tadelte Una ihn vorwurfsvoll.

»Halt den Mund.« Brendan wandte sich ihr zu, und Una lächelte strahlend in sein verärgertes Gesicht. »Hältst du denn nie den Mund?«

Ich wandte mich an Brendan. »Ich gebe dir ein Lied dafür. Und zwar nicht irgendeines. Dieses habe ich selbst geschrieben.«

Brendan tat so, als denke er darüber nach, aber trotz seiner Fremdartigkeit sah ich ihm an, dass er angebissen hatte. »Akzeptiert. Fang an.«

Ich warf Luke einen Blick zu, und er nickte. Also setzte ich mich an meine Harfe. Meine Finger zitterten leicht vor Nervosität, wie ich sie sonst nicht empfand, als ich das schwierigste Stück spielte, das ich je komponiert hatte – schnell, komplex und wunderschön. Und ich spielte es perfekt, denn so musste es sein. Als es zu Ende war, erhob ich mich wieder und sah Brendan erwartungsvoll an.

»Ich bin neidisch«, erklärte er mit einer Miene, die mir sagte, dass er es ernst meinte. Ich musste daran denken, dass Luke gesagt hatte, manche von ihnen würden um einer Stimme willen töten. Ich glaubte ihm.

»Außerdem bist du großgewachsen«, sagte Una lachend, wirbelte einmal um den Pavillon herum und zurück zu ihm. »Weder das eine noch das andere wird sich so bald ändern.«

Brendan ignorierte sie und fragte mich, den Blick jedoch immer noch auf Luke gerichtet: »Soll ich dir die ganze Geschichte erzählen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. »Von einem begabten jungen Mann, dem einzigen Sohn eines Königs, der sich weigerte, die Feinde seines Vaters auf dem Schlachtfeld zu erschlagen? Dessen Seele umherschweifte, während er schlief? Der Musik spielte, die den Neid von Feen erregte? Der goldenes Haar hatte und ein Antlitz, das die Feenkönigin in Versuchung führte?«

»Sehr poetisch«, knurrte Luke.

Brendan lächelte zum ersten Mal. »Nun denn. Wie wäre es mit einem Menschenkind namens Luke Dillon, das in der Mittsommernacht hinausspazierte, obwohl es ihm verboten war, und von dem Ding geraubt wurde, das sich die Feenkönigin nennt? ›Komm zu mir‹, sprach sie zu ihm …«

»Und küss mich!«, kreischte Una. »Liebe mich! Ich vertrockne in meinem selbsterrichteten Gefängnis!«

»Halt den Mund«, herrschte Brendan sie an. »Sie verlangte von dem jungen Mann, sie zu umwerben, doch er verweigerte sich ihr wie noch keiner zuvor.« Una hob ihre Trommel vom Boden auf und ließ einen unheilverkündenden Trommelwirbel erklingen. Brendan übertönte ihn. »Um sich zu rächen, benutzte sie die Traumwanderungen seiner Seele. Sie entriss sie ihm und sperrte sie weit fort vom Körper in einem Käfig ein.«

Vor meinem geistigen Auge sah ich die Erinnerung daran. Eine Hand hielt Luke im Nacken gepackt. Er fiel auf die Knie, und der Atem aus seinem Mund nahm die Gestalt einer Taube an.

»Sie befahl dem Mann, der nicht töten wollte, ihr als Meuchler zu dienen, denn es gefiel ihr, ihn leiden zu sehen. Morden sollte er, sonst würde sie seine gefangene Seele den Dienern der Hölle überlassen. Also mordete er. Alle Feen der Schöpfung kennen seine Legende – wie sie ihn benutzte, die Schranken des Eisens zu überwinden, wie ihre Feinde unter seiner Klinge fielen.«

Luke wandte mit schmerzerfüllter Miene den Kopf ab.

Brendan, der das Erzählen sichtlich genoss, fuhr fort: »Er flehte sie an, ihn freizugeben, doch unsere böse Königin kennt nicht Gnade noch Vergebung. Seine Zurückweisung stand ihr so lebhaft vor Augen wie an dem Tag, da sie geschah, und sie verwehrte ihm seine Bitte. Also mordete er für sie. Er war der Bluthund der Königin. Er jagte, wie noch keine Fee gejagt hatte – unsterblich, doch auch nie lebendig, bis das Morden ihn zerstörte und er die Klinge gegen sich selbst richtete. Doch ließe die Zauberin ihr Spielzeug sterben, und obendrein einen selbstgewählten Tod?«

»Niemals!«, rief Una. Luke schloss die Augen.

Brendan warf ihr einen scharfen Blick zu. »Es wird geflüstert, dass die Königin ihre einzige Tochter für ein finsteres Ritual benutzte, um ihren liebsten Meuchler wiederauferstehen zu lassen. Wie auch immer es ihr gelungen sein mag, er ist nicht gestorben. Und er hat immer weiter für sie gemordet, während seine Seele in einem fernen Käfig schmachtete. Bis sie ihn auf ein Mädchen hetzte, das der Königin Namen trug – doch diese Deirdre liebte er, und Luke Dillon tötete sie nicht.«

Brendan verstummte.

»Noch nicht«, fügte Una hinzu, wobei ihr Blick zu Lukes Hosenbein wanderte, als könnte sie den Dolch unter dem Stoff erkennen.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Gerne hätte ich Lukes Hand genommen, aber er stand ein Stück von mir entfernt, hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und starrte auf den Punkt, wo die Sonne hinter den Bäumen versank. »Du riskierst meinetwegen, dass du in die Hölle kommst?«

»Da gibt es nichts zu ›riskieren‹«, entgegnete Brendan an seiner Stelle. »Die Königin wird diesen Verrat niemals verzeihen.«

Lukes Stimme klang tonlos. »Das ist mir egal.«

Una seufzte. »Ist er nicht edel?«

Brendan trat einen Schritt unter dem Weißdorn hervor, gerade so weit, dass sein Gesicht sich wieder im Licht befand. »Das ist dir nur egal, weil du die Hölle nicht kennst. Ich habe …«

Luke wandte sich ihm zu. »Erzähl mir nichts«, knurrte er. »Ich lebe seit tausend Jahren in der Hölle. Tausend Jahre lang habe ich mir gewünscht, ich wäre nie geboren worden.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie ist das Einzige, was mein Leben lebenswert gemacht hat, und wenn ich nur so viel bekomme, dann sind ein paar Monate mit ihr, ein paar Tage, mehr, als ich mir je erhofft hatte. Glaubst du wirklich, Gott würde mir das Blut an meinen Händen verzeihen, selbst wenn meine Seele frei wäre? Ich komme in die Hölle, ganz egal wie. Lasst mir doch meine jämmerliche, hoffnungslose Liebe, solange es geht. Lasst mich … einfach so tun, als würde alles gut enden.«

Ich schlug die Hände vors Gesicht, um meine Tränen zu verbergen.

Una stand vor dem Pavillon und beobachtete interessiert, wie die Tränen durch meine Finger rannen. »Darf ich eine haben?«

Ich biss mir auf die Lippe und sah sie an. »Was gibst du mir dafür?«, stieß ich mühsam hervor.

»Eine Gefälligkeit«, antwortete Una, ohne zu zögern. »Davon wirst du so viele brauchen, wie du nur bekommen kannst.«

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und streckte den Arm aus. Eine Träne tropfte von meiner Fingerspitze, und Una, nur Zentimeter entfernt, fing sie in der Handfläche auf. Dann flitzte sie, lächelnd wie immer, zurück zu den Weißdornen. Ich wandte mich Luke zu, der mich mit leerem Gesichtsausdruck beobachtete.

»Küss mich«, sagte ich, doch er rührte sich nicht. »Bitte«, fügte ich flehend hinzu.

Er trat näher, drückte mich an sich und barg das Gesicht an meinem Hals. Ich hielt ihn fest, und eine Weile standen wir reglos da. Dann hob er das Gesicht und küsste mich zärtlich auf den Mund. Ich schmeckte Blut von vorhin, als er sich auf die Lippe gebissen hatte.

»Deirdre?«

Der Klang einer Stimme ließ uns auseinanderfahren, und ich blinzelte im Zwielicht. Brendan und Una waren nirgends mehr zu sehen. Und die Gestalt, die sich nun vor uns aufbaute, war doppelt so groß wie die beiden Feen.

»Mrs. Warshaw?«

»Ja! Was tust du denn hier?« Sie starrte uns sichtlich verwundert an.

Benommen, weil ich so abrupt in die reale Welt zurückgerissen worden war, deutete ich auf meine Harfe. »Die Party.«

Mrs. Warshaw schlug sich die Hand vor den Mund. »Bist du etwa schon seit halb acht hier? Du meine Güte, Deirdre. Die Party ist erst nächste Woche!«

Oh.

»Aber meine Mutter meinte, sie wäre heute Abend! Und die Tische …?«

»Ach, Liebes, nein! Wir haben hier gestern Abend eine Hochzeit gefeiert. Die Party ist erst nächste Woche. Du lieber Himmel. Hast du die ganze Zeit auf uns gewartet? Mit …?«

»Luke«, sagte ich und fügte rasch hinzu: »Mein Freund.« Mein übernatürlicher, dem Untergang geweihter, umwerfender, mordender Freund.

»Dann kommt doch herein und esst etwas. Herrje, ich kann nicht glauben, dass ihr so lange gewartet habt. Wir sind eben aus Washington zurückgekommen und haben Stimmen im Garten gehört.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte ich, »aber wir sollten lieber gehen. Meine Großmutter liegt im Krankenhaus, deshalb hat meine Mutter sich im Datum geirrt …«

Mrs. Warshaw überschlug sich beinahe vor Mitgefühl, scheuchte uns durch das prachtvolle Haus, drückte mir eine große Tüte Kekse in die Hand, die ihre Köchin (ihre persönliche Privatköchin!) gebacken hatte, und ließ Mom ausrichten, sie solle sich unbedingt bei ihr melden. Dann begleitete sie uns höchstpersönlich zu Bukephalos hinaus. Wir stiegen ein und saßen einen Moment lang schweigend da.

Luke seufzte tief.

»Also.« Ich sah ihn an. »Irgendwie mag ich Una.«

Luke lächelte schief. »Sie mag dich auch.«

 

Auf dem Rückweg von der Party, die nicht stattgefunden hatte, starrte ich in die Nacht hinaus und dachte darüber nach, dass sie zwar genauso aussah wie jede andere Sommernacht, die ich je erlebt hatte, aber mit keiner davon zu vergleichen war. Im Lichtkegel der Straßenlaternen entlang der Hauptstraße tanzten die Insekten. In dieser Kleinstadt kam das Leben zum Erliegen, sobald die Sonne unterging. Ich hatte das Gefühl, als seien Luke und ich die Einzigen, die in einer Stadt voll schlafender Menschen noch wach waren.

Ich hatte einen Bärenhunger. Normalerweise ging ich nach einem Abendauftritt mit meinem jeweiligen Fahrer ins Sticky Pig und lud ihn von meinem soeben verdienten Geld zu Pommes frites und Sandwiches ein. Diesmal hatte es keinen Auftritt gegeben, und meinen Geldbeutel hatte ich zu Hause liegen lassen. Es war albern, aber trotz allem, was wir durchgemacht hatten, wollte ich Luke nicht darum bitten, mich zum Essen einzuladen. Und ich wollte ihn auch nicht bitten, anzuhalten, damit ich die Privatköchinnenkekse aus dem Kofferraum holen konnte, denn das würde auf dasselbe hinauslaufen, nur indirekter.

Also saß ich mit leise knurrendem Magen auf dem Beifahrersitz und fragte mich, wie Mom sich so im Datum hatte irren können. Je länger ich darüber nachdachte, desto besorgniserregender fand ich es: Mom, der menschliche Computer, versagte bei einer einfachen Addition. Die Eltern anderer Leute mochten Details durcheinanderbringen. Für Mom waren sie ein Lebensinhalt.

Wir zuckten beide zusammen, als unvermittelt Musik im Auto erklang. Nach einer Sekunde begriff ich, dass sie von meinem Handy kam. Wahrscheinlich Mom. Aber ich erkannte die Nummer nicht. Den Namen, der darüber angezeigt wurde, hingegen schon: Sara Madison.

Ich warf Luke einen Blick zu. »Das ist Sara.« Vorsichtig klappte ich das Handy auf und hielt es mir ans Ohr. »Sara?«

»Deirdre? Das ist doch Deirdres Handynummer, oder?«

Sie sprach furchtbar laut. Es war seltsam, ihre Stimme zu hören, ohne sie dabei zu sehen, wie sie vor mir stand und ihr Dekolleté aus ihrer Schürze zu quellen drohte. Ich hielt das Handy zwei Finger breit von meinem Ohr weg. »Ja, hier ist Dee.«

»Sara hier.« Ohne auf eine Begrüßung zu warten, fuhr sie fort. »Okay, du musst mir die Wahrheit sagen. Ich meine, jetzt mal im Ernst, habt ihr zwei mich in der Eisdiele verarscht? Du musst es mir sagen, weil ich – also ich bin total am Ausflippen deswegen, seit ich wieder zu Hause bin, und ich muss das jetzt wissen.«

Ich würde sie nicht belügen. Nicht, solange Sommersprosse hier herumlief und womöglich an sie heranzukommen versuchte, weil es ihm bei mir nicht gelang. »Nein, Sara, das war kein Streich. So etwas würde ich nicht machen. Das weißt du doch.«

»Ja. Ja, klar. Daran habe ich nicht gedacht. O Mann. Es ist nur so schwer … ich meine, das zu kapieren. Er hat sich in ein – o Gott! Ich werde Kaninchen nie wieder niedlich finden können!«

Luke lächelte nicht direkt, doch einer seiner Mundwinkel hob sich, und ich musste wider Willen lachen. »Hör zu, Sara, du musst bei denen sehr vorsichtig sein. Ich weiß nicht, was sie wollen. Vielleicht wirst du nie wieder einen von ihnen zu sehen bekommen, aber ausschließen kann man es nicht. Ich würde für alle Fälle immer etwas aus Eisen bei mir tragen. Das hält sie ab.«

»Ja. Das habe ich gemerkt, bei der Schaufel und so. Das war echt abgefahren. Und sind sie alle so zwielichtige Typen?«

Mein Magen knurrte, und ich hüstelte, um es zu übertönen. »Äh, nein, nicht alle. Es gibt auch Frauen unter ihnen, die umwerfend schön sind.«

»Aha, also so wie ich«, entgegnete Sara.

Es entstand eine allzu lange Pause, ehe ich begriff, dass sie einen Witz gemacht hatte. Ich lachte. »Okay, das war nur ein Witz, klar«, sagte Sara. »Aber es gibt sie wirklich, ja? Ich muss mich jetzt nicht selber in die Klapsmühle einweisen und Prozac schlucken oder so?«

»Ja«, antwortete ich, leicht geschockt über meine eigene Gewissheit. »Es gibt sie wirklich … der Rest liegt ganz bei dir.«

Wieder entstand eine Pause, dann lachte Sara. War es ein Hinweis darauf, wie verschieden die Planeten waren, auf denen wir lebten, dass es Lichtjahre dauerte, bis wir die Witze der jeweils anderen kapierten? »Okay. Alles klar. Danke. Jetzt geht’s mir besser.«

Ich warf Luke einen Blick zu. »Ruf mich an, wenn du noch jemanden von ihnen siehst, ja?«

»Ja, klar.« Wir legten auf, doch ich schaute noch eine Weile auf das Handy in meiner Hand hinunter. War denn die ganze Welt verrückt geworden? Sara Madison rief mich an und fragte nach Feen, als ginge es um irgendwelchen Klatsch aus der Schule. Dass Sara mich überhaupt anrief, erschien mir sogar noch schockierender als die Geschichte mit den Feen. Ich hatte das Gefühl, dass meine Unsichtbarkeit an der Highschool allmählich verflog – ausgerechnet jetzt, da ich sie eigentlich recht praktisch fand.

Luke drosselte das Tempo und fuhr über eine Schwelle auf einen Parkplatz. Ich blickte auf und betrachtete blinzelnd das Schild mit dem lächelnden Neonschwein. Wir standen vor dem Sticky Pig.

»Hier gehst du doch immer hin, oder?«

Ich blickte in Lukes nachdenkliches Gesicht. »Äh, ja.«

Er schnitt eine kleine Grimasse. »Ich habe es in deinen Erinnerungen gesehen und das Neonschild erkannt. Hast du Hunger?«

Ich nickte. »Ich könnte etwas zu essen vertragen.« Eine starke Untertreibung.

Er sah erleichtert aus. »Gott sei Dank. Ich bin am Verhungern. Komm, ich lade dich zum Essen ein.«

Ich hatte ein schlechtes Gewissen: Ich ließ mich ins Restaurant einladen, während Mom zu Hause saß und Termine durcheinanderbrachte. »Vielleicht sollte ich lieber Mom anrufen.«

Luke zögerte, die Hand schon am Türgriff. »Warum? Sie glaubt doch, du wärst noch bei der Party, und wenn du sie anrufst, musst du ihr sagen, warum du nicht dort bist. Möchtest du diese Unterhaltung wirklich jetzt führen?«

»Das«, sagte ich und stieg aus, »ist ein sehr gutes Argument.«

Er kam um den Wagen herum, so dass sein Gesicht vom Schild mit dem lächelnden Schwein leuchtend rot erhellt wurde, und streckte die Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und fragte mich, ob ich es jemals satthaben würde, seine Finger um meine zu spüren. Wir überquerten den leeren Parkplatz und betraten das Restaurant, in dem dank der Klimaanlage eisige Kälte herrschte. Die Oberkellnerin (nicht das Mädchen, das von James so hingerissen gewesen war) führte uns zu einer Nische.

Luke rutschte auf die Bank an einer Seite, während ich vor dem Tisch stehen blieb, hin- und hergerissen zwischen der mutigen und der gewohnten Deirdre.

Er sah mich fragend an. »Was ist?«

Ich traf eine Entscheidung und rutschte neben ihn auf die Bank. Arm an Arm saßen wir da und starrten auf die schmierige Plastikspeisekarte, als wären wir ein ganz normales Pärchen und kein telekinetischer Freak in Begleitung ihres Feen-Meuchlers. Ich erlaubte meiner Phantasie, mit mir durchzugehen, und stellte mir vor, wir wären richtig zusammen – Luke ein ganz normaler Teenager, ich ein ganz normales Mädchen. Wir würden die gleichen Barbecue-Sandwiches essen wie immer, dann würde er mich aus der Sitznische ziehen und mich nach draußen zu seinem Wagen führen. Er würde mich fahren lassen, weil er wüsste, dass ich das gern tat, und dann würden wir all die Dinge unternehmen, die normale Pärchen eben so machten. Wir würden das Smithsonian besuchen und uns bemühen, moderne Kunst zu interpretieren. Wir würden ins Kino gehen, uns alberne Action-Filme anschauen und über die melodramatischen Dialoge lachen. Wir würden im Nationalpark wandern gehen und zuschauen, wie der Sommer hinter dem Horizont verschwand. Ich würde meine Jungfräulichkeit verlieren, während die Bäume ihre Blätter um uns herum verstreuten. Wenn der Winter kam, würde er meine kalten Hände wärmen und mir sagen, wie sehr er mich liebte und dass er mich nie verlassen würde.

Mein Blick wanderte zehnmal dieselbe alte Speisekarte hinauf und hinunter, ohne ein einziges Wort zu erkennen.

»So wäre es, ja?«, fragte Luke leise, und ich wusste, dass er dasselbe dachte wie ich.

Ich nickte. »Das hier wäre unser Stammplatz.« Ich betrachtete ihn, wieder abgelenkt von seiner Nähe und der Dunkelheit vor dem Fenster. Ich konnte diesen Teil von mir spüren – den Teil, der in Luke geschlüpft war, während ich seine Gedanken gelesen hatte. Er war wie elektrisch geladen.

Er wandte sich mir zu, um mich richtig anzuschauen. »Deine … Gabe. Ist sie nach Sonnenuntergang stärker?«

Fühlte ich mich deshalb gerade so lebendig? »Ich weiß es nicht. Warum?«

»Ihre ist am stärksten, während die Sonne untergeht, deshalb dachte ich, bei dir wäre es vielleicht ähnlich.« Luke legte meine Hand auf seine und zog sie zu sich. »Und du strahlst gerade etwas aus, das sich ganz seltsam anfühlt. Als hätte dir jemand frische Batterien eingelegt.«

Da war er wieder, dieser Vergleich mit der fernen Königin, die ihn zu ihrem Sklaven gemacht hatte – ich war nicht sicher, wie ich das finden sollte. »Gibt sie dir auch ein ganz seltsames Gefühl, wenn ihre Macht am stärksten ist?«, fragte ich mit einem Anflug von Frost in der Stimme.

»Überhaupt nicht. Aber sie und ich, wir haben noch nie unser Gehirn ausgetauscht. Ich bin regelrecht befallen von dir.«

Ich sah ihn an. Er grinste, und ich gab es schließlich zu. »Ich fühle mich auch komisch. Und ich konnte in letzter Zeit nachts kaum schlafen. Meinst du, das hat etwas damit zu tun?«

Luke zuckte mit den Schultern. »Klingt plausibel, findest du nicht? Es …« Er unterbrach sich, als die Kellnerin kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Keiner von uns hatte die Speisekarte gelesen, also bestellte ich mein gewohntes Pulled Pork Sandwich für uns beide. Sie eilte in die Küche und konnte es vermutlich kaum erwarten, die letzten Gäste des Abends loszuwerden.

»Ich möchte, dass du mehr an deiner Gabe arbeitest«, sagte Luke.

Ich schluckte hastig einen Mund voll Eistee hinunter. »Ich dachte, sie soll nicht merken, was ich kann.«

Er fuhr langsam fort, als wisse er selbst nicht genau, was er da vorschlug. »Das hatte etwas damit zu tun, was sie mir in diesem Moment angetan hat. Niemand außer ihr sollte die Kontrolle darüber haben. Wenn das Feuer erloschen wäre, hätte sie gewusst, dass du das getan hast. Wenn du deine telekinetischen Fähigkeiten diskreter übst, wird sie nichts davon merken, ehe es zu spät ist.«

»Zu spät wofür?«

»Für die Erkenntnis, dass du gelernt hast, dich zu schützen, und dass es klüger wäre, dich in Ruhe zu lassen.«

Aus irgendeinem Grund konnte ich mir nicht vorstellen, dass ein paar Extrastunden Telekinese großen Einfluss auf meine Sicherheit haben würden. »Glaubst du, dass es so ausgehen könnte?«

Luke beugte sich vor und streifte meine Wange mit den Lippen. Das Gefühl seines Atems auf meiner Haut war berauschend. »Ich wünsche mir, dass es so ausgeht.« Ich schloss die Augen und schmiegte die Wange an seine. Mir fiel auf, dass er seine eigene Sicherheit nicht erwähnt hatte. Wie viel Zeit blieb uns noch zusammen? Wenn die Königin seine Seele tatsächlich in die Hölle schickte, was würde dann mit dem Teil von mir geschehen, der fest mit ihm verbunden war?

»Lass meinen Motor an«, flüsterte Luke mir ins Ohr.

Ich riss die Augen auf. »Sag mir bitte, dass ich mich verhört habe.«

Luke grinste schief. »Ich soll dich belügen?«

»Den Schlüssel wirst du mir vermutlich nicht geben«, knurrte ich. »Sofern du das wörtlich gemeint hast und nicht als schmutzige Anspielung.«

Lukes Grinsen wurde noch eine Spur breiter, und er deutete aus dem Fenster. »Ist doch ganz leicht. Das Auto steht sogar direkt in deinem Blickfeld.«

»Und das findest du diskret? Was wäre dann indiskret? Eleanor zu erwürgen?«

Er dachte nach. »Das wäre allerdings indiskret. Verlockend, aber indiskret.«

Ich starrte durch das große Panoramafenster zu Bukephalos hinaus, der einsam im trüben Schein der Straßenlaternen auf dem großen Parkplatz stand. Das leuchtende Gesicht des Schweins spiegelte sich in seiner Windschutzscheibe. »Dir ist klar, dass ich bis jetzt fast nur pflanzliches Material bewegt habe?«

»Du wirst es nie wissen, wenn du es nicht versuchst.«

Seufzend beugte ich mich über den Tisch, um das Auto besser sehen zu können. Ich runzelte die Stirn und versuchte, das warme Gefühl zwischen den Augen heraufzubeschwören, jenes Gefühl wie auf dem Friedhof, als ich aus Versehen diese geistige Verbindung hergestellt hatte.

Die Nacht drückte gegen die Scheibe und drang in meine Augen, und ich sah den Geist von Bukephalos irgendwo in meinem Kopf. Dann war ich dort, im Auto. Aber wie sollte ich das verdammte Ding anlassen? Ich ließ meinen geistigen Blick über den Schalthebel und zum Zündschloss schweifen, wobei mir seltsame Einzelheiten auffielen, die ich zuvor nicht bemerkt hatte, etwa die Jethro-Tull-Kassette im Kassettendeck und die dunklen, abgewetzten Stellen am Lenkrad, wo Lukes Hände immer lagen. Ich versuchte, mir einen Schlüssel vorzustellen, doch das Bild entglitt mir und ließ sich nicht fassen.

Hätte ich mehr darüber gewusst, wie ein Automotor gestartet wird, hätte ich es anders versuchen können, aber alles, woran ich mich erinnern konnte, war irgendetwas über kleine Explosionen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ich bei meinem Glück am Ende noch sein Auto in die Luft jagen würde. Vielleicht dachte ich auch nur zu kompliziert. Spring an, befahl ich konzentriert. Spring an.

Es hatte keinen Sinn. Nichts geschah. Das Bild des Autos entglitt mir, und an seine Stelle trat der rote Vinylbezug der Sitzbank gegenüber.

»Nenn es beim Namen«, flüsterte Luke mir ins Ohr.

Bukephalos, dachte ich. Augenblicklich wurde das Bild des Autos wieder stärker und nahm beinahe feste Formen um mich herum an, als wäre ich in ihm, neben ihm, über ihm, alles gleichzeitig. Ich konnte eine Reihe von Kolben sehen, die Bremsleitung, das Gaspedal, die Zündung, die Sitze, alles zugleich. Bukephalos, spring an.

Auf dem Parkplatz flammten Scheinwerfer auf und blendeten uns, doch vorher hatte ich noch gesehen, wie das Auto seitwärts ruckte, als der Motor ansprang und zum Leben erwachte.

Die Kellnerin stellte zwei Teller vor uns auf den Tisch.

»Iss dein Sandwich!«, sagte Luke, der heller strahlte als die Scheinwerfer.

»Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«

Ich sah sie blinzelnd an. »Ich glaube, ich sollte mich betrinken.«

Die Kellnerin erwiderte meinen erstaunten Blick.

»Nein, danke, wir möchten nichts«, sagte Luke und sah mich grinsend an, nachdem die Kellnerin verschwunden war. »Willst du den Motor etwa die ganze Nacht lang laufen lassen? Da mein Gehalt jetzt nicht mehr von Übernatürlichen bezahlt wird, muss ich aufpassen – Benzin ist teuer.«

Ich versuchte, den Motor zum Abschalten zu überreden, aber er lief weiter. Schließlich musste Luke sogar aufstehen und hinausgehen. Durchs Fenster beobachtete ich, wie seine hagere Gestalt zum Auto lief, einstieg und eine Weile hinter dem Lenkrad herumfummelte. Dann stieg er aus, öffnete die Motorhaube und stocherte darunter herum. Er schlug die Motorhaube wieder zu, setzte sich noch einmal hinters Lenkrad; Sekunden später machte das Auto einen Satz nach vorn, und die Scheinwerfer erloschen.

Er kam zurück und setzte sich etwas atemlos neben mich. »Du bist eine kleine Atombombe, was? Ich musste den Motor abwürgen, um ihn abzustellen.«

Ein Lächeln breitete sich über mein Gesicht. Ich konnte nicht anders, das Ganze war einfach zu verrückt. Und statt mich schwach und zittrig zu fühlen wie früher, wenn ich bei Tag Dinge bewegte, ging es mir großartig. Es fühlte sich an, als pulsierte die Masse der Nacht hinter den Fenstern durch meinen Körper. Gewaltige Wogen von Energie pumpten wie mächtige, wummernde Bässe in mir. Am liebsten hätte ich laut gejubelt, doch als ich endlich die Sprache wiederfand, kam nur eine gewöhnliche Frage heraus. »Woher wusstest du, dass ich ihn beim Namen nennen muss?«

»Sie glauben, dass Namen sehr wichtig sind, schon vergessen? Und so ist es auch.«

Ich runzelte die Stirn. »Ist das der Grund dafür, weshalb sich niemand deinen Namen richtig merken kann?«

Er nickte, den Mund voll gegrilltem Schweinefleisch. »Namen sind eine Möglichkeit, jemanden in deinem Kopf festzuhalten. Die meisten Leute erinnern sich auch nicht gut an mich.«

»Ich schon. Und ich kann deinen Namen richtig aussprechen: Luke Dillon. Und sie können das auch. Zumindest konnte Brendan es.«

»Sie sehen die Dinge anders. Du anscheinend auch. Welche Überraschung.« Er zog mit dem Zeigefinger meinen Mundwinkel etwas hoch, als erwarte er ein Lächeln von mir. »Iss.«

Schweigend machten wir uns über die Sandwiches her. Als wir aufgegessen hatten, legte Luke mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. Ich lehnte den Kopf an seine Brust, lauschte den Oldies aus den Lautsprechern, spürte das kühle Vinyl der Sitze im Rücken und dachte erneut, dass es im Sticky Pig zwar genauso aussah wie immer, dieser Abend aber keinem anderen Abend glich.

Luke neigte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte das immer mit dir haben.« Etwas an seinem Atem auf meiner Haut, seinen Fingern, die über meinen Nacken strichen, und der seltsam aufregenden Nacht ließ mein Herz schneller schlagen. Ich rutschte aus der Nische und nahm ihn bei der Hand. »Komm, lass uns gehen.«

Ich wartete, während er die Rechnung bezahlte und Trinkgeld dazulegte. Dann zog ich ihn endlich aus dem Restaurant ins rötliche Licht auf dem Parkplatz. Ich hatte das Gefühl, mich unter dem bleichen Mond mit jedem Schritt in die Nacht hinein ein bisschen weiter zu häuten. Eine bedrückende, schwere Schicht nach der anderen schälte sich ab und enthüllte ein strahlendes, leichtes Geschöpf darunter. Ich war von einer Mauer umgeben, an der ich sechzehn Jahre lang gebaut hatte, und mit jedem pochenden Herzschlag bröckelten nun Stücke davon ab. Ehe er die Wagenschlüssel aus der Tasche ziehen konnte, küsste ich ihn. Es war ein verrückter, hemmungsloser Kuss, und ich schlang ihm beide Arme um den Nacken.

Luke brauchte einen Moment, um sich von der Überraschung zu erholen. Dann schloss er mich in die Arme und erwiderte den Kuss. Seine Hände zerknautschten den Stoff meiner Bluse. Unsere Küsse hatten etwas Ehrliches, Ungestümes, wie ein ängstliches Keuchen im Angesicht des Verlusts, den wir uns in unseren bewussten Gedanken nicht eingestehen wollten oder konnten. Er presste mich an sich, hob mich hoch und setzte mich auf die Motorhaube, damit ich nicht mehr auf den Zehenspitzen balancieren musste. Ich schmeckte die Haut an seinem Hals, seinem Gesicht, seinen Lippen, bis ich keine Luft mehr bekam, schlang die Beine um ihn und küsste ihn wieder.

Im Auto klingelte mein Handy, schwach, aber deutlich hörbar. Ich wollte nicht drangehen. Dieser Abend sollte nicht enden, denn ich wusste nicht, was uns morgen erwartete. Doch Luke ließ die Hände sinken und lehnte atemlos die Wange an meinen Hals. »Du musst drangehen, nicht?«

Ich wollte nein sagen. Aber noch während ich überlegte, wie ich das rechtfertigen könnte, hob Luke mich von der Motorhaube und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. Bis er das Handy vom Beifahrersitz geholt hatte, war es zwar verstummt, aber die Nummer meiner Eltern war noch unter Entgangene Anrufe angezeigt.

Ich stand vor dem Auto und zitterte, obwohl es dafür keinen Grund gab, dann drückte ich auf die Taste und presste das Telefon ans Ohr. Luke trat hinter mich, verschränkte die Arme vor meiner Brust und schmiegte die Wange an meine, während ich dem Klingeln lauschte.

»Deirdre? Wo bist du?« Moms Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton, den ich nicht zuordnen konnte.

»Im Sticky Pig. Wir …«

»Du musst nach Hause kommen. Sofort.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Vielleicht war ihr Keuschheitsradar angesprungen. »Wir haben gerade erst aufgegessen. Die Party …«

»Deirdre, komm sofort nach Hause. Es ist wichtig.«

Es klickte, und ich starrte einen Moment das Handy an, ehe ich Luke den Anruf schilderte. Abrupt ließ er mich los. »Okay. Steig ein.«

Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. »Ich will aber noch nicht nach Hause«, erklärte ich unglücklich.

»Ich will dich auch noch nicht nach Hause bringen«, erwiderte Luke. »Aber es ist irgendetwas passiert. Wir müssen hin.«

Wir legten die kurze Strecke in Rekordzeit zurück. Sämtliche Lichter im Haus brannten, und ich sah Silhouetten im Küchenfenster. Luke nahm fest meine Hand, und wir gingen hinein.

Mom lief in der ockerfarbenen Küche rastlos auf und ab. Durch die Küchentür konnte ich Dad im Flur telefonieren sehen. Mom erstarrte, als sie die Tür hörte, und ihr Blick heftete sich an mich. »Deirdre.« Der Blick glitt meinen Arm hinab zu meiner Hand in Lukes und wurde hart. Mit zwei Schritten hatte sie den Raum durchquert und entriss Luke meine Hand.

»Mom!«

Aber Mom hielt meine Hand eisern fest, hob sie hoch und starrte auf meine Finger. »Du trägst Grannas Ring. Das ist ihrer.«

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht machte mir Angst, und ich zog meine Hand zurück. »Sie hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt.«

»Du trägst ihren Ring«, wiederholte Mom. »Du hast ihn schon die ganze Zeit getragen, bevor sie ins Koma gefallen ist.«

Ich wich vor dem wilden Blick dieses Geschöpfs zurück, das irgendwie den Platz meiner Mutter eingenommen hatte. Lukes Hand in meinem Rücken verlieh mir Mut. »Sie hat ihn mir geschenkt, Mom. Hier draußen, in der Einfahrt.«

Mom zeigte wortlos und mit zitterndem Finger darauf, dann ballte sie ihre Hand zur Faust. Schließlich spie sie mir die Worte förmlich ins Gesicht. »Sie ist tot.«

Es war seltsam. Ich dachte an das Gefühl, das ich empfinden sollte, ohne es zu fühlen, so unbeteiligt wie ein Forscher im Auftrag von National Geographic, der Ereignisse beobachtet und sie sorgfältig in einem Notizbuch festhält. Deirdre ist traurig über die Nachricht vom Tod ihrer Großmutter, zudem fürchtet sie auf einmal um den Rest ihrer Familie und ihre Freunde.

Aber ich fühlte all das nicht richtig. Ich wusste, was ich empfinden sollte, empfand aber absolut nichts, als wäre ich gerade in die Küche gekommen und Mom hätte mich getadelt, weil ich so spät dran war.

»Hast du mich gehört?« Mom schien nicht einmal zu bemerken, dass Luke auch da war. »Sie ist tot. Das Krankenhaus hat angerufen. Dein Vater spricht gerade mit dem Arzt.«

»Wie …?«, brachte ich schließlich hervor.

Moms Stimme zitterte. »Spielt das eine Rolle?«

»Terry?«, hörte ich Dads Stimme tief und beruhigend von nebenan. »Könntest du kurz herkommen?«

Mom eilte hinaus. Ohne ihre hektische Gegenwart kam mir die Küche leer und still vor. Ich wollte Luke nicht ansehen. Ich wusste nicht, warum. Vielleicht, weil er mir ins Gesicht schauen und sehen würde, dass da keine Tränen waren, und dann würde er mich für einen schrecklichen Menschen halten. In meiner Tasche piepste das Handy – eine SMS. Es konnte ja nicht wissen, dass dies kein gewöhnlicher Abend und respektvolles Schweigen angesagt war.

Luke ergriff meinen Arm und drehte mich herum. »Du kannst später weinen, Dee. Die Tränen werden noch kommen.« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich muss herausfinden, woran sie gearbeitet hat. Es war irgendetwas, das deine Familie schützen sollte. Wenn ich kann, bringe ich es her.«

Trauer konnte ich offenbar nicht empfinden, aber nun stieg Angst in mir auf. »Geh nicht. Bitte geh nicht.«

»Das sagst du jetzt, aber wie würdest du dich fühlen, wenn das Krankenhaus als Nächstes anruft, weil dein Vater tot ist?« Er hob mein Kinn sacht mit dem Finger an. »Das dachte ich mir.«

Tränen brannten mir in den Augen, aber aus dem verkehrten Grund. Ich ließ zu, dass er mich küsste und an sich drückte, ehe er durch die Hintertür verschwand.

Im Nebenzimmer hörte ich meine Eltern streiten. Dad sprach mit seiner üblichen leisen Stimme, aber Mom schrie ihn an. Ich stand allein in der Küche und holte das Handy aus meiner Tasche. Eine neue Nachricht.

Die SMS war von James, und wie es bei der Hälfte meiner Nachrichten passierte, war sie viel zu spät bei mir angekommen – er hatte sie schon vor drei Stunden geschickt.

Ich öffnete die Nachricht.

d. ich liebe dich.



Ich sank auf den Küchenfußboden, barg den Kopf in den Händen, hörte zu, wie meine Mutter meinen Vater anschrie und fragte mich, wann der Schmerz endlich einsetzen würde.

Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und wählte James’ Nummer, wobei ich überlegte, was ich sagen sollte. Es klingelte und klingelte, bis ich seine Stimme hörte: Dies ist die Mailbox von James. Durch das Wählen dieser Nummer hast du zehn Coolness-Punkte gewonnen. Weitere zehn Punkte erhältst du, wenn du nach dem Piepton eine Nachricht hinterlässt. Ciao.

Ich legte auf. Ich war noch nie bei seiner Mailbox gelandet – ganz gleich, zu welcher verrückten Uhrzeit, egal, wo er war, er war immer drangegangen.

Ich fühlte mich allein gelassen.
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Buch Vier

In den Krieg ist der junge Barde gezogen –

In den Reihen des Todes findet ihr ihn.

»THE MINSTREL BOY«



Sechzehn

Ich hatte einen dieser Träume, bei denen ich nicht sicher war, ob ich wach war oder nicht. Es fühlte sich an, als läge ich wach im Bett. Dennoch war ich seltsam wirr, als schliefe ich, und die Stimme, die mir etwas vorsang, war vage und unwirklich.

Die Stimme hob und senkte sich, nicht unangenehm, obwohl sie in keinem bestimmten Rhythmus sang. Der Name Deirdre bedeute »Kummer«, flüsterte sie mir zu. Diffus, wie es im Traum üblich ist, erkannte ich die Geschichte einer anderen Deirdre – einer jungen Frau, die dem König von Ulster versprochen war, aber einen anderen liebte. Deirdre floh mit dem heißen jungen Naois, ihrer wahren Liebe, womit sie den König mächtig verärgerte. Der König verfolgte die beiden, ließ Naois und seine Brüder töten und entführte Deirdre, um sie doch zur Frau zu nehmen. Deirdre, außer sich vor Trauer, stürzte sich aus seiner Kutsche, schlug mit dem Kopf auf einem Felsen auf und starb. Alle Deirdres fänden ein schlimmes Ende, sang die zarte Stimme in meinem Traum.

Zumindest war Naois’ Deirdre klug genug, sich selbst zu töten, ehe es noch schlimmer wurde. Sämtliche alten irischen Legenden endeten in einer Tragödie – was erwartete ich also, da ich nun selbst eine erlebte? Komm mit fort, Menschenkind, flüsterte die Stimme mit ihrem rauchigen Timbre, komm, fort von allem Schmerz der Welt.

Das war ja wie die übernatürliche Version dieser Hypnose-CDs, die man sich beim Einschlafen anhören soll, um mit dem Rauchen aufzuhören.

Ich öffnete die Augen. Ich fühlte mich entsetzlich. Mein ganzer Körper schmerzte, als hätte ich gestern Güterzüge gestemmt. Meine Großmutter war von Feen getötet worden, mein bester Freund war in mich verliebt, der Mann, den ich liebte, arbeitete als seelenloser Meuchelmörder für eine Wahnsinnige aus einer anderen Welt, und mein Kopfkissen war nass.

Igitt. Warum ist mein Kissen nass? Hastig setzte ich mich auf und sah mich angewidert um. Wie ekelhaft. Meine Bettdecke war nass. Mein Kopfkissen war nass. Auf meinem Nachttisch bemerkte ich runde Wassertropfen. Wo ich auch hinsah, überall duftender Tau. Mein Blick wanderte zum Fenster, das weit offen stand. Ich hielt mir die nassen Finger unter die Nase. Sie stanken nach Thymian.

Was zum Teufel ist hier los? Ich blickte auf Rye hinab, der seelenruhig auf dem Boden neben meinem Bett lag; die Morgensonne schien durchs Fenster herein und ließ den Tau auf seinem Fell glitzern. »Du bist mir vielleicht ein toller Wachhund. Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Auf ihrer oder auf meiner?«

Draußen hörte ich ein hohes, sehr melodisches Lachen. Ich sprang aus dem Bett und lehnte mich so hastig aus dem Fenster, dass ich gegen das Fensterbrett prallte. Die Morgensonne zwang mich, die Augen zusammenzukneifen. Ich glaubte, unter meinem Fenster einen dunklen Fleck aufflackern zu sehen, aber er war zu schnell verschwunden. Ich war nicht einmal sicher, ob er da gewesen war. Ich löste die Hände vom Fensterbrett und schaute auf sie hinab: Blütenblätter klebten an meinen Handflächen. Mohn, glaubte ich.

Verflixte zwielichtige Feen. Ich würde den ganzen Tag lang riechen wie ein Potpourri aus einem italienischen Restaurant. Ich zupfte mir die Blütenblätter von der Haut, warf die restlichen Blumen aus dem Fenster und betrachtete stirnrunzelnd den leeren Garten, ehe ich mein Handy vom Nachttisch nahm.

James nahm immer noch nicht ab, und seine Mailbox war voll, also versuchte ich es bei Luke. Es klingelte und klingelte, dann ertönte ein seltsamer statischer Laut, und die Verbindung brach ab.

Ich starrte auf das Handy in meiner Hand und bemerkte, dass sich meine Knöchel weiß unter der Haut abhoben. Es konnte tausend Gründe geben, weshalb keiner von beiden ans Telefon ging, aber bei etwa neunhundert davon drehte sich mir der Magen um.

Beunruhigt wandte ich mich um und blickte in ein Paar riesiger grüner Augen.

»Heilige Scheiße.«

Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Delias Augen waren und dass sie so riesig erschienen, weil sie so dicht vor mir waren. Ich hätte nicht gedacht, dass Delia die Fähigkeit besaß, sich vollkommen lautlos zu bewegen.

Delia reichte mir den Festnetz-Apparat. »Telefon für dich.«

Ich versuchte, nicht allzu hoffnungsvoll dreinzublicken, doch sie hatte sich bereits abgewandt und schloss die Tür hinter sich. Ich hob das Telefon ans Ohr. »Hallo?«

Ich erkannte die Stimme nicht sofort, aber allein die Tatsache, dass es nicht Lukes Stimme war, deprimierte mich. »Hallo? Bist du das, Dee?«

Dann fiel der Groschen. Diese Stimme hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr gehört: Es war Peter, James’ älterer Bruder. »Peter? Ja, ich bin’s. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du mich anrufst.«

Eine Pause entstand. »Ich habe nicht angerufen. Deine Tante hat mich angerufen.«

Stirnrunzelnd blickte ich auf die geschlossene Tür und fragte mich, ob ich Delia mit dem Ohr am Schlüsselloch vorfinden würde, wenn ich sie jetzt aufriss. »Okay … äh … Das ist ja merkwürdig. Woher hatte sie denn deine Nummer?«

»Ich bin nicht in Kalifornien, sondern bei meinen Eltern.«

An der Art, wie er das sagte, stimmte etwas nicht, und mir fiel auf, dass ich bisher nicht genug auf den Klang seiner Stimme geachtet hatte. »Ist etwas nicht in Ordnung? Seit wann bist du hier?«

»Ich bin gestern Nacht von Kalifornien hergeflogen. O Gott, Dee, du weißt es noch gar nicht? Mom und Dad haben dich nicht angerufen?«

Manchmal weiß ich, was jemand sagen wird, noch ehe er es ausspricht. Dies war einer dieser Momente, und ich sank auf die Bettkante und hielt mich an der Bettdecke fest. Ich wusste, dass ich bei dem, was ich gleich hören würde, besser sitzen sollte. »Was weiß ich nicht?«

»James …« Das Wort klang erstickt. Peter hielt inne, um sich zu sammeln, und als er fortfuhr, klang seine Stimme wieder fester. »Er hatte einen Unfall auf dem Rückweg von seinem Auftritt gestern Abend. Er … äh … ist gegen einen Baum geprallt.«

Ich senkte den Kopf, ballte die Hand zur Faust, so dass sich meine Nägel in die Handfläche bohrten, während ich mir mit der anderen das Telefon ans Ohr presste. »Wie geht es ihm?«, fragte ich.

»Der Wagen ist völlig hinüber, Dee. Die linke Seite ist … einfach weg. Die Polizei hat gestern Nacht Hunde kommen lassen, aber sie suchen immer noch nach der – nach James.«

Ich wusste, was er eigentlich hatte sagen wollen – »der Leiche«. Es war also richtig schlimm. Bei der Vorstellung, dass James’ Auto, sein Lebensinhalt, völlig zertrümmert war, wurde mir schlecht. Wie oft hatten wir auf einem Parkplatz in der hintersten Ecke geparkt, damit kein Nachbar beim Aussteigen den Lack beschädigte? Alles umsonst.

Ich schluckte. »Er war also nicht im Auto?«

Peter schwieg lange und sagte dann mit brüchiger Stimme: »Dee, sie glauben, dass er herausgekrochen ist. Dass er sich rausgeschleppt hat und dann irgendwo gestorben ist. Da ist überall Blut, ich habe es gesehen. O Gott, Dee!«

Ich wollte etwas Tröstliches sagen, aber aus dem Mund von jemandem, der selbst Trost brauchte, hätte es falsch geklungen. »Pete – ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich kam mir furchtbar unzulänglich vor. Wir beide liebten James, deshalb hätte mir etwas Angemesseneres einfallen müssen.

»Willst du mir helfen, ihn zu suchen?«, fragte ich.

Peter zögerte. »Dee – du hast nicht gesehen, wie viel Blut – ich – o Gott.«

»Ich kann nicht tatenlos herumsitzen, solange die Chance besteht, dass er noch lebt.«

»Dee.« Peters Stimme zitterte, und er sprach nun in einfachen, knappen Sätzen, als wäre ich ein Kleinkind. »Er ist tot. Da war zu viel Blut. Sie suchen jetzt im Fluss. Sie haben uns nicht einmal gesagt, wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben. Er ist tot. Das haben sie gesagt.«

Nein. Nein, er war nicht tot. Auf keinen Fall. Das würde ich erst glauben, wenn ich seine Leiche sah. »Dann sag mir, wo es passiert ist. Ich muss da hin.«

»Dee, nein. Ich wünschte, ich wäre nicht dort gewesen. Diese Bilder werde ich nie wieder los.«

»Sag mir, wo.«

Ich rechnete nicht damit, dass er es mir verraten würde, aber er tat es. Ich notierte mir die Wegbeschreibung auf der Rückseite des Briefumschlags von Thornking-Ash und legte auf. Jetzt musste ich nur noch eine Möglichkeit finden, dorthin zu kommen.

Ich wählte Lukes Nummer und wartete bis zum zwanzigsten Klingeln, ehe ich auflegte. Ein dicker Kloß steckte in meiner Kehle fest, doch als ich versuchte, ihn herunterzuschlucken, schien er immer größer zu werden. Schließlich gab ich es auf und schlüpfte in eine alte Jeans und meine ausgelatschten Doc Martens. Ich musste mich beschäftigen, mich für die Suche vorbereiten. Und die ganze Zeit staunte ich darüber, wie kalt ich innerlich war, wie berechnend. Es war, als beobachtete ich die Geschichte auf Dee-TV, eine Million Kilometer weit weg.

Ich ging nach unten und zögerte, als ich laute Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte.

»Terry, du wirst beim Leichenschmaus deiner eigenen Mutter nicht das Catering übernehmen. Überlass das Julia oder Erica.« Delias Stimme klang so herablassend und laut wie üblich. Auch heute Morgen trank sie ihren Kaffee schwarz mit einem Extralöffel Überheblichkeit.

»Den Teufel werde ich tun!« Mom schrie beinahe. »Ich lasse nicht die ganze Familie herfliegen, damit sie am Sarg meiner Mutter pappige Kanapees essen!«

»Unserer Mutter.«

Mom lachte schrill. »Du bist unerträglich!«

Ich hatte nicht die geringste Lust, jetzt dort hineinzugehen. Vielleicht konnte ich das Auto einfach stehlen, während die beiden sich stritten. Vielleicht würde Dad mich fahren. Ich schlich in die Küche und sah, wie Dad seinen letzten Schluck Kaffee trank und sich die Brieftasche in die hintere Hosentasche steckte. Er sah zutiefst bekümmert aus.

»Dee, geht es dir gut?«

Der dämliche Kloß steckte mir immer noch im Hals. »James …«, brachte ich erstickt hervor.

»Delia hat es uns gesagt.«

Klar. Und wahrscheinlich hatte sie dabei unentwegt gelächelt. Ich fragte mich, ob diese Frau überhaupt eine Seele besaß. »Ich will nach ihm suchen.«

Dad stellte seinen Kaffeebecher ab und sah mich an. Mir wurde bewusst, dass ich ziemlich durchgeknallt aussehen musste, wie ich mit weit aufgerissenen Augen und dem zerknitterten Briefumschlag in der Hand vor ihm stand. »Dee, ich habe eben mit seinen Eltern gesprochen. Sie haben gesagt, er sei tot«, sagte er mit sanfter Stimme.

»Sie haben seine Leiche noch nicht gefunden.« Ich wusste, dass ich mich anhörte wie ein trotziges Kind, aber ich konnte nicht anders. »Ich will nach ihm suchen.«

»Dee.«

»Bitte bring mich da hin. Lass mich nur das Auto sehen.«

Mitleid stand in Dads Augen. »Dee, das solltest du wirklich nicht sehen. Glaub mir. Lass die Polizei ihre Arbeit machen.«

»Peter hat gesagt, dass sie schon im Fluss suchen! Also suchen sie ihn eigentlich gar nicht mehr, nicht richtig! Er ist mein bester Freund, Dad. Du brauchst mich nicht zu beschützen!«

Dad schüttelte nur den Kopf und sah mich traurig an.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Eltern hatten mir noch nie etwas verweigert – weil ich noch nie um etwas gebeten hatte. Wenn ich den Führerschein und ein eigenes Auto gehabt hätte, wäre ich längst unterwegs gewesen. »Ich hasse es, wie ein Kind behandelt zu werden! Ich hasse das!«

Ich stürmte nach draußen, setzte mich auf die Treppe vor der Hintertür und zupfte an einem Faden am Saum meiner Jeans herum. Es erschien mir grundverkehrt, dass der Himmel so blau war und sich die Sommersonne auf meiner Haut so gut anfühlte – als könnte ich mich dazu verleiten lassen, diesen Tag für einen gewöhnlichen Sommertag zu halten. Das war er nicht. Sommertage würden nie wieder so sein wie früher.

Ich konnte nicht einfach hier herumsitzen.

Ich holte mein Handy heraus und ging die Liste der beantworteten Anrufe durch, bis ich Saras Nummer fand. Ich zögerte nur eine Sekunde lang, ehe ich die Taste drückte.

»Ja?« Dieses eine gedehnte Wort in Saras Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück.

»Hier ist Dee.«

»Meine Güte, Dee, ich hab’s schon gehört. Das von James Morgan, mein ich. O Gott, es kam sogar in den Nachrichten! Das tut mir so leid.«

Seltsamerweise brachten mich ihre mitfühlenden Worte den Tränen näher als alle anderen, die ich bisher an diesem Tag gehört hatte. Ich schluckte die Tränen hinunter. »Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war.«

»Oh – Moment – was? Glaubst du, er war betrunken?«

»Nein. Ich glaube, die Feen haben das getan.«

Eine Pause entstand, und ich fürchtete schon, sie wäre zu der Überzeugung gelangt, dass Sommersprosse nur ein etwas schräger Typ war. Dann sagte sie: »Scheiße. Das gibt’s doch nicht. Im Ernst?«

Erleichterung durchflutete mich. »Im Ernst. Sie haben die Leiche noch nicht gefunden, also könnte er noch am Leben sein. Ich will ihn suchen, aber meine Eltern stellen sich so …«

»… bescheuert an. Ja, klar. Kann ich mir denken. Eltern nerven.«

Ich nahm meinen Mut zusammen. »Ich wollte dich fragen, weil du doch einen Führerschein hast, ob …«

Sara überraschte mich, indem sie auch diesen Satz für mich beendete. »Gib mir zwei Sekunden. Wo wohnst du? Okay. Ich muss sowieso hier raus, sonst werde ich noch verrückt. Ich bin in zwei Sekunden da. Versprochen.«

 

Die zwei Sekunden waren in Wirklichkeit zwanzig Minuten, aber Sara kam. Sie hielt am Ende der Einfahrt, wie ich sie angewiesen hatte, und ich rannte hinaus zu ihrem alten Ford Taurus, ehe meine Eltern etwas mitbekamen. Nach ein paar Kilometern blieben wir stehen, studierten den fleckigen alten Straßenatlas, der auf dem Rücksitz lag, und fuhren mit den Fingern die Nebenstraßen entlang, die uns zum Unfallort bringen würden.

»Das ist ja mitten in der Pampa. Was wollte er denn da draußen?«, fragte Sara. Ich hatte keine Ahnung. In betretenem Schweigen ließen wir die Stadt hinter uns und fuhren über die endlosen Nebenstraßen Virginias, die alle gleich aussahen: schmale, gewundene Wege unter einem dichten Blätterdach, durch das hier und da die Sonne funkelte und ein Stück leuchtend blauen Himmels blitzte. Es war kaum zu glauben, dass an einem so schönen Tag irgendetwas Schlimmes geschehen konnte.

Ich ließ mich auf dem Beifahrersitz zurücksinken und probierte sämtliche Menüpunkte in meinem Handy aus. Beantwortete Anrufe, entgangene Anrufe, gewählte Rufnummern. Mailbox, SMS-Eingang. Die Buchstaben verschwammen mir vor den Augen, und mein aufgewühlter Verstand erkannte nichts als bedeutungslose Wortketten. Plötzlich hielt ich inne und starrte dumpf die Nachricht an, zu der ich unbewusst geblättert hatte.

d. ich liebe dich.



Ich blinzelte gegen Tränen an. Ich musste ruhig bleiben.

»Danke, dass du mich hinfährst«, sagte ich schließlich, um das Schweigen zu brechen.

Sara schien erleichtert zu sein. »Klar, kein Thema. Ich meine, mal ernsthaft, wo lag denn das Problem für deine Eltern?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung … meine Großmutter ist gestern Abend auch gestorben.«

»Wow. Beschissenes Timing.« Sara blieb vor einem Stoppschild stehen und spähte in beide Richtungen.

Ich schluckte, denn der Kloß steckte immer noch in meiner Kehle. Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte.

»Ich finde es nett von dir, dass du deswegen traurig bist«, sagte Sara.

Ich sah sie mit fragend erhobenen Augenbrauen an. Ich war nicht gekränkt, doch diese Bemerkung kam mir so dumm vor.

»Meine Großmutter – die eine, die ich noch habe … sie ist unsichtbar.« Sara zuckte mit den Schultern. »Als käme sie von einem anderen Planeten. Sie sieht sich keine Filme an, sie hat keine Ahnung von der Musik, die ich höre. Wir reden übers Wetter und so dämliches Zeug, weil ich nicht weiß, ob sie sonst irgendwas sieht und hört. Neulich habe ich an sie gedacht und gemerkt, dass ich mich an kein einziges Kleidungsstück erinnern kann, das sie je anhatte. Wie übel ist das denn? Ich fühle mich mies, weil ich nichts für sie empfinde, aber es ist so … so, als wäre sie schon tot. Die Welt hat sich verändert und sie stehen gelassen.«

Das war das persönlichste Gespräch, das wir je geführt hatten. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, um in diesem entscheidenden Augenblick eine Freundschaft zu schließen, die uns für immer miteinander verbinden würde. Aber mir fiel nichts ein. »Da bekommt man Angst davor, alt zu werden, was?«, bemerkte ich schließlich, viel zu spät.

»Und hässlich. Ich meine, wenn ich zu hässlich werde, um einen Minirock anzuziehen, erschieß mich bitte.«

Ich gab ein halbherziges Lachen von mir. Sie ebenfalls.

Dann sah ich ein Schild vor uns. »Ich glaube, da ist es.« Sara rauschte prompt an der Abzweigung vorbei und musste wenden. Dann fuhren wir eine schmale, düstere Straße namens Dun Lane entlang.

Wir tauchten in die Dunkelheit des dichten Blätterdachs ein, das wie ein riesiger grüner Tempel über uns aufragte. Ich wusste nicht, wo James seinen Auftritt gehabt hatte, konnte mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb er eine so abgelegene Straße entlanggefahren sein sollte.

»Das Auto haben sie sicher schon abgeschleppt. Wir müssen nach der Stelle suchen, wo der Unfall passiert ist.«

Das war die längste Minute meines Lebens. Ich suchte die grünlich-braune Düsternis nach einem Bild der Zerstörung ab, nach einem Zeichen dafür, dass alles, was ich gekannt hatte, für immer verloren war. Und als Sara neben einem Baum anhielt, der genau wie die anderen mächtigen Eichen am Straßenrand aussah, konnte ich nicht sagen, woran sie die Stelle erkannt hatte.

Sie stellte den Motor ab. »Ist es okay, wenn ich im Auto bleibe? Wenn ich Blut sehe, kippe ich um.«

Ich nickte. »Schon gut.«

Ich stieg aus dem Auto und blieb am unbefestigten Straßenrand stehen. Der Geruch von nassen Blättern und Wald stieg mir in die Nase. Im Schatten der dichten Bäume war es fast kalt, und plötzlich sah ich, warum Sara angehalten hatte: Auf unserer Seite der nächsten Eiche war die Rinde abgeschält, und im Laub daneben lag ein Rückspiegel, den der Abschleppdienst offenbar übersehen hatte. Und dann sah ich den dunklen Fleck auf der Straße – so einen Fleck sieht man sonst, wenn ein Reh überfahren wurde und die Polizei den Kadaver weggeschafft hat. Aber dieses Blut stammte nicht von einem Reh.

Auch die Form des Blutflecks war grausig: eine breite, verschmierte Spur, die nach Leid und Kampf aussah.

Ich schloss die Augen und verbannte das Blut aus meinen Gedanken. Ich würde jetzt nicht an James denken, sondern tun, was getan werden musste.

Ich trat vor den Baum und überlegte kurz, den Rückspiegel aufzuheben und mitzunehmen, verkniff es mir aber. Er war nicht wichtig. James war wichtig. Langsam ging ich weiter, durch Laub und Farne. In diesem stillen, ewigen Dämmerlicht verlor alles seine Form. Außer gedämpften Vogelstimmen im Blätterdach über mir war nichts zu hören. Ich kam nur mühsam voran – aber ich wollte keine Spur übersehen, die sich vielleicht unter den Farnwedeln verbarg.

Etwa fünfzehn Meter von der Unfallstelle entfernt berührte mein Schuh etwas Hartes im weichen Unterholz. Ich ging in die Hocke, kniff die Augen zusammen und sah einen weißen Gegenstand in der Düsternis schimmern.

Vorsichtig hob ich ihn auf, und mein Magen krampfte sich zusammen. Es war ein unbeschriftetes Augentropfenfläschchen. Als ich es öffnete, stieg mir der süßliche Geruch von Klee entgegen. Tausend neue Erinnerungen – Luke, der die Tropfen in seine Augen träufelte; Luke, der sie mühevoll herstellte; Luke, der sich das Fläschchen in die Tasche steckte – flackerten vor meinem geistigen Auge auf.

Ich biss mir auf die Lippe, holte mein Handy hervor, zögerte einen Moment und wählte Lukes Nummer.

Ich hörte den Klingelton. Und dann – ein paar Schritte entfernt – hallte ein seltsamer, moderner Laut durch die uralte Stille.

Am liebsten hätte ich mein Handy zugeklappt und so getan, als hätte ich das nicht gehört, aber dafür war es zu spät. Ich folgte dem Klingeln und fand ein schmutziges Handy, halb begraben unter niedergetrampelten Dornenranken. Ich bückte mich, um es aufzuheben, wobei ich die roten Spritzer auf den Blättern darum herum bemerkte.

Mir stockte der Atem, und meine Beine drohten ihren Dienst zu versagen. Ich presste mir die Hand vor den Mund, drängte meine Tränen zurück und befahl mir, stark zu bleiben und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, doch vergebens. Erst waren es nur zwei Tränen, die mir lautlos über die Wangen kullerten, und dann drei, vier und fünf, bis sie ungehindert über mein Gesicht strömten. Ich sank in den Farn, Dornen verhakten sich in meiner Jeans, während ich auf den roten Tropfen auf dem Handy starrte. Schluchzend weinte ich um Granna, um James und um Luke.

Als die Tränen versiegten, fiel mir auf, dass meine Glieder zitterten, wie sie es taten, wenn ich tagsüber versuchte, durch Telekinese etwas zu bewegen. Mir wurde von irgendwoher Energie abgesaugt. Hastig blickte ich auf und machte mich darauf gefasst, Eleanor vor mir zu sehen. Oder Schlimmeres.

Aber es war Una. Sie hockte geduckt auf einem Baumstamm, nur wenige Schritte von mir entfernt, in einer geradezu grotesken Körperhaltung, und leckte sich die Finger wie eine Katze nach der Mahlzeit. Im grünen Licht des Waldes wirkte ihre blasse Haut nicht mehr ganz so grün wie gestern, dennoch wäre niemand auf die Idee gekommen, ein menschliches Wesen vor sich zu haben. Ihre bizarre Aufmachung erregte meine Aufmerksamkeit: Sie trug eine Art Kurzmantel wie einen hochgeschlossenen Uniformrock aus dem 18. Jahrhundert mit einem Dutzend Knöpfen und darunter einen mit Rüschen besetzten weißen Rock – eine merkwürdige Kombination, die nach ultraschickem Secondhand-Laden aussah und maskulin und feminin gleichermaßen wirkte.

Beim Anblick meiner Tränen rümpfte sie die Nase. »Du tust das schon wieder?«

Ich wischte mir mit der Handfläche über die Wange, dachte daran, was Luke mir gesagt hatte, und stand auf. »Ich bin gerade fertig.«

Una lächelte mich strahlend an. »Sieh nur, was ich kann, Menschenkind.« Ihr zartes Antlitz verzog sich zu einem bekümmerten Stirnrunzeln, ihre geschürzten Lippen begannen zu zittern, und eine einzelne Träne – meine Träne – rann über die kalkweiße Wange. Der Tropfen glitzerte an ihrem Kiefer, und als er fiel, schoss Unas Hand hervor und fing ihn auf, um ihn für später aufzubewahren. Ihr Lächeln kehrte ebenso schnell zurück, wie es verschwunden war, und sie ließ ein helles, wildes Lachen hören. »Ist das nicht absolut perfekt?«

Ich schniefte. »Du machst das besser als ein Mensch.« Ihre Nase war bestimmt nicht verstopft.

Sie sprang erschreckend plötzlich von ihrem Baumstamm und flatterte um mich herum, so dicht, dass ich einen Hauch von ihrem Duft erhaschte: würzig-scharf und süß zugleich, der Geruch eines wilden Geschöpfs. »Ich weiß, wonach du suchst«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich vermied es sorgsam, das blutbespritzte Handy anzusehen, und schluckte. »Und weißt du auch, wo es ist?«

Sie lachte, sprang wieder auf den umgestürzten Baumstamm, huschte darauf entlang und wirbelte dann wieder zu mir zurück. »Das ist ja alles so fürchterlich poetisch. Ich kann kaum erwarten, es zu singen. In Moll, denke ich.«

Ich hätte sie erwürgen mögen. Konnte sie es mir nicht einfach sagen? Unter Aufbietung all meiner Willenskraft zügelte ich meine Ungeduld. »Würdest du es mir jetzt gleich vorsingen?«

Una senkte mit einem geheimnisvollen Lächeln den Kopf. »Kommst du dann und lebst für immer bei mir?«

Es war nur allzu leicht, zu vergessen, dass sie ebenso gefährlich war wie Sommersprosse. »Das hört sich sehr schön an, aber ich glaube, lieber nicht. Gibt es nichts anderes, wofür du es mir vorsingen würdest?«, erwiderte ich höflich.

Sie sah mich an. »Nein, dummes Menschenkind. Ich werde es dir schenken, weil Brendan sich sehr darüber ärgern wird, wenn er das erfährt.« Mit zwei großen Schritten war sie wieder neben mir und flüsterte mir halb singend ins Ohr:

Fort in den Eichen, fort unter der Erde

Rinnt das Blut des Pfeifers

Tropft das Blut des Galloglass

Zu Pfützen, darauf die Zukunft schimmert.

Dem Galloglass gebietet sie

Seine Liebste zu töten.

Dem Pfeifer befehlet sie:

»Töte deinen Schatz.«



Die Melodie und ihre Stimme hielten mich gefangen und fest umschlungen. Es verschlug mir die Sprache.

Una schnalzte missbilligend mit der Zunge und schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. »Die kleinste Melodie berauscht dich, du Schöne. Wie willst du deine Geliebten zurückholen, wenn du deine Sinne nicht besser hütest? Du wirst mich wohl doch noch enttäuschen, nicht?«

Ich blinzelte, noch immer leicht benommen vom Bann ihrer Stimme. »Sie sind nicht beide meine Geliebten. Ich meine, keiner von ihnen ist mein Liebhaber. Ich meine …« Ihr Lied verlor allmählich seine Magie, und die Bedeutung ihrer Worte drang zu meinem Verstand durch. »Willst du damit sagen, dass sie nicht tot sind?«

Una zuckte mit den Schultern und vollführte einige lange Ballettsprünge über den Farn hinweg, ehe sie sich umwandte und sich verbeugte, als hätte sie etwas Beeindruckendes geleistet. »Noch nicht!«

Mit einem Mal konnte ich wieder atmen. Es war, als hätte ich seit dem Augenblick, als ich Lukes Handy und die Blutstropfen entdeckt hatte, nicht mehr richtig Luft bekommen. Doch nun atmete ich tief durch. Sie leben, sie leben, frohlockte eine Stimme in meinem Innern.

»Dann hat sie sie. Die Königin, meine ich.«

Mit langsamen, stelzenden Schritten kam Una zurückgetänzelt und blieb wenige Zentimeter vor mir stehen. Ihre Finger näherten sich meinem eisernen Schlüssel, weiter, immer weiter, bis sie ihn beinahe berührte. Sie beugte sich vor und sprach in mein Ohr, so nah, dass ihr Gesicht mein Haar streifte. »Mittsommer naht«, sagte sie mit einer Mischung aus boshafter Freude und Ernsthaftigkeit. »Siehst du, wie mächtig wir werden? Bald wird der Jäger selbst dich berühren können. Bald wird Aodhan, der Schändlichste der Schändlichen, dich verderben, wie er alles verdirbt, was seine Finger erreichen können. Sie könnten dir deine Lieder nehmen und sie so tief in sich selbst verbergen, dass du nie merken würdest, was du verloren hast. Sie werden mit dir spielen, bis du lächelnd den Tod willkommen heißt.«

Ich erstarrte. Mir war nur zu bewusst, wie gefährlich sie war, dieses wilde, unmenschliche Geschöpf, das mir nah genug kam, um die getrockneten Tränen auf meinen Wangen zu sehen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie ihre Lippen sich zu einem hinreißenden Lächeln verzogen. »Dies wäre ein wunderbarer Anlass, mich um diesen Gefallen zu bitten, den ich dir versprochen habe. Für deine Träne.«

Sie zog sich zurück und musterte mich, wie ich dort stand – das Kinn beinahe mutig gereckt, obwohl ihre Fremdartigkeit mich innerlich noch immer ein wenig zittern ließ.

Ich blickte wieder in diese endlos tiefen grünen Augen und versuchte, irgendeine Emotion darin zu lesen, einen Hinweis auf die richtige Antwort, aber da war nichts, nur Tiefe und noch mehr Tiefe. Also nickte ich. »Ich möchte diese Gefälligkeit jetzt in Anspruch nehmen, bitte.«

»Ich dachte schon« – Una zeichnete mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft –, »du würdest es nie sagen.«

Sie winkte mich heran, und ich trat argwöhnisch näher.

»Ihr Menschen mögt doch Menschen, nicht wahr?«

Ich wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte.

Wieder zeichnete sie den Kreis in die Luft, und diesmal schien er dort hängenzubleiben, nachdem sie den Finger gesenkt hatte. »Siehst du ihn?«

Ich betrachtete den schimmernden Rand des Kreises, doch alles, was ich darin sah, war die knorrige Eiche dahinter. »Nein. Wen?«

Una schnaubte verächtlich. »Sieh richtig hin.« Sie zeichnete den Kreis noch einmal, und diesmal blendete mich der Rand so sehr, dass ich blinzeln musste. Er war grell wie gleißendes Sonnenlicht und schimmerte auf eine Art, die mir irgendwie falsch erschien, weil er die Ränder des Waldes darin und des Waldes darum herum krümmte.

Und diesmal sah ich ihn. Es war ein Mann Ende dreißig oder Anfang vierzig mit langen braunen Locken, der auf einer Wiese saß und ein Buch las. »Wer ist das?«

»Tom der Reimer. Einer von ihnen. Ein Mensch. Ein Mann. Muss ich noch deutlicher werden?«

»Ich denke, ich habe verstanden.« Ich hoffte, sie würde mir erklären, welche Rolle der Mann mit den Locken spielte, denn ich hatte keine Ahnung, wie es als Gefallen gelten konnte, mir einen lesenden Fremden zu zeigen.

»Sieh, wie menschlich er ist«, fuhr Una nachdenklich fort, als er eine Seite umblätterte. Ich war nicht sicher, ob sich das auf sein Äußeres bezog oder auf die Fähigkeit, in einem Buch zu blättern. »Ich denke, du solltest dich ein wenig mit ihm unterhalten.«

»Wo ist er?«

»Dort.«

Wieder kämpfte ich gegen den Drang an, einer Fee eine Ohrfeige zu verpassen, und formulierte die Frage neu. »Wie komme ich dorthin?« Ich hoffte inständig, sie würde nicht »zu Fuß« sagen, weil ich sonst wohl endgültig die Beherrschung verlieren würde.

»Ich vergesse immer wieder, wie dumm ihr doch seid«, erklärte Una fröhlich, zupfte am Rand und vergrößerte den Kreis, so dass ich sehen konnte, wo der Mann saß: auf der Kuhweide in der Nähe unseres Hauses, wo ich das weiße Kaninchen gesehen hatte. Dann steckte sie sich den Finger in den Mund, als hätte sie sich an dem glühenden Rand verbrannt, und wandte sich mir zu. »Wahrlich, die unendliche Großzügigkeit meines Gefallens überrascht selbst mich.«

Hm. »Danke«, sagte ich.

Sie spuckte in den Kreis, worauf er wie Rauch verpuffte. »Ich habe noch einen Vorschlag für dich, ganz umsonst. Gratis. Ertränke diesen Hund des Jägers, den du in deinem Haus hältst. Du wirst ihn einige Minuten unten halten müssen.« Sie machte eine Bewegung, als hielte sie eine Hand unter Wasser. »Bis die Bläschen aufhören.«

Ich starrte sie erschüttert an.

Sie schien mein Entsetzen nicht zu bemerken und sagte stattdessen freundlich etwas, das sie sichtlich Überwindung kostete: »Möchtest du deine Träne zurückhaben? Du wirst sie brauchen.«

»Nein danke. Ich finde, an dir sieht sie schöner aus.«

Una grinste mich an.

 

Sara stellte sich auf der Heimfahrt so hoffnungslos dämlich an, dass sie schließlich rechts ranfuhr und mich ans Steuer ließ. Obwohl ich nur selten üben konnte, kam ich auf den schmalen Nebenstraßen besser zurecht. Mir war fast schwindlig vor Erleichterung. Von der Feenkönigin entführt und gefoltert zu werden, war schlimm, aber um einiges besser, als tot zu sein. Der Tod war unumkehrbar. Erst jetzt fielen mir Einzelheiten auf, die mir zuvor entgangen waren: wie herrlich dieser Tag doch war, wie laut die Zikaden zirpten, wie die Blätter ihre helle Unterseite zeigten, wenn sie sich in einer Brise hoben, die für später ein Gewitter ankündigte, obwohl der Himmel strahlend blau war. Mit diesen neu belebten Sinnen bemerkte ich auf der Rückfahrt etwas, das ich vorher übersehen hatte: Lukes Auto.

Ich trat voll auf die Bremse.

»Verdammt noch mal! Was soll denn das?«

Ich setzte bis zur Abzweigung eines schmalen Feldwegs zurück, wo ich Lukes Auto gesehen hatte.

»Entschuldige, aber ich habe etwas gesehen. Ich gehe nur kurz nachschauen. Zwei Sekunden, okay?«

Sie spähte nach draußen, ehe sie sich eine Zeitschrift vom Rücksitz angelte. Anscheinend vermutete sie, dass »zwei Sekunden« für mich dasselbe bedeuteten wie für sie. Ich ging zu Lukes Auto, das in der Mündung des überwucherten Feldwegs steckte wie in einem Maul; der Weg diente als Zufahrt zu dem dahinterliegenden Maisfeld. Die Position des Wagens wies auf eine gewisse Eile hin. Ich malte mir aus, wie Luke James zu Hilfe gekommen war und ihn aus dem Wrack gezogen hatte – ein deutlich angenehmeres Bild als die Vorstellung, wie ein blutender James aus seinem Pontiac auf den Asphalt kroch.

Der Audi war nicht abgeschlossen, und obwohl ich mir ein bisschen albern vorkam, rutschte ich auf den Fahrersitz und zog die Tür hinter mir zu. Ich lehnte mich auf Lukes Platz zurück, schloss die Augen und ließ mir von seinem Duft vorgaukeln, er säße hier bei mir. Obwohl ich ihn erst gestern Abend gesehen hatte, vermisste ich ihn, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Wenn ich bei ihm war, fühlte ich mich geliebt, begehrt, beschützt; jetzt kam ich mir vor wie ein winziges Boot, das auf einem fremden, dunklen Ozean trieb.

Ich öffnete die Augen. Es war dunkel – Nacht umhüllte das Auto wie eine dicke Decke. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich mich in einer Erinnerung befand. Ich war Luke. Ich saß hinter dem Steuer meines Wagens. Adrenalin ließ mein Herz hämmern. Ein Gefühl der Dringlichkeit pulsierte durch meine Adern – ich musste den Unfallort erreichen, ehe sie kamen. Ich drehte mich auf dem Sitz herum und betrachtete ein Einmachglas mit gelblich-grüner Paste, das auf der Beifahrerseite auf dem Boden lag.

Ich dachte daran, mir etwas davon auf die Schuhe zu schmieren, als Schutz. Aber nein, das Glas musste für Dee und ihre Eltern genügen, und ich wollte nicht riskieren, etwas davon zu verschwenden. Außerdem wollten sie ja nicht mich; jedenfalls nicht, bis Dee tot war. Verdammt. Ich ließ das Glas liegen, sprang aus dem Auto und hoffte, dass der Junge noch am Leben war.

Die Erinnerung brach ab, als ich hörte, wie die Tür aufging. Im wahren Leben, in meinem Leben, war die Tür geschlossen, und ich saß immer noch auf Lukes Platz. Ich schaute auf den Boden vor dem Beifahrersitz, und tatsächlich – im scharf umrissenen Schatten der Mittagssonne lag ein Einmachglas. Grannas zähflüssiges Gebräu sah aus, als hätte sich eine Katze übergeben.

Er hatte es also gefunden. Seufzend hob ich das Glas auf – oh, wie eklig, es war ein bisschen warm, so, als lebte es – und stieg aus dem Auto. Ich wünschte, ich könnte mir einen Vorwand einfallen lassen, irgendeine Geschichte für Sara, um Bukephalos mit nach Hause nehmen zu können. Auch wenn es egoistisch war, wünschte ich mir, dieses Andenken an Luke nah bei mir zu haben.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Etwas verdunkelte die Sonne unter den spärlichen Bäumen am Rand des Feldes. Drei oder vier Meter vom Auto entfernt überquerte ein Mann die Straße. Er war groß, seine Haut so braun wie der Staub des Feldwegs. Er war vollkommen nackt, seine Muskeln lang und sehnig wie die eines Hirschs oder eines Rennpferds. Obwohl seine Blöße meinen Blick hätte auf sich ziehen müssen, konnte ich ihn nicht von dem langen, peitschendünnen Schwanz an seinem Hinterteil abwenden, der in einem Haarbüschel endete wie bei einer Ziege.

Das Feengeschöpf – er konnte nichts anderes sein – hielt inne und wandte langsam den Kopf, um mich anzusehen. Seine Augen standen zu dicht beisammen, und die Nase über dem breiten Mund war zu lang und zu schmal für einen Menschen. Sein Blick war der eines wilden Lebewesens, das wusste, was ich war, sich aber weder fürchtete noch für mich interessierte. Ich wartete ab, bis es außer Sichtweite war, ehe ich zu Saras Wagen zurücklief und einstieg, sorgsam darauf bedacht, das Glas festzuhalten.

»Was ist das?« Sara legte ihre Zeitschrift weg.

»Eine Art Anti-Feen-Saft, den meine Großmutter gebraut hat.«

»Oh, wow. Wo hast du den her?«

Ich zeigte auf den Feldweg. »Aus Lukes Auto.«

»Luke ist dieser süße Typ, stimmt’s? Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht.«

Sara runzelte die Stirn. »Das wird mir langsam echt unheimlich. Hört sich an wie ein Horrorfilm, und alle wissen, dass die scharfe Braut immer zuerst stirbt. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«

Das taten wir, und den einzigen Beweis für Lukes Existenz ließen wir auf dem staubigen Feldweg zurück.



Siebzehn

Warum suchst du nach ›Mittsommer‹?«

Über den Laptop meines Vaters gebeugt, gab ich fieberhaft Begriffe wie »Mittsommernacht«, »Galloglass« und »Tom der Reimer« bei diversen Suchmaschinen ein. Ich hatte Delia nicht kommen hören.

»Verdammt!« Das Herz schlug mir bis zum Hals. Diese Gewohnheit, sich hinterrücks anzuschleichen, wurde allmählich lästig. Ich drehte mich um und sah sie mit einem Becher Kaffee in der Hand hinter mir stehen. Ihre grünen Augen leuchteten. Sie sah so lebendig aus. Es war, als hätte ich sie bislang nur als Schwarzweißfoto gekannt, während sie nun in Farbe vor mir stand. Ihr Anblick jagte mir eine Heidenangst ein. Auf einmal hatte ich kein schlechtes Gewissen mehr, weil ich Grannas Mixtur auf die Schuhe meiner Eltern geschmiert, Delias hingegen ausgelassen hatte.

Delia beugte sich über meine Schulter und las, was auf dem Bildschirm stand. Ich war gerade auf einer kitschigen Webseite namens »Das Feen-Beet«, wo Pflanzen aufgelistet waren, mit denen man angeblich Feen in den Garten locken konnte. In dem Teil, den ich gerade las, ging es darum, dass in der Mittsommernacht der Schleier zwischen Feenreich und Menschenwelt hauchdünn wurde. Die Autorin empfahl, Schälchen mit Milch und brennende Thymianzweige hinauszustellen, um die optimale Feen-Besuchsfrequenz zu erreichen. Vergeblich hatte ich mir vorzustellen versucht, wie diese Ziegenfee von vorhin – oder, noch besser, Aodhan – Milch aus einem Schälchen schlabberte wie ein zahmes Kätzchen. Wie kamen die Leute bloß auf diesen Blödsinn?

Delia lachte. »Was hast du denn da noch alles?«

Ich dachte kurz daran, mit dem Laptop die Flucht zu ergreifen. Stattdessen wich ich zurück, ließ sie über meine Hand hinweggreifen und sich durch die anderen offenen Fenster klicken. Ihr Blick schweifte über die Ballade von Tom dem Reimer – von der Feenkönigin geraubt und mit einer Zunge beschenkt, die nicht lügen konnte – und weiter zu einer Webseite mit der Definition von »Galloglass«: ein Söldner des alten Irland. Der rechteckige Bildschirm spiegelte sich in ihren Augen, während sie las. Als sie fertig war, trat sie zurück.

»Ich nehme an, du willst mir erzählen, das sei für ein Schulprojekt.«

Keine Ahnung, weshalb mir ihre Frage solche Angst einjagte. Aus irgendeinem Grund hatte sie damit die Grenze zwischen angedeuteten Merkwürdigkeiten und offener Böswilligkeit überschritten. Ich überlegte lange, was ich darauf erwidern sollte. »Das wäre ungefähr so, als würdest du mir erzählen, dass du Luke vor dem Musikwettbewerb noch nie gesehen hast.«

Delia schwieg. Nun war sie in unserem verbalen Schachspiel am Zug. »Ich glaube, ich kenne noch eine vielversprechende Suche für dein Schulprojekt.« Sie beugte sich wieder über mich, setzte den Cursor ins Eingabefeld der Suchmaschine. »Geiseln befreien« tippte sie und drückte mit einem manikürten Fingernagel auf Enter.

Ich starrte auf die Liste mit Zeitungsartikeln und Blog-Einträgen und erinnerte mich daran, wie Delia mir heute Morgen das Telefon nach oben gebracht hatte. Sie hatte gewusst, was James zugestoßen war, richtig? Und sie hatte bei ihm zu Hause angerufen, um sicherzugehen, dass ich davon erfuhr.

»Er muss sehr schwer verletzt sein«, sagte Delia in den Raum hinein. »Wie ich gehört habe, war an der Unfallstelle furchtbar viel Blut. Falls er noch am Leben ist, bleibt ihm sicher nicht mehr viel Zeit.«

Am liebsten hätte ich mir Augen und Ohren zugehalten, ihre Stimme übertönt und so getan, als bliebe in meinem zunehmend absurden Leben wenigstens meine anstrengende Tante dieselbe. »Was willst du damit sagen?«

Delia streckte die Hand aus. »Wie wär’s, wenn du mir Grannas Ring gibst?«

Aufgeschreckt von dieser merkwürdigen Bitte, starrte ich zu ihr hoch. »Nein, ich denke, das werde ich nicht tun. Granna wollte, dass ich ihn bekomme.«

»Und jetzt sollte er zu ihr zurückkehren.«

»Ich habe nein gesagt.«

Delias Hand schnellte vor und schloss sich mit überraschender Kraft um mein Handgelenk. Ich japste vor Schmerz, als sie mit der anderen Hand den Ring packte und ihn mir so grob vom Finger zog, dass die Haut mitgerissen wurde. Dann ließ sie unvermittelt mein Handgelenk los und steckte den Ring in ihre Hosentasche. Entsetzt starrte ich sie an. Verborgen unter meinem leichten Pullover brannte Lukes Schlüssel auf meiner Haut. Ich fürchtete, sie könnte seine Anwesenheit erraten und ihn mir ebenfalls wegnehmen.

»Und jetzt gehst du spazieren«, befahl sie und zeigte zur Tür.

»Spinnst du?« Ich sprang auf und trat den Rückzug in Richtung Wohnzimmer an; ich bereute es, dass ich mir ausgerechnet Dads Arbeitszimmer für meine Recherchen ausgesucht hatte. Ich hätte schneller weglaufen sollen, aber es fiel mir schwer, etwas anderes in ihr zu sehen als meine herrische Tante. »Mom!«

Delias Finger legten sich wie ein Schraubstock um meinen Arm. »Sie kann dich nicht hören.«

Ich wand und wehrte mich, und meine Haut brannte unter ihrem Griff. »Was springt für dich dabei heraus?«

»Ach, stell dich doch nicht dumm.« Ohne Umschweife zerrte Delia mich zu der Doppeltür, die nach draußen führte. Eigentlich hätte ich es schaffen müssen, mich loszureißen, doch unter dieser rosa Plüschrüstung verbarg sich ein sehniger, kräftiger Körper. Sie erinnerte mich an die zahllosen Cops-Folgen, die ich mir bei Granna angesehen hatte, in denen es immer hieß, Leute auf Drogen besäßen übermenschliche Kraft. »Alles andere hast du doch auch durchschaut, oder?«

Und in diesem Moment fügten sich die Puzzleteile zusammen. Das Zimmer in Grannas Haus, in dem Delia beinahe gestorben wäre. Die nassen Füße auf Moms Bett. Rye, der Feenhund, der schon vor meiner Geburt zur Familie gehört hatte. All dies hatte schon lange, lange vor mir angefangen. »Dein Leben. Sie haben dir das Leben gerettet.«

»Den besten Teil hast du vergessen«, sagte Delia und sang mit dieser glasklaren Stimme, der sie einen lukrativen Plattenvertrag zu verdanken hatte, eine perfekte Tonleiter. »Glaubst du vielleicht, das wäre meine Stimme?«

»Sie gehörte Mom, oder?«, flüsterte ich.

Delia versetzte mir einen Stoß und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Ich wirbelte herum und wollte mich gegen die Scheibe stemmen. Zu spät sah ich, dass die Glastür schon offen stand und sie die Hand nach dem Griff der Fliegengittertür ausgestreckt hatte. Sie hatte mich so heftig gestoßen, dass das feine Insektennetz unter meinem Gewicht nachgab und zerriss. Ich landete auf der gepflasterten Terrasse und schlug mit dem Kopf auf. Alles verschwamm mir vor den Augen. »Was willst du von mir?«, stieß ich keuchend hervor.

Delia starrte mit harten, glitzernden Augen auf mich herab. »Ich will nur, dass du verschwindest.«

Sie knallte die Glastür zu, und ich hörte das Schloss klicken. Stöhnend richtete ich mich auf und zog die nackten Füße an. Da fiel mein Blick auf einen Blechteller neben der Tür. Ein verkohlter, noch rauchender Zweig lag darauf. Thymian! Sie hatte Thymian verbrannt und mich dann hinausgeworfen.

Mir blieb kaum genug Zeit für den Gedanken meine verdammte Tante hat mich verraten, da sah ich auch schon ein männliches Wesen mit braunem und goldenem Haar durch den Garten auf mich zukommen. Hundert Rye-Hunde drängten sich um ihn – manche schlank wie Greyhounds, andere massig wie Mastiffs, aber alle von derselben Farbe wie Rye.

Er warf in der Nachmittagssonne keinen Schatten, und es war schwierig, ihn vor dem Hintergrund der Bäume auszumachen. Er trug seltsame, enganliegende Kleidung in verschiedenen Grün- und Brauntönen. Das Wams und die hautenge Hose waren aus glattem Leder, die Ärmel aus Rauhleder oder Moos. Geflochtene Zöpfe aus trockenem Gras waren außen an jedes Bein gebunden und hingen in losen Büscheln von seinen Handgelenken wie Rüschen an einem viktorianischen Gewand oder die Füllung, die aus einer Vogelscheuche hervorquillt. Er sah aus, als sei er aus Erde erschaffen und könne ebenso mühelos wieder mit ihr verschmelzen, doch seine Züge hatten dieselbe beängstigende Symmetrie wie bei Sommersprosse und Eleanor, die auch ihm diese unirdische Schönheit verlieh.

Er wandte den Kopf – noch hatte er mich nicht gesehen. Ich hätte versuchen können, wieder ins Haus zu gelangen, doch hinter der Glastür ragte Delia wie eine mächtige, bösartige Wächterin auf. Ich zögerte nur einen Augenblick, dann sprang ich auf und rannte los. Als ich in wilder Flucht durch den Garten hetzte, fiel mir etwas ein, was Granna mir einmal gesagt hatte: Hunde jagen nur Katzen, die fliehen. Leider kam die Erkenntnis ein bisschen zu spät.

Als ich den Nachbarsgarten erreichte und durch das Labyrinth aus Terrakotta-Kübeln rannte, hörte ich ein langgezogenes, hohes Jaulen. Der Laut war grausig, selbst ohne das Wissen, was er bedeutete: Die Hunde hatten die Jagd eröffnet. Eine Sekunde später brachen weiße Leiber durchs Gebüsch, und ich hörte Tontöpfe klirren. Inzwischen hatte ich die Wiese hinter dem Nachbarsgarten erreicht, zertrat kühle Grashalme unter meinen Füßen und beschleunigte mein Tempo, als mir der Anblick der von Bäumen gesäumten Straße jenseits der Wiese neue Kraft verlieh.

Die Sonne brannte auf mich herab, während ich durch das hüfthohe Timotheegras preschte. Wieder hob das schrille Heulen an, langgezogen und nasal, eher wie die Laute eines Vogels als eines Hundes. Nun begannen die bulligen Mastiffs tief und melodisch zu bellen. Im Laufen riss ich mir den Pulli herunter und fühlte mich gleich leichter und schneller.

Aber die Hunde holten auf. Ich würde es nie bis zur Straße schaffen, geschweige denn auf die Kuhweide. Ich hörte, wie sie dicht hinter mir durchs hohe Gras stürmten.

Ich bin schneller, dachte ich. Jagdhunde sind schnell, aber ich bin schneller.

Und so war es. Ich sprang über das verfilzte Gestrüpp am Rand der Wiese und auf die sonnige Straße dahinter. Die Hunde waren immer noch hinter mir, aber sie hatten mich nicht eingeholt. Allmählich brannte die Luft in meinen Lungen, und meine Knie schmerzten. Meine Füße klatschten hart auf den Asphalt, während ich immer wieder verstohlene Blicke auf die Weide rechts von mir warf. Ich suchte nach irgendetwas, das Unas glühender Vision von Tom dem Reimer ähnelte. Vor mir lag die Stelle, wo ich Luke damals in seinem Auto gefunden hatte; irgendwo hier musste es sein.

Ich blickte hinter mich, wünschte jedoch sogleich, das hätte ich gelassen; eine Wand weißer Hunde zog sich über die gesamte Breite der Straße und raste wie eine Flutwelle auf mich zu, dicht gefolgt von dem grün gekleideten Jäger mit dem zweifarbigen Haar.

Bitte sei da. Tom der Reimer, sei da. Wenn ich ihn auf der Kuhweide fand, musste das eigentlich nicht zwingend bedeuten, dass alles in Ordnung war, aber so würde es sein. Denn ich hatte gesehen, wie nah Una dem Schlüssel kommen konnte. Ich wollte mir nicht vorstellen, was hundert Hunde mit ihrer frisch gewonnenen Mittsommerkraft anrichten konnten.

Japsend erreichte ich den Rand der Kuhweide und hoffte auf Stacheldraht, der die Hunde zumindest aufhalten könnte, aber die Weide war von einem Holzzaun umgeben. Ich fluchte innerlich auf die Bezirksvorschriften, die hässliche Zäune verboten. Ich kletterte über den Zaun, langsamer, als mir lieb war, und plötzlich sah ich den sanft abfallenden Hang der Weide – den Hügel aus Unas Vision.

Hinter mir prallten die Hunde gegen die Zaunlatten. Einige leichtere setzten mit einem einzigen Sprung darüber. Ich bin schneller. Ich werde Tom finden. Und dann werde ich in Sicherheit sein, wiederholte ich im Geiste.

Ich rannte den Hügel hinauf. Meine Muskeln protestierten, während die Hunde hinter mir her hetzten. Ich hatte gerade noch Zeit, einen leicht unregelmäßigen Kreis aus Pilzen zu bemerken, der auf der Hügelkuppe wuchs, ehe Pfoten an meinem Bein kratzten. Das war’s.

Ich sprang über die Pilze. Stille.

Nein, es war nicht vollkommen still. Es war eher so, als hätte ich mir Stöpsel in die Ohren gesteckt. Das frustrierte Geheul der Hunde war nicht verschwunden, sondern klang nur gedämpft und wie aus weiter Ferne. Ich blickte hinter mich, über den Ring der Pilze hinweg, und sah nur die ausladende, sanft zur Straße hin abfallende Weide. Wenn ich mit zusammengekniffenen Augen dorthin starrte, wo die Hunde sein mussten, weil ich wusste, dass sie da waren, glaubte ich, vage Umrisse in hell und dunkel zu erkennen.

»Du verstehst es wirklich, dir einen großen Auftritt zu verschaffen, was? Sie hat auch ein beeindruckendes Gefolge, aber bei weitem nicht so behaart wie deines.«

Ich wusste, wen ich sehen würde, noch bevor ich mich umdrehte. Wie in Unas Vision hatte Tom der Reimer langes, lockiges Haar und Lachfältchen um die Augen. Er war groß und mager und trug ein fast knielanges, buntes Hemd mit Dutzenden von Knöpfen über einer hautengen Lederhose. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, sein langer Nachmittagsschatten reichte über den Kreis der Pilze hinaus, und er blickte ruhig zu mir auf.

»Du bist da«, keuchte ich erleichtert.

Er lächelte mich verwundert an. »Natürlich bin ich da. Du auch.«

»Du weißt, wer ich bin?«

»Deirdre Monaghan. Wir alle kennen jetzt deinen Namen.« Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er gefährlich sein könnte. »Selbst wenn ich dein Gesicht nicht erkennen würde, hätte mir das«, fuhr er in seinem ausgeprägten schottischen Akzent fort und wies auf die beinahe unsichtbaren Hunde, die den Ring aus Pilzen umkreisten, »gesagt, wer du bist.«

Ich wollte nicht dumm erscheinen, indem ich ihn bat, mir zu erklären, was er damit meinte. Vermutlich, dass die Hunde nicht in den Kreis eindringen konnten, möglicherweise spielte er auch darauf an, dass ich von hundert Biestern verfolgt wurde. Das war es wohl.

»Stimmt es, dass du nicht lügen kannst?«

»Ja. Aber das würde ich auch behaupten, wenn ich es doch könnte.« Er zuckte mit den Schultern und beobachtete meinen Schatten, dessen Rand außerhalb des Rings flackerte, weil unsichtbare Körper darüber hinwegrannten. »Aber natürlich lasse ich dich gern in meinen Kopf schauen, wenn du möchtest.«

Ein reizvolles Angebot, aber ich wollte nicht riskieren, die Erinnerungen eines gelockten schottischen Propheten zu denen hinzuzufügen, die bereits in meinem Kopf herumschwirrten. »Ich glaube dir auch so. Una – eine von den Daoine Sidhe – hat mir geraten, mit dir zu sprechen. Sie hat mir diesen Ort gezeigt.«

»Die Daoine Sidhe sind den Menschen selten Freund.« Thomas wies auf den Ring aus Pilzen. Mein ganzer Körper schmerzte von der Anstrengung, die Hunde draußenzuhalten, und ich erinnerte mich an die Woge von Kraft – die Unbesiegbarkeit –, die mich erfasst hatte, als es mir gelungen war, Bukephalos’ Motor anzulassen. Hätten die Hunde doch nur bei Nacht beschlossen, mich zu jagen.

»Aber dies war ein guter Ort, um mit meinem Erscheinen zu rechnen«, sagte Thomas, worauf ich mich ihm wieder zuwandte. »Außerdem ist bekannt, dass es zwischen der Königin und mir ein Zerwürfnis gegeben hat. Warum wollte diese Fee wohl, dass du mit mir sprichst, was meinst du?«

Ich war bestürzt. »Ich hatte gehofft, das wäre offensichtlich.«

Tom blickte zu mir auf und zupfte gedankenverloren an dem Gras neben seinen Beinen. »Also … was möchtest du wissen?«

Es gab tausend mögliche Antworten auf diese Frage, aber ich entschied mich für die, die mich am meisten beschäftigte. »Ich möchte wissen, warum sie mich tot sehen will. Hätte sie mich einfach in Ruhe gelassen, hätte ich nie erfahren, wozu ich fähig bin.«

Tom sah mich verblüfft an. »Du glaubst, sie will dich tot sehen, weil du das da kannst?« Er deutete auf die kaum sichtbaren Pfoten der Hunde, die nun am Rand des Rings buddelten. Meine Kontrolle über den Kreis erlahmte allmählich. »Deine Telekinese ist nur ein Symptom, Kind. Es gibt da draußen eine Menge Leute, die Gegenstände durch die Kraft ihrer Gedanken bewegen oder ein Kornfeld ohne Streichholz in Brand setzen können.«

Das Wort Symptom gefiel mir nicht. Krankheiten hatten Symptome. »Ein Symptom wovon?«

»Hast du dich nie über den Zufall gewundert, dass du und die Feenkönigin einander so nahe seid? Dass eine ganze Schar Feen plötzlich vor deiner Schwelle steht?«

Ich kam mir dumm vor. »Ich – äh – dachte wohl, dass es einfach eine Menge Feen gibt.«

»Sie sind deinetwegen hier. Feen sind nicht wie Menschen. Ihr Reich und ihre Körper sind nicht an einen festen Ort gebunden.«

Ich ergriff die Chance, ihm zu zeigen, dass ich nicht völlig unwissend war. »Manche von ihnen benutzen also die Energie eines Sturms oder eines Menschen, um zu erscheinen.«

Tom nickte zustimmend, so dass seine Locken hüpften. Ich kämpfte gegen den Drang an, die Hand auszustrecken, eine in die Länge zu ziehen und sie wie eine Feder hochschnellen zu lassen. »Genau. Feen werden von einer bestimmten Art Energie angezogen und kreisen wie Satelliten darum herum. Das Feenreich ist um eine Person zentriert, die Monarchin – für gewöhnlich ein Mensch –, die diese Energie ausstrahlt.«

Allmählich verstand ich, also führte ich seinen Gedanken zu Ende. »Deshalb tötet sie jeden anderen, der sie genauso anzieht wie sie selbst.«

Er nickte. »Und deine Telekinese ist nur eine Nebenwirkung dieser Energie.«

»Also ist sie hier? Ich meine, ganz in der Nähe? Oder ist sie in Irland? Ich meine, sie ist doch ein Mensch, oder? Also sollte sie nicht von meiner – wie nanntest du das gerade – Energie angezogen werden.«

»Menschen wie dich nennen sie ›Kleeaugen‹ … weil auch der Klee Feen anzieht.« Tom schüttelte den Kopf. »Aber, nein, sie wird zu dir hingezogen, wie ich auch. Je mehr Zeit wir im Feenreich verbringen, desto ähnlicher werden wir ihnen, und das bedeutet, dass auch wir von Kleeaugen angezogen werden. Und, ja, sie ist in der Nähe, und sie kommt immer näher, während du immer stärker wirst und die Sonnenwende naht. Sie wird gar nicht anders können, als sich in deiner Gegenwart zu manifestieren, wenn der Schleier am dünnsten ist.«

Was für ein furchteinflößender Gedanke. Eilig schob ich ihn beiseite. »Bedeutet das, dass auch Luke Dillon zu mir hingezogen wurde? Du weißt, wer er ist, oder?«

Thomas’ Blick war grimmig, was so gar nicht zu den Lachfältchen um seine Augen passte. »Der Galloglass der Königin? Jeder weiß, wer er ist. Nein, er lebt nicht im Feenreich, also wird er auch nicht verdorben wie die anderen Menschen dort. Wir leben bei den Feen, damit wir nicht sterben, aber so ziehen wir uns auch ihre Schwächen zu. Luke Dillon braucht nicht unter ihnen zu leben, um jung zu bleiben, so wie ich – er kann nicht altern.« Seine Miene war bekümmert. »Es geht das Gerücht, er sei in dich verliebt.«

Ich schluckte.

»Und du in ihn. Das ist ein aussichtsloses Spiel, Kind.«

»Ich habe es mir nicht ausgesucht.« Meine Stimme klang unabsichtlich frostig. »Ich habe mir auch nicht ausgesucht, so ein … Kleeauge zu sein. Das ist verdammt unfair, wenn du mich fragst. Ich bin nicht scharf darauf, zu sterben, also raubt sie meinen besten Freund und Luke? Ist das vielleicht fair?«

Thomas legte sich ins Gras, so dass er sich auf Augenhöhe mit einem der Hunde befand, der geduckt in den Ring starrte. Mittlerweile waren sie viel deutlicher sichtbar als vorher. »Mach mir keine Vorwürfe. Ich bin nur ein Gelehrter. Sie hat mir bereits auf die Finger geklopft, weil ich in einer Angelegenheit auf Leben und Tod nicht ihrer Meinung war. Es gibt einen Grund dafür, dass ich hier in einem Ring aus Pilzen sitze und mich mit ihrer jüngsten Erzfeindin unterhalte, statt an ihrem Arm zu hängen und sie anzuhimmeln.«

Frustration wallte in mir auf. »Aber was ist mit meinem besten Freund? Wird sie ihn nur gehen lassen, wenn ich sterbe?«

Tom tippte mit dem Finger gegen die leere Luft des Kreises, die leise klirrte, als bestünde sie aus Glas. Auf der anderen Seite winselte der Hund und schlug mit der Pfote nach dem Finger. »Der Pfeifer mit dem Dudelsack? Der ist zu gut für diese Welt. Ein so guter Pfeifer kann Aufmerksamkeit von der falschen Sorte erregen. Es gibt Schlimmeres als Feen. Ich habe mehr als eine Fee murmeln hören, dass er tot ohnehin besser dran wäre.«

»Das wäre er nicht!«, fuhr ich auf und spürte, wie meine Finger zu zittern begannen. Die unterbewusste Anstrengung, den Feenring geschlossen und die Hunde draußen zu halten, erschöpfte mich zu schnell. Ich wusste nicht, wie lange ich sie noch würde abhalten können.

Toms Miene war mitfühlend. »Es tut mir leid, Kind, aber sie kann dich nicht am Leben lassen. Du stellst ihre ganze Existenz in Frage, und durch deine Menschlichkeit bist du ihr sogar überlegen. Eine von euch muss sterben, um diesem Kampf ein Ende zu bereiten.«

Ich starrte ihn an und versuchte, das zu begreifen, während ich zitternd die Arme um meinen Oberkörper schlang. Das hörte sich so kitschig und abgedroschen an: Eine von uns muss sterben. Diese Stadt ist nicht groß genug für uns beide.

Ich konnte die Hunde nicht länger draußen halten. Ohne den Mond über mir war ich einfach nicht stark genug.

»Und wo wir gerade bei der Wahrheit sind«, fügte Tom ernst hinzu, »es wäre mir lieber, es trifft sie.«

Mir blieb nur ein Augenblick, um zu verstehen, was er gemeint hatte, denn plötzlich brachen die unsichtbaren Mauern des Feenrings zusammen. Eine Flut von Hunden ergoss sich nach drinnen, begrub Tom unter sich und drängte sich an mich.

Der Geruch nach Thymian war überwältigend.



Achtzehn

Nicht nur der Druck der Hunde machte den Zusammenbruch des Rings unerträglich. Es war der Frost ihres Fells auf meiner Haut, der erstickende Geruch nach Kräutern und Klee, vor allem aber das Heulen der Mastiffs und das schrille Gekläffe der Windhunde: Unsere Beute, unser Wild, wir haben es gestellt.

Der Jäger schritt durch die Meute, und die Hundeleiber teilten sich wie Wasser. Im Lärm der Hunde kam er lautlos auf mich zu. Ich verstand ihn kaum, als er sagte: »Ruhe.«

Augenblicklich verstummten die Hunde. Es war so still auf dem Hügel, dass ich das Summen von Autoreifen auf der Straße unten hörte. Ich hätte um Hilfe rufen können, aber wozu? Der Fahrer hätte doch nur mich allein auf dem Hügel gesehen.

Der Jäger blieb eine Armeslänge vor mir stehen. Aus der Nähe verschlug mir seine Fremdartigkeit den Atem. Seine tiefliegenden Augen waren so bodenlos wie die eines Falken, und ich sah, dass die goldene Strähne in seinem Haar buchstäblich golden war. Jeder einzelne Faden schimmerte steif zwischen seinem braunen Haar. Seltsame braune Male zogen sich über seinen Hals – wie tätowierte Buchstaben, die jedoch aussahen, als wäre er damit geboren worden.

»Deirdre Monaghan.«

Beim Klang seiner Stimme brachen zahllose Erinnerungen über mich herein: Luke betrachtete die Leichen seiner Brüder im Graben, und der Jäger befahl ihm mitzukommen. Mit teilnahmsloser Miene drückte der Jäger Luke zu Boden, als eine Beschwörungen murmelnde Fee ihm mit Gewalt den Armreif anlegte. Der Jäger schleifte Luke von einem Brunnen fort und betrachtete ihn ohne jede Bösartigkeit. »Es gibt Arbeit für dich.« Luke spielte die Flöte, während der Jäger mit geschlossenen Augen und schiefgelegtem Kopf lauschte. Der Jäger schleifte Lukes blutigen Körper in einen riesigen Saal und zog dabei eine scharlachrote Spur bis zur Tür.

»Nur Luke kann dich töten, solange du dieses Eisen trägst. Sei tapfer, Kind«, flüsterte Tom mir ins Ohr.

Der Jäger sah ihn an. »Tom der Reimer, schweig still, sofern du kannst.«

Er fühlte sich irgendwie alt an. Wenn ich ihn betrachtete, hatte ich das Gefühl, Tausende Jahre der Jagd vor mir zu haben. Seine Fremdartigkeit machte mir noch mehr Angst als Eleanors grausame Freude.

Ich fürchtete mich davor, etwas zu erwidern. Es musste irgendeine Art Protokoll geben, das ich einhalten sollte, um ihn nicht zu beleidigen.

»Was willst du von mir, Jäger? Solltest du mit einem Rudel wie diesem nicht Beute hetzen, die schwerer zu fangen ist?«

Ein seltsamer Ausdruck trat auf seine Züge. »In der Tat.« Er musterte mich mit schmalen Augen. »In der Tat sind sie für eine so einfache Hatz fast zu schade.«

»Du kannst sie nicht töten«, sagte Tom. »Weshalb jagst du sie dann überhaupt?«

»Ich sagte, schweig still, Reimer.« Er wandte sich mir wieder zu. Die Stille schien sich endlos hinzuziehen. Schließlich griff er an seinen Gürtel und zückte einen langen beinernen Dolch, dessen Griff mit geschnitzten Tierköpfen verziert war. »Deirdre Monaghan, du bist ein Kleeauge, und darum musst du sterben.«

Klar doch. Er machte mir Angst, aber nicht so viel Angst, dass ich einfach sitzen bleiben und mich mit diesem Dolch abstechen lassen würde. Ich trat einen Schritt zurück, wobei ich beinahe über einen Hund stolperte. »Ich weiß, dass du mich damit nicht erstechen kannst.«

Tom verzog neben mir das Gesicht. Zweifellos stellte er sich vor, wie schmerzhaft es wäre, diesen Dolch in den Körper gerammt zu bekommen, selbst wenn er mich nicht töten würde.

»Leg dein Eisen ab«, befahl der Jäger. »Ich kann es an dir riechen.«

»Den Teufel werde ich tun«, erwiderte ich. »Bleib zurück.«

Der Jäger runzelte nicht einmal die Stirn. »Leg dein Eisen ab«, wiederholte er.

Ich warf einen Blick über die Wiese. Der Nachmittag ging allmählich in den Abend über, und ich spürte die nahende Dunkelheit schon hinter dem Horizont, obgleich sie noch nicht zu sehen war. Sie war nicht besonders nahe, aber es würde genügen müssen. Etwas in mir griff nach der Dunkelheit, zog sie heran, ließ sie in mir anschwellen.

Ich hob die Hand, und der Dolch flog hinein, als hätte ich ihn an einer Schnur zu mir gezogen. Der Griff prallte gegen meine Handfläche, und ein kleines Stück der Klinge fuhr durch meine Haut wie durch Butter. Ich zuckte zusammen und hätte beinahe den Dolch fallen lassen. Aber ich konnte es mir nicht leisten, also tat ich es nicht. Stattdessen hielt ich ihn fest gepackt, während ein dünnes Rinnsal Blut von der Elfenbeinklinge tröpfelte, und erhob sie gegen den Jäger.

Meine Stimme zitterte. »Geh zurück zu ihr und sag ihr, dass ich meinen Freund wiederhaben will. Und ich will Luke.«

Die Augen des Jägers waren auf mich gerichtet, als wollte er mir durch die Kraft seines Blickes den Dolch entreißen. »Ich gebe meine Beute nicht auf.«

»Doch, das wirst du«, entgegnete ich und hielt den Dolch mit schierer Willenskraft ruhig. »Geh und richte ihr aus, was ich gesagt habe.« Ich streckte die andere Hand aus und stellte mir vor, die Hand eines Riesen drückte gegen die Brust des Jägers und packte ihn an der seltsamen Kleidung. Dann stieß ich mit der Riesenhand so kräftig zu, wie ich dank der herannahenden Dunkelheit nur konnte.

Der Jäger taumelte rückwärts den Hügel hinunter. Ich stieß ihn weiter fort.

»Geh, sonst zerquetsche ich dich«, log ich. Ich hatte kaum mehr die Kraft, den Dolch zu halten, geschweige denn, meine Drohung wahrzumachen. Es kostete mich all meine Energie, die riesige Hand um seinen Brustkorb zu schließen und leicht zuzudrücken. Hoffentlich würde ihn das davon überzeugen, dass ich tatsächlich tun konnte, was ich behauptet hatte.

Er musterte mich einen langen Augenblick, dann hob er die Hand. »Hunde, zu mir.«

Sie liefen zu ihm. Ihr Fell schimmerte in der Abendsonne. Ich wartete mit zitternder ausgestreckter Hand noch zwei Minuten, nachdem sie verschwunden waren.

»Ist er weg?«, fragte ich schließlich flüsternd.

Tom nickte ungläubig. »Ja.«

»Gut«, sagte ich und brach zusammen.

In meinem Traum lag ich auf einem Hügel in einem Kreis aus Pilzen, die im Licht der Millionen Sterne schwach schimmerten. Auf der ganzen Welt gab es keinen Ort, der dem Nachthimmel näher war als der Hügel, auf dem ich lag. Die Dunkelheit schmiegte sich an mich und hielt mich umschlungen. Mit jedem Atemzug erfüllte mich die Nacht.

In diesem Traum lag ich auf dem Rücken und starrte zu den vielen Sternen und dem kalkweißen Mond empor. Ich wusste, dass ich träumte, denn als ich den Mond betrachtete, sah ich anmutige Vögel auf seiner Oberfläche zittern, die ihre weißen Flügel zu einem surrealen Puzzle über- und untereinander ausgebreitet hatten. Sie hatten etwas so Schönes und Unermessliches, dass ich hätte weinen mögen. Hatten sie schon immer so im Mondlicht gebebt, und ich sah sie nur zum ersten Mal?

Es dauerte erstaunlich lange, bis ich bemerkte, dass ich nicht allein war – erst, als ich ihn seufzen hörte. Ich wandte den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Ich dachte, du wärst tot.«

Luke sah müde aus. Sein Gesicht war mit getrocknetem Blut verklebt, und in seiner Stimme schwang eine eigentümliche Sehnsucht mit. »Ich fürchte, nein.«

Ich schluckte Tränen herunter, die mir im Hals stecken blieben. »Ich wünschte, du wärst wirklich hier.«

Er setzte sich neben mich und legte die Hände um meine kalten, nackten Füße, die nach der Flucht vor den Hunden schmutzverkrustet waren. »Ich auch, meine Schöne. Aber ich bin schon froh um einen Traum. Wie klug von dir, auf diese Idee zu kommen.«

Ich konnte mich nicht daran erinnern, an irgendetwas gedacht zu haben, ehe ich geträumt hatte. Ich erinnerte mich nur daran, wie ich ins Gras gefallen war und mir gewünscht hatte, die Dunkelheit hätte früher eingesetzt.

Ich richtete mich auf, setzte mich dicht neben ihn und tröstete mich mit der Erinnerung an seinen Duft, während er die Arme um mich schlang. »Lass nicht zu, dass sie dir mein Geheimnis wegnehmen. Es ist alles, was ich dir geben kann«, sagte er leise an meinem Ohr.

Er klang niedergeschlagen und legte den müden Kopf auf meine Schulter. »Ich will nichts von dir. Ich will nur dich«, erklärte ich.

Luke stieß einen langen, abgrundtiefen Seufzer aus. »Oh, Dee, ich habe mir die Freiheit noch nie so sehr gewünscht wie jetzt. Ich hätte nicht gedacht, dass es so weh tun würde.«

»Ich komme und rette dich.«

Er rückte von mir ab, hielt mich an den Schultern und sah mir fest ins Gesicht. »Ganz gleich, was ich später vielleicht sage, vergiss nicht, dass ich dir niemals etwas antun werde. Ich könnte dir nie weh tun.« Ich wusste nicht recht, ob er mir etwas versprach oder sich selbst davon überzeugen wollte.

»Sag mir, was ich tun soll«, flehte ich.

Luke runzelte die Stirn, und ich fürchtete schon seine Antwort, er wisse es nicht. Doch er schmiegte die Hand an mein Kinn. »Vertrau auf dich.«

Das hatte ich nicht hören wollen. Ich konnte mir nichts zutrauen. Wann immer ich das tat, tauschte ich versehentlich mit jemandem die Erinnerung, brachte einen Motor so zum Laufen, dass er sich nicht mehr abschalten ließ, oder wurde ohnmächtig. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich da tat. Ich war wie ein kleines Kind, das mit einer Pistole herumfuchtelte, mit etwas spielte, das unvorstellbare Macht besaß. Ich wandte den Blick ab und sah zu den Vögeln auf der Mondoberfläche hinauf – sie waren ein gutes Symbol dafür, wie viel ich nicht wusste.

»Hör auf«, sagte er. »Ich weiß, was du tust. Du bist ein kluges Mädchen, Dee. Das klügste, das ich je kennengelernt habe.«

»Klugheit hat nichts damit zu tun«, fuhr ich ihn an und riss abrupt das Kinn zurück. »Ich kann mir selbst alles Mögliche beibringen, indem ich Bücher lese oder jemand anderem dabei zusehe. Aber wie soll ich etwas hierüber lernen? Soweit ich weiß, gibt es keine Bücher über Freaks wie mich.«

»Ich mache dich immer wütend.« Luke schüttelte den Kopf. »Sogar in deinen Träumen schaffe ich es, dich wütend zu machen.«

Ich sah ihn wieder an. Sein Gesicht war blass und müde, und in seinen hellblauen Augen spiegelte sich das Licht der Mondvögel. Er sah so verletzlich aus, so menschlich. Ich erschauerte. »Ich habe Angst, ich könnte Mist bauen und euch beide verlieren.«

»Du musst auf dich vertrauen. Du brauchst niemanden, der dir sagt, was du tun sollst.«

Vielleicht stimmte das. Vielleicht war ich bereit für die Unabhängigkeit, die ich mir so sehr gewünscht hatte. Ich barg das Gesicht in den Händen.

Er legte die Finger um mein Handgelenk. »Du kannst alles tun, was du willst, weißt du noch? Komm, verabschiede dich von mir, denn ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen werden.«

Abrupt hob ich den Kopf und sah die Tränenspur auf seinen Wangen, ehe er mich an sich zog und mich leidenschaftlich küsste. Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt mich an ihm fest, während er mich immer wieder küsste und sich die schimmernde Spur auf seiner Wange mit meinen Tränen vermischte.

Ich dachte, der Traum würde dort enden. Doch Luke zog mich mit sich ins Gras und schmiegte den schlanken Körper fest an mich. »Leb wohl, hübsches Mädchen.«

Über mir stimmten die Vögel im Mond ein unheimliches, einsames Lied an. Dutzende von Stimmen sangen eine Totenklage mit einer fremdartigen Melodie. Ich erwachte.
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Wach auf, Mädchen, die Sonnenwende ist da.«

Ich öffnete die Augen und blickte zum Himmel hinauf. Der Mond war ein Stück weitergerückt als in meinem Traum, aber ansonsten sah der Himmel unverändert aus. Meine Haut war klamm, mir knurrte der Magen, und obwohl von Tom nichts zu sehen war, war ich nicht allein.

Drei Feen, so groß wie Kleinkinder, saßen zu meinen Füßen und beobachteten mich. Sie waren nackt bis auf Blumenketten, die sie wie Schärpen über einer Schulter trugen. Sie hatten das Gras um mich herum ausgezupft und auf meine Beine gestreut, und als ich mich aufrichtete und meine Jeans abklopfte, lachten sie.

Dabei verzogen sie auf so niedliche Weise die Gesichter, dass ich auch grinsen musste. »Sehr raffiniert«, erklärte ich.

Sie quiekten vor Vergnügen, sprangen auf und zogen an meinen Händen. »Steh auf, steh auf und tanz mit uns.«

Ich wusste nicht recht, wie ich höflich ablehnen sollte. Aber ich hatte schon von Menschen gehört, die sich beim Tanz mit Feen verloren hatten. Ich bemühte mich, mir meinen Argwohn nicht anmerken zu lassen. »Ihr tanzt, und ich schaue zu.«

»Du bist so klug und hübsch«, sagte eine der Feen und berührte voller Ehrfurcht mein Haar. »Wir möchten, dass du mit uns tanzt. Wir wollen dich tanzen sehen.«

Sie erinnerten mich tatsächlich an Kinder – kleine Kinder, die noch keine Moral kannten. Ich streckte die Hand aus. »Ich möchte auch ein paar Blumen haben.«

Wieder kreischten sie vor Freude, legten mir einen Blumenkranz um den Hals und hüpften in dem Feenring um mich herum. »Und jetzt tanzen wir?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt tanze ich, und ihr seht mir dabei zu. Wenn ich fertig bin, schaue ich euch eine Weile beim Tanzen zu. Wie klingt das?«

Sie lachten wie Kinder auf einem Spielplatz. Ihre lächelnden Gesichter wurden von den Sternen über uns und den sanft schimmernden Pilzen zu unseren Füßen erhellt. »Sehr klug, Mädchen! Recht, recht.«

Recht, recht. Die Worte erinnerten mich an Luke, und ich fragte mich, ob er diese eigenartigen Wendungen von den Feen übernommen hatte. Ich ignorierte den Stich, den mir der Gedanke an seinen Namen versetzte, und rückte die Blumen um meinen Hals zurecht. Dann schaute ich auf die drei kleinen Feen hinab, die einander die Arme um Schultern und Taillen geschlungen hatten und zu mir aufblickten. »Bekomme ich denn keine Musik?«

»Musik! Ja! Sie will Musik!« Eine der Feen begann, in die Hände zu klatschen und kräftig mit dem Fuß aufzustampfen. Eine andere gab einen leisen, melodiösen Singsang von sich. Die dritte begann mit kecker, anzüglicher Stimme zu singen, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Doch die Sprache ihrer Musik erkannte ich: Das war ein typisch irischer Tanz, ein Double Jig. Ich legte inmitten des Feenrings einen irischen Stepptanz hin, sorgsam darauf bedacht, ihre Pilze nicht mit meinen schmutzigen Füßen zu zertreten. Ich muss wohl eine anständige Vorstellung geliefert haben – ich klatschte in die Hände, drehte mich im Kreis und warf die Beine so wild hoch, wie Una es getan hätte. Als der Tanz endete, war ich außer Atem.

»Dein Glanz überstrahlt den Mond«, erklärte eine von ihnen. »Wirst du mitkommen und bei uns leben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich singe euch noch ein Lied. Ein kurzes. Möchtet ihr das?«

»Ja! Ja! Sie singt für uns!« Begeistert klatschten sie und nahmen wieder ihre Plätze im Kreis ein. Ich kannte kein Lied, das so wild war wie ihres, dafür sang ich ihnen »Brian Boru’s March« vor, schnell, lebhaft und in Moll. Sie jubelten, als sie die Melodie erkannten, und begannen zu tanzen. In perfekter Harmonie umkreisten sie einander mit knappen, geübten Schritten, wirbelten umher und beendeten jede Drehung damit, dass sie mit ihrem Partner abklatschten. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, den Tanzen so glücklich machte. Als ich endete, klatschten die Feen Beifall und fielen einander vor Freude um den Hals.

»Ich würde dir gern etwas schenken«, sagte eine von ihnen.

»Ist es denn etwas, das ich haben möchte?«, fragte ich argwöhnisch. Die drei lachten über meine Stimme, und ich stimmte ein – ich glaube, sie mochten mich wirklich.

»Ich will es dir ins Ohr flüstern.«

Unsicher, ob ich ihnen über den Weg trauen konnte, runzelte ich die Stirn. Schließlich ging ich in die Hocke und ließ die Fee dicht neben mich treten. Ein süßer, blumiger Duft, so angenehm wie ein Sommertag, stieg mir in die Nase. »O’Brien«, flüsterte die Fee.

Die beiden anderen Feen kreischten entsetzt und schlugen sich die Hand vor den Mund, als hätte die dritte etwas höchst Skandalöses gesagt. »Oh, ho, ho, dafür wirst du brennen!«

Die flüsternde Fee kicherte über meinen verwunderten Gesichtsausdruck. »Sie weiß nicht, was das ist.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das ist ein Name.«

Wieder kreischten sie, schlangen die Arme umeinander und wirbelten herum. Die Fee, die mir den Namen zugeflüstert hatte, sah mich an und biss sich auf die Lippe, während ein boshaft verschmitztes Glitzern in ihre Augen trat. »Du wirst ihn nicht vergessen, oder, Mädchen?«

»Ebenso wenig wie du, Schelm«, erwiderte ich.

Die drei ließen sich haltlos lachend ins Gras fallen und wälzten sich glucksend im Feenkreis. Sie erinnerten mich an ein paar Kids aus der Junior Highschool, die ich hinter der Turnhalle beim Kiffen erwischt hatte. Ich lächelte milde. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss meinen Freund retten.« Sie kicherten immer noch, trotzdem versuchte ich es noch einmal: »Wisst ihr, wo er ist?«

»Der blutige?«, fragte eine der Feen. »Oder dein Geliebter?« Sie deutete zwischen ihre Beine, worauf ich die Augen verdrehte. Junior Highschool, definitiv.

»Beide.«

»Am Anfang«, erklärte diejenige, die mir »O’Brien« zugeflüstert hatte. »Es endet am Anfang.«

»Sehr geheimnisvoll. Vielen Dank.«

Sie lachten nur. »Wirst du wieder mit uns tanzen, Mädchen?«

»Wenn ich diese Nacht überlebe, kann ich es mir gern vormerken«, versprach ich.

Die Sommernacht war von Musik erfüllt. Auf dem Weg nach Hause drangen aus hundert verschiedenen Richtungen Fetzen von hundert verschiedenen Liedern an meine Ohren. Überall um mich herum glommen Lichter in der Dunkelheit – die Feen erhellten auf geheimnisvolle Weise die Nacht. Obwohl ich sicher war, dass ich beobachtet wurde, sprachen mich keine Feen an, bis ich die Auffahrt hinauftappte.

Aua! Verdammt. Meine nackten Füße brachten mich um. Die Flucht vor den Hunden hatte ihnen arg zugesetzt, und der Marsch zurück nach Hause war ihnen auch nicht gut bekommen. Im Schatten der Einfahrt erstarrte ich. Delias Wagen stand noch auf der Straße vor dem Haus, und im Schlafzimmer meiner Eltern brannte Licht. Ich fragte mich, welche bösartigen Begründungen für meine Abwesenheit sie meinen Eltern eingeflüstert haben mochte.

Eine Sekunde lang schwankte ich zwischen dem Bedürfnis, mir Schuhe aus dem Haus zu holen, und meiner Angst vor einer Begegnung mit Delia. Ich dachte daran, was die kleine Fee gesagt hatte – dass es am Anfang enden würde. Es gab zahllose Interpretationen für diese Worte, doch ich wusste, wo für mich der Anfang lag. In der Highschool, wo ich Luke begegnet war. Und wenn ich heute Nacht dorthin wollte, brauchte ich Schuhe. Ende der Diskussion.

Ich schlich mich zur Küchentür und drehte am Türknauf; nicht abgeschlossen. Mich zwickte das Gewissen. Mom hatte sie vermutlich offen gelassen, für den Fall, dass ich nach Hause kam und keinen Schlüssel dabeihatte. Aber wenn ich jetzt zu meinen Eltern ging und ihnen sagte, dass ich heil wieder zu Hause war, würde ich nicht weiter nach Luke und James suchen können.

Ich betrat die dunkle Küche und blieb neben der Tür stehen, bis sich meine Augen an den grünen Schimmer der Leuchtziffern an der Mikrowelle gewöhnt hatten. Meine Schuhe lagen noch immer an der Stelle, wo ich sie nach meinem Ausflug mit Sara hinterlassen hatte. Ich zog sie über die nackten Füße und suchte den Raum ab, halb in der Erwartung, Delia auf einem der Küchenstühle sitzen zu sehen, wo sie nur darauf wartete, sich auf mich zu stürzen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich zum Tisch hinüber und vergewisserte mich, dass dort niemand saß.

Delia war nicht da, wohl aber ihre Handtasche. In diesem Moment kam mir ein Gedanke. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um ihren Schlüsselbund zu finden, den ich fest umschlossen hielt, damit die Schlüssel nicht klimperten. Dann schnappte ich mir noch ein paar von Moms Mini-Apfelmuffins und schlüpfte wieder in die Nacht hinaus. Mein Herz pochte vor Aufregung über meinen eigenen Wagemut.

Ich blickte mich um und vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete, ehe ich mich in Delias Auto setzte. Es stank nach ihrem Parfüm, das ebenso widerwärtig war wie sie selbst. Und dann entdeckte ich das fast leere Glas von Grannas grüner Pampe auf ihrem Beifahrersitz.

Miststück. Ich sollte ihren Wagen absichtlich zu Schrott fahren, wenn ich ihn nicht mehr brauchte.

Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und stellte mir vor, das Auto sei in eine schwere Decke gehüllt, die sämtliche Geräusche dämpfte. »Hübsch leise«, murmelte ich und drehte den Schlüssel um. Flüsternd erwachte der Motor zum Leben. Mit einem raschen Blick zum Haus vergewisserte ich mich, dass niemand etwas gehört hatte, und fuhr an.

Hiermit breche ich ungefähr zehn verschiedene Gesetze.

Als Ermunterung stopfte ich mir einen Muffin in den Mund.

Sobald ich weit genug vom Haus weg war, schaltete ich die Scheinwerfer ein und fuhr in Richtung Schule. Delia hatte eines ihrer eigenen Alben im CD-Spieler, also drückte ich so lange auf Tasten und drehte an Knöpfen herum, bis ich einen Rocksender gefunden hatte. Ich brauchte die dröhnenden Bässe und jaulenden Gitarren, um mir Mut zu machen. Ich schob mir einen weiteren Muffin in den Mund und fühlte mich gleich besser, konzentrierter. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich gewesen war. Ich musste gründlich nachdenken und Prioritäten setzen. Wenn man die übernatürlichen, lebensbedrohlichen Elemente mal beiseiteließ, war dies ein Problem wie jedes andere, vor dem ich schon gestanden hatte: ein extrem schwieriges Schulprojekt, ein Musikstück, das sich beim besten Willen nicht zähmen lassen wollte, eine Spieltechnik, bei der sich mir die Finger verknoteten. All diesen Problemen war ich zu Leibe gerückt, indem ich sie in kleine, überschaubare Schritte zerlegt hatte.

Okay. Es war klar, dass ich der Königin gegenübertreten musste. Was wusste ich über sie? Nichts – außer, dass sie einerseits wie ich war, andererseits aber wie eine Fee, weil sie so lange unter ihnen gelebt hatte. Mit Appellen an ihr Mitgefühl brauchte ich es also gar nicht erst zu versuchen. Höchstens an ihre menschliche Natur, sofern davon noch etwas übrig sein sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen könnte. Ich stopfte mir noch einen Muffin in den Mund.

Als ich in die kurze Zufahrtsstraße zum leeren Parkplatz vor der Highschool einbog, sah ich unter einer Straßenlaterne ein wild loderndes Feuer. In seinem flackernden orangeroten Schein brüllte ein gewaltiges schwarzes Tier und griff hochgewachsene, gertenschlanke Männer mit Hörnern an, die es quälten. Mit bloßen Händen griffen sie ins Feuer und bewarfen Körper und Gesicht des Tiers mit glühenden Kohlen. Ich spürte beinahe, wie dünn der Schleier zwischen meiner Welt und dem Feenreich geworden war – ich sah ihn förmlich vor mir, leise knisternd, so dünn und empfindlich wie Papier.

Ich bremste. Die idiotische Stierkampfnummer spielte sich unmittelbar vor mir ab – ich würde aussteigen und etwas unternehmen müssen, wenn ich zur Schule gelangen wollte. Ich sandte ein Gebet gen Himmel. Ich bin eine Idiotin. Bitte lasst mich hier nicht für ein schwarzes Kuh-Dingsda sterben.

Ich fuhr zusammen. Ein glühendes Stück Holz hatte die Windschutzscheibe getroffen und einen schwarzen Fleck in den Lack der Motorhaube gebrannt, ehe es zu Boden kullerte. Ein Fluch lag mir auf den Lippen, doch da fiel mir wieder ein, dass es ja Delias Wagen war. Draußen lachten die Männer und wandten sich wieder ihrer Quälerei zu. Offenbar glaubten sie, jemandem einen Streich gespielt zu haben, der sie nicht sehen konnte.

Ich nahm das Glas vom Beifahrersitz, öffnete die Tür und stieg aus. Ich bin mutig. Ich erinnerte mich an einen Vorfall, als ich etwa dreizehn Jahre alt war. Damals hatte ich einen der Jungen aus der Nachbarschaft dabei erwischt, wie er Erde auf einen verletzten Vogel häufte und zusah, wie das Tier sich darunter wand. Ich hatte einfach dagestanden und überlegt, was ich sagen sollte, damit er aufhörte; ich war frustriert von meiner eigenen Schüchternheit und der Grausamkeit dieses Jungen. Plötzlich war James neben mir aufgetaucht. »Hältst du das für die beste Art, dein zugegebenermaßen erbärmliches Leben zuzubringen?«, hatte er zu dem Jungen gesagt.

Ich schöpfte Kraft aus dieser Erinnerung und nahm meine Schneeköniginnenhaltung an. »Ihr verbringt wohl eine schöne Mittsommernacht?« Meine Stimme troff vor Verachtung.

Die Männer wandten sich zu mir um. Ihre schmalen, schlanken Leiber waren pechschwarz und schienen den Feuerschein zu absorbieren, statt ihn zu reflektieren. Der riesige Stier hingegen war gar nicht schwarz, sondern hellbraun, doch sein Fell war dunkel von Asche und Ruß, und ich sah Panik und rasende Wut in seinen feucht glänzenden Augen.

»Das Kleeauge«, zischte einer von ihnen. Es war dieselbe Stimme, die ich im Gespräch mit Luke belauscht hatte, viele Stimmen, zu einer einzigen zusammengepresst. »Sie ist das Kleeauge.«

»So ist es«, erwiderte ich, immer noch neben dem Auto. Obwohl ich eine Heidenangst hatte, stand ich kerzengerade da. »Ich würde meinen, dass ihr ausgerechnet in dieser Nacht einen besseren Zeitvertreib finden könntet.«

Einer der schlanken Männer drehte sich zu mir um und verzog den Mund zu einem Lächeln. Erschrocken bemerkte ich, dass er keine Augen hatte – unter seiner Stirn waren nur leere Höhlen mit glatter Haut in den Schatten. Die anderen, ebenfalls ohne Augen, wandten sich ihm zu, als er mich ansprach. »Die Wahrheit, Kleeauge. Ich erkenne die Wahrheit, wenn ich sie höre. Können wir uns mit dir vergnügen?«

»Fahr zur Hölle.«

Kaum waren die Worte über meine Lippen gekommen, wurde mir klar, dass sie vielleicht überflüssig gewesen waren, da sie bereits wie Teufel aussahen. Doch der Hochgewachsene erwiderte mit einer rauhen Stimme aus tausend Flüstertönen: »Die Hölle ist für jene, die Seelen haben.«

»Komm an unser Feuer und sag uns, was du von uns willst. Schließ einen Handel mit uns: Den Körper des tarbh uisge« – er deutete auf den mächtigen falbfarbenen Stier – »gegen deinen?«, meldete sich einer seiner Gefährten zu Wort.

Ich schraubte das Glas auf. »Ich habe einen besseren Vorschlag. Ihr lasst den Stier sofort gehen, sonst ist der Spaß für heute Nacht vorbei.«

Der Hochgewachsene, der sich mit mir hatte »vergnügen« wollen, kam auf mich zu – sein Gang wirkte falsch und unnatürlich, und ich erschauerte. »Das klingt für mich nicht nach einer Wahrheit, Kleeauge.«

Ich griff mit der Hand in die warme grüne Pampe, wobei ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie widerlich sie sich anfühlte (als würde man einen frischen Hundehaufen aufheben), und schleuderte sie den Feen entgegen.

Einen Augenblick lang geschah nichts, und ich dachte schon, Granna, du hast mich im Stich gelassen, da stieß der vorderste einen Seufzer aus. Er sank auf dem Parkplatz zusammen, und sein Atem strömte aus ihm heraus, bis er völlig leer war.

Ich hatte erwartet, dass ich mich mies fühlen würde, aber ich war nur unendlich erleichtert.

Ich hielt den anderen das Glas entgegen. »Nicht mehr viel übrig, aber für jeden von euch dürfte es noch reichen. Lasst den Stier gehen.«

»Ich glaube nicht, dass es dir gefallen würde, wenn der tarbh uisge tatsächlich frei wäre. Er wird dich mit ins tiefe Wasser ziehen, da wird dir deine Salbe nichts nützen«, fauchte einer von ihnen.

Ich sah in das weit aufgerissene Auge des Stiers, dessen massiger Körper im Licht des Feuers und im graugrünen Schein der Straßenlaterne darüber zitterte. Er gehörte nicht hierher. Er war ein Relikt aus einer anderen Zeit in einem anderen Land, und die Angst vor der Gegenwart drang ihm aus sämtlichen Poren.

»Ich fürchte mich nicht.« Ich trat einen Schritt vor und zwang mich, über den Körper des Hochgewachsenen hinwegzutreten, obwohl sich ein Teil von mir lebhaft ausmalte, wie er mich von unten packte. »Fort mit euch.«

Mit einem zornigen Summen wie von einem fernen Bienenschwarm wichen die schwarzen Männer unterwürfig zum Feuer zurück. Sie traten rückwärts hinein, und ihre Leiber gingen augenblicklich in Flammen auf. Ich hätte sie für tot gehalten, hätte ich nicht immer noch die Umrisse ihrer augenlosen Gesichter in den Kohlen und Scheiten des Feuers gesehen.

Der Stier senkte den Kopf, scharrte stampfend mit einem Huf und sah mich mit großen Augen an, in deren Blick Bewusstheit lag. Irgendetwas an ihm war so alt und rein, dass ich mich nach einer unerreichbaren Vergangenheit sehnte, die ich nie erlebt hatte.

Ich deutete eine Verbeugung an. »Gern geschehen.«

Er schnaubte mit rotgeränderten Nüstern, machte kehrt und verschmolz mit der Dunkelheit.

Meine Haut prickelte. Das Feenreich umgab mich. Ich musste zurück zum Anfang, ehe es zu spät war.
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Buch Fünf

Stehst vor der Tür, mein Liebster fein,

Was sollt’ ich tun? Ich lass dich ein

Aus Wind und Wetter so einsam.

Wenn ihre Büchsen knallen

Und Schüsse wie Hagel fallen Dann sterben wir gemeinsam.

»NED OF THE HILL«



Zwanzig

Die Türen des Schulgebäudes waren abgeschlossen, doch mit dem Mond im Rücken machte ich mir deswegen keine Sorgen. Ich brauchte nur einen Augenblick, um die Tür mit einem Gedanken zu öffnen und sie sorgfältig hinter mir wieder abzuschließen. Die Flure waren ins kränklich blaugrüne Licht der Neonröhren getaucht. Mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen, als mir der vertraute Geruch von Hunderten Schülern, Büchern und dem Essen aus der Cafeteria in die Nase stieg. Es war, als hätte ich diese Schule nie verlassen. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen und mich daran zu erinnern, wie stark ich jetzt sein konnte.

Zögernd stand ich im Hauptflur, weil ich nicht wusste, wohin. Es endet am Anfang, hatte die tanzende Fee gesagt. Aber wo war der Anfang? Auf der Toilette, wo Luke mich gefunden hatte, als ich mich übergeben musste? Am Picknicktisch hinter dem Gebäude, wo wir geflirtet hatten?

Nein, natürlich nicht. Alles hatte angefangen, als wir auf der Bühne gespielt und einen Saal voller Menschen in unseren Bann gezogen hatten. Das war der Anfang: Da hatte ich zum ersten Mal meine neuen Kräfte eingesetzt, obwohl es mir damals nicht bewusst gewesen war. Jetzt war es geradezu schmerzlich offensichtlich – ein »Oh-Mann-Moment«, wie James so etwas nannte.

Meine Sohlen quietschten, als ich den Flur entlang zur Aula ging. Ich fühlte mich unangenehm sichtbar und lauschte nach anderen Schritten, obwohl dieses verdammte Quietschen wahrscheinlich sowieso alles übertönte. Jedes dunkle Sichtfenster der Unterrichtsräume streifte ich mit einem Blick, um sicherzugehen, dass mir nicht irgendwo ein seltsames Feenwesen auflauerte.

Doch die Highschool wirkte verlassen und eiskalt in ihrer Leere. Vertrau auf dich, hörte ich Luke im Geiste sagen.

Die Erinnerung an seine Stimme verlieh mir Mut, und ich straffte die Schultern. Ich bin stark. Ich öffnete die Tür zur Aula.

Der große Saal war in tiefe Dunkelheit getaucht. Lange Reihen schemenhafter Klappstühle erstreckten sich vor mir, doch die Bühne war beleuchtet, als würde ein Theaterstück geprobt. In den Ecken lagen halb aufgebaute Kulissen, Überbleibsel oder Vorhut des Sommernachtstraums. Inmitten des Durcheinanders war ein Kreis frei geblieben. Und darin lag ein kleines, dunkles Häuflein, von einem Scheinwerfer angestrahlt.

Das hätte alles Mögliche sein können, aber ich wusste genau, was ich vor mir hatte. Am liebsten wäre ich den Gang entlanggestürmt und auf die Bühne gesprungen, aber das musste eine Falle sein. Warum sonst hätten sie James mit einem Scheinwerfer anleuchten sollen?

Also ging ich vorsichtig den dunklen Gang entlang, drehte mich um meine eigene Achse, überwachte jede Stuhlreihe, lauschte nach leisem Rascheln und schnupperte nach Thymian. Aber die Aula schien ebenso verlassen zu sein wie der Rest der Schule. Ich ging langsam weiter bis zur Treppe vor der Bühne, erklomm die Stufen und betrat die glatten hellen Holzdielen. Noch immer war ich allein.

Ich fühlte mich schutzlos unter den grellen, heißen Scheinwerfern. Vorsichtig schlich ich an das Bündel heran und erkannte die Farbe von James’ Audioslave-T-Shirt. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber nach allem, was ich an der Unfallstelle gesehen hatte, machte ich mir keine Illusionen darüber, was mich erwarten würde. Ich schluckte. Hierfür war ich noch nicht bereit. Bitte, sei noch am Leben.

Ich ging in die Hocke, zögerte jedoch, die Hand schon über seiner Schulter. »Bitte, sei noch am Leben.«

In diesem Moment wandte er mir den Kopf zu, und Sommersprosse grinste mich an. »Das bin ich.«

Ich wich zurück und wäre auf dem glatten Boden beinahe gestürzt. Aodhan stand auf. Er trug James’ blutgetränktes T-Shirt, und sein Armreif blitzte unter dem Ärmelsaum hervor. Beim Anblick meiner entsetzten Miene wurde sein Grinsen noch breiter. Seine Nasenflügel blähten sich, als erschnupperte er meinen Geruch, und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Wo ist er?«, knurrte ich und brachte noch mehr Abstand zwischen uns. So widerlich ich die Vorstellung von Aodhans Berührung fand, traf es mich fast noch schlimmer, dass er James’ T-Shirt trug. Er hatte es an sich genommen, während James blutend dagelegen hatte – daran musste ich unentwegt denken. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Nicht viel. Der Wagen hat den Großteil der Arbeit erledigt.«

Ich konnte nicht weiter zurückweichen. Der nächste Schritt würde mich die Treppe hinunterführen, in die Dunkelheit. Atemberaubend schnell stand Aodhan vor mir, und sein Kräuterduft war so intensiv, dass mir schwindlig wurde. »Bald«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich hatte das Gefühl, als dringe der Thymian geradezu in meine Poren, »kann ich dich berühren.« Er spreizte die Finger und bewegte die Hand auf mein Schlüsselbein zu. Nur Millimeter über meiner Haut verharrte sie, so nah, dass ich jede Scharte auf den Lederbändern um sein Handgelenk erkennen konnte. Wieder sah ich Lukes Erinnerung daran, wie Aodhan das Mädchen gefoltert und sich das Leder an seinem Handgelenk rot gefärbt hatte.

Tu etwas. Tu etwas. Mein Instinkt erwachte. Wie von selbst fuhr mein Knie hoch, verfehlte seine Weichteile, traf ihn aber hart in den Oberschenkel. Ich schlug nach seinem Gesicht und stellte mir vor, wie schön es wäre, ihm ein paar Zähne aus diesem grinsenden Maul zu schlagen. Mühelos wich er mir aus und beobachtete mich mit einem gelassenen Lächeln und aufreizend schief gelegtem Kopf.

Ich wich zurück, wieder auf die Mitte der Bühne zu. Aodhan folgte mir milde lächelnd. »Ich habe Luke gefragt, ob er dich mit mir teilen würde, wenn sie ihn für seinen Ungehorsam bestraft hat. Ich bin ziemlich sicher, dass er ja gesagt hat.«

»Arschloch.«

Aodhan biss sich auf den Daumennagel und zeigte auf die Bühne hinter mir. »Pass auf, wo du hintrittst, meine Schöne.«

Ich zuckte zusammen und schaute über die Schulter. O Scheiße, o Scheiße, o Scheiße. In einem Haufen aus zersplitterten Holzbrettern, aus denen Nägel ragten, und in einem hässlichen Grünton bemalten Kulissen lag ein nackter Oberkörper. Obwohl ich nicht mehr sehen wollte, warf ich einen Blick auf die dunkle, fleckige Jeans, die blutverschmierte Brust, James’ zerschundenes Gesicht unter dem verklebten Schopf. Ich schluckte die aufsteigende Galle hinunter.

»Ich fürchte, er hat eine Lungenpunktion erlitten, der Ärmste«, sagte eine helle, klare Stimme über mir. »Er hat gerade erst aufgehört zu atmen, als ich ihn hereingebracht habe.«

Ich blickte in Eleanors schönes Gesicht, auf dem ein gütiger Ausdruck lag. Blut war auf ihrem eleganten weißen Kleid verschmiert, und sie untersuchte einen rotbefleckten Fingernagel, ehe sie ihn sauber leckte. Die Welt begann sich um mich zu drehen.

»Oh«, sagte sie mit so bezaubernder Stimme, dass ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre, während sie wieder auf das Bündel hinunterblickte. »Da ist er ja wieder. Ein zäher Bursche, findest du nicht, Aodhan?«

Neben mir tat James einen mühsamen Atemzug, und dann, in viel zu großem Abstand, einen weiteren.

»Miststück!«, platzte es aus mir heraus, und ich wünschte, mir fiele ein noch viel schlimmeres Wort ein.

Eleanor setzte ein reizendes, bekümmertes Stirnrunzeln auf und wechselte einen Blick mit Aodhan. »Ich vergesse doch immer wieder, wie zornig sie werden.«

Wut kochte in mir hoch, schwoll an und vermischte sich mit der Nacht, die bereits in meinem Herzen pulsierte. Es fühlte sich an, als wollte meine Haut unter dem Druck meiner ungeheuren Wut platzen. Sommersprosse streckte erneut die Hand nach mir aus, und ich explodierte. Ich schlug zu, mit aller Kraft, die in mir steckte. Er wurde buchstäblich von der Bühne gefegt, doch obwohl ich von unten keinen Laut mehr hörte, war ich sicher, dass er nicht tot war.

Eleanor schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh. Das war aber nicht nett.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird ihr gar nicht gefallen. Sie wird uns den Spaß viel zu früh verderben, wenn du sie so provozierst.«

Spaß. Ich versuchte nicht einmal, darauf etwas zu erwidern. Wie sollte ich vernünftig mit Wesen sprechen, die das hier spaßig fanden?

»Deirdre Monaghan«, sagte Eleanor, aus deren Mund die Worte sehr elegant klangen. »Tut mir leid, dass du dich anscheinend nicht gut amüsierst.«

»Ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren.«

»Ach ja.« Eleanor lachte zart, worauf sich die Härchen an meinem Arm langsam aufrichteten. »Du bist hier, um deinen Freund aus unseren Klauen zu retten. Und Luke Dillon aus ihren Klauen zu befreien.« Ihr Lächeln war gewinnend. »Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass du ein sehr ehrgeiziges Mädchen bist.«

Sie trat näher und strich mit dem Zeigefinger durch die Luft neben meiner Wange, so dicht, dass ich es beinahe spüren konnte. »Aber ich glaube, du hast das nicht richtig durchdacht. Kann ich dir helfen, ein besseres Verständnis für dein – dein Dilemma zu entwickeln?«

»Lieber nicht.«

Eleanor lachte, als sei ich sehr komisch, dann trat sie ins Scheinwerferlicht und breitete die Arme aus – eine Pose, die sie in ihrem blutbefleckten Kleid wie eine gekreuzigte Schönheitskönigin aussehen ließ. »Die ganze Welt ist eine Bühne. Es wäre doch ein Jammer, diese hier zu vergeuden, nicht? Also lasst uns ein wenig Theater spielen. Aodhan, steh auf, wir brauchen dich hier.«

Das musste sie Aodhan nicht zweimal sagen. Er war schon auf der Treppe zur Bühne. Kein einziges Härchen seiner modischen Igelfrisur war durch meinen Angriff außer Façon geraten.

»Und seht nur«, fuhr Eleanor fort. »Wir haben sogar Requisiten. Licht, bitte!« Sie klatschte in die Hände. Der Laut hallte durch den Raum, und winzige glitzernde Lichter wie Glühwürmchen fielen zwischen ihren Handflächen herab. Sie hauchte sie an, so dass sie wirbelnd in die hinterste Ecke der Bühne getragen wurden.

Meine Harfe. Der Anblick warf mich beinahe um. Sie waren in meinem Haus gewesen. Sie hatten meine Harfe geholt. Ich stellte mir vor, wie Delia ihnen lächelnd die Tür aufgehalten hatte.

»Keine anständige Aufführung ohne gute Requisiten.« Eleanor streckte die Hand aus und bedeutete mir, mich an die Harfe zu setzen. »Spielst du mit, Deirdre?«

»Ich schaue lieber zu«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Schön. Dann bin ich also Deirdre.« Sie legte die Handfläche an die Brust, und ich spürte, wie mir unvermittelt Energie entzogen wurde. Und vor mir stand eine zweite Deirdre, die jedoch mit Eleanors Stimme sagte: »Aodhan, würdest du den unglückseligen, dem Verderben geweihten Luke Dillon spielen?«

»Eigentlich sehe ich für diese Rolle zu gut aus. Aber«, erwiderte er mit einem Blick in meine Richtung, »Luke Dillon zu sein, ist gelegentlich recht nützlich.« Diesmal machte ich mich bereits vorher darauf gefasst, dass mir Energie geraubt wurde, doch als Aodhans Züge sich in Lukes verwandelten, sah ich James auf seinem Schutthaufen zucken.

Eleanor runzelte die Stirn, und selbst auf meinem Gesicht wirkte dieser schmollende Ausdruck schmerzlich schön. »Das war sehr selbstsüchtig von dir. Du hättest sie viel leichter erübrigen können als er.« Sie ließ den Blick über die Bühne schweifen. »Und da du ja nicht mitspielen willst und alle anderen die Mittsommernacht genießen, wird wohl der Leichnam den Pfeifer spielen müssen.« Sie gestikulierte beiläufig in James’ Richtung. »Das macht er ohnehin schon sehr gut.«

Sie klatschte erneut in die Hände. »Musik!« Meine Harfe begann ganz von allein mein Arrangement von »The Faerie Girl’s Lament« zu spielen. Eleanor sang:

»Die Sonne scheint durchs Fenster

Sie leuchtet in deinem Haar.

Es ist, als säßest du neben mir

Doch ich weiß, du bist nicht da.

Du saßest an diesem Fenster

Und strichest mir durchs Haar.

Immer warst du hier bei mir

Doch ich weiß, du bist nicht da.«



Sie hielt inne und legte sich die Hände auf die Brust. »Ach, mein Luke, ich liebe dich so sehr.«

Aodhan lachte verächtlich, was auf Lukes Gesicht so bizarr aussah, dass ich den Blick abwenden musste. »Und ich dich, meine Schöne.«

»Ich will dich von deinen Fesseln befreien.«

Aodhan trat näher zu Eleanor heran. »Und ich dich von deinen Kleidern.«

Eleanor lächelte. »Wahrlich, dies ist unser Schicksal. Wir werden zusammen fliehen.«

»Wir werden etwas zusammen machen.« Aodhan griff nach Eleanors Hand, doch sie entzog sie ihm und stützte in einer übertriebenen Geste der Nachdenklichkeit ihr Kinn darauf.

»Doch was soll aus meinem verschmähten Geliebten werden? Der Pfeifer liegt im Sterben.« Eleanor schlenderte zu James’ reglosem Körper und blickte in beinahe überzeugendem Kummer auf ihn hinab. »Ah, ich weiß. Ich werde ihn zu einem Arzt bringen, der ihn reparieren kann.«

»Was Gott geschaffen hat, sollen die Feen nicht ausweiden«, bemerkte Aodhan.

Eleanor bückte sich und hob langsam einen von James’ Armen. Sein ersticktes Röcheln hatte mich schon halb über die Bühne stürzen lassen, als Eleanor die Hand hob, um mich zurückzuhalten. Sie ließ seinen Arm wieder fallen und wandte sich traurig Aodhan zu. »Es hat keinen Sinn, Luke, mein Liebster. Der Pfeifer ist nicht mehr zu retten. Lassen wir ihn liegen und laufen davon.«

Sie rieb sich die Hände, als wolle sie Handcreme einmassieren, dann zog sie sie langsam auseinander. Zwischen ihren Fingern hing das geisterhafte Bild einer schmutzigen Taube. »Ich habe deine Seele gefunden. Ich werde dich befreien.«

Aodhan trat dramatisch vor und reckte die Brust. »Tun wir es.«

Eleanor presste die gespenstische Taube in Aodhans Brust und begann wieder zu singen.

»Zum Laut der Harfe klage ich

Denn als du an jenem Tage starbst

Mit meinem Herzen zahlte ich

Im Traume zieht es mich zu dir

Mit gebrochenem Herzen klage ich

Und nie mehr sing ich dieses Lied

Die Harfe erklingt nie mehr für mich …«



Aodhan lächelte breit, doch dann wurde sein Gesicht mit einem Mal aschgrau.

Polternd schlug er auf der Bühne auf und schloss die Augen. Eleanor tat, als wischte sie sich eine Träne fort, und wandte sich einem imaginären Publikum zu. »Verehrte Zuschauer, ihr mögt diese Wendung der Ereignisse … schockierend finden. Weshalb sollte mein Liebster tot darniedersinken, da ich ihn doch befreit habe? Ach, aber ihr vergesst, wie alt der Galloglass ist. Wie könnte ein tausend Jahre alter Junge weiterleben, wenn er wieder mit seiner Seele vereint ist?«

Sie wandte sich mir zu, wobei ihr Gesicht wieder zu ihrem eigenen zerschmolz. »Siehst du jetzt ein, wie vergeblich all deine Mühe ist? Niemand kann ihn befreien, ganz gleich, wie edelmütig deine Absichten sein mögen. Ob heute Nacht oder in tausend Nächten, seine Seele wird zur Hölle fahren. Ich habe sein Leben gesehen, und glaube mir, er hat die Hölle verdient.«

Wie erstarrt blickte ich auf Aodhan in der Gestalt von Luke hinab, der immer noch auf der Bühne lag. Ich konnte mich nicht rühren, bis er sich aus Lukes Gestalt schälte, aufstand und meine Reaktion mit offenkundiger Freude beobachtete.

Und dann, als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, wurde plötzlich jeder Laut und alles Licht aus meinen Ohren und Augen herausgesogen. Hinter mir fiel der Vorhang wie ein Wasserfall aus Samt. Dann kehrten Geräusche und Licht zurück, und der Vorhang blähte sich bebend.

Die Königin trat zwischen den Samtbahnen hervor und warf sie mit gerecktem Kinn hinter sich. Es konnte keinen Zweifel daran geben, wer sie war. Macht und Alter drangen ihr förmlich aus allen Poren, obwohl ihr Gesicht so jung war wie meines. Zartes blondes Haar umrahmte schimmernd ihre Züge und wurde auf dem Kopf von einem gehämmerten Goldreif gehalten, der auf unheimliche Weise Lukes Armreif ähnelte. Sie war eines dieser schönen Mädchen, die einen dazu brachten, sich selbst zu verachten, wenn man in den Spiegel schaute, ganz egal, wie zufrieden man vorher mit sich gewesen war. In diesem Moment hoben sich abrupt ihre Lider, und zwei uralte Augen starrten mich an. Ich war angewidert, als hätte ich in einen Kinderwagen geblickt, aus dem mir eine Schlange entgegenstarrte.

Eleanor und Aodhan verbeugten sich so tief, dass ihre Wangen die Bühne berührten.

Der Blick der Königin glitt über die Szene: meine Harfe, der reglos daliegende James und ich – nur wenige Schritte von ihr entfernt.

»Warum ist sie noch nicht tot?« Zu meiner Überraschung klang ihre Stimme erschöpft, ein klein wenig wie Lukes Stimme – vielleicht geschah das mit einem menschlichen Körper nach tausend Jahren.

Aodhan grinste mich an. »Wir haben nur ein bisschen mit ihr gespielt.«

»Ihr könnt spielen, wenn sie tot ist.« Die Königin sah mich ungläubig an. »Und du bist Deirdre? Ich dachte, wenn ich dich sehe, würde ich verstehen, weshalb Luke Dillon nicht tut, was ihm befohlen wurde. Aber du bist …« Sie zuckte offensichtlich ratlos mit den Schultern. »Du bist so gewöhnlich.«

Diese Worte waren so menschlich, dass sie mir den Mut verliehen, zu sprechen. »Ihr wart doch selbst einmal ganz gewöhnlich.«

Wieder musterte mich die Königin ungläubig. »Du vergleichst den Wert deines Lebens mit meinem? Du bist nichts. Und ich bin alles. Ist das der Grund, weshalb du nicht sterben willst? Weil du dachtest, du wärest etwas wert? Deine Geschichte wurde bereits tausendmal niedergeschrieben, und in jeder einzelnen Version findest du und dein Liebster den Tod.«

Sie trat auf mich zu. Sie verströmte ungeheure Kraft, und ich taumelte rückwärts, um der erstickenden Macht zu entkommen. War es wirklich so? Lebte ich »The Faerie Girl’s Lament«?

Plötzlich spürte ich einen Ruck an meinem Knöchel, und das Bein wurde mir unter dem Körper weggezogen, so schnell, dass mir die Luft wegblieb. Einen Augenblick später hing ich kopfüber an meinem Knöchel, und mein eiserner Schlüssel baumelte gefährlich unterhalb meines Gesichts. Ich riss die Hände hoch, aber ich war in der einfachsten, offensichtlichsten Falle aller Zeiten gefangen.

Aodhans Lachen hallte über die Bühne, und er klatschte in die Hände, obwohl die Königin finster dreinschaute. Er trat so dicht vor mich hin, dass sein Gesicht vor meinem schwebte und der Schlüssel zwischen uns hing. »Ich dachte schon, du würdest nie hineintreten.«

Er griff in meinen Nacken. Seine Finger fühlten sich viel zu heiß auf meiner Haut an, als er die Schnur löste, an der mein Schlüssel hing.

Nein. Verdammt, nein.

Ich rief die Dunkelheit draußen an, sammelte sie in mir und wollte sie ihm ins Gesicht stoßen. Ich würde alles tun, um ihn von Lukes Geheimnis fernzuhalten.

»Nein, Deirdre Monaghan«, sagte die Königin tonlos. »Das tust du nicht.«

Sobald sie meinen Namen aussprach, war ich innerlich leer wie ein Ballon, dem binnen einer Sekunde die Luft entzogen wurde.

Klappernd fiel der Schlüssel vor Aodhans Füße. Und ich fühlte mich schlaff, ausgelaugt, gefangen. Deshalb also hielten die Feen ihren Namen geheim.

»Darf ich jetzt mit ihr spielen?« Aodhan richtete diese Worte an die Königin, ohne jedoch den Blick von meinem Gesicht zu lösen.

»Er hat so hart dafür gearbeitet«, bemerkte Eleanor.

Die Königin machte eine vage, gleichgültige Geste, woraufhin Aodhan an der Seite der Bühne emporkletterte, um das Seil durchzuschneiden. Fieberhaft ging mein Verstand alle möglichen Pläne durch, doch die Gedanken entglitten mir wie Wasser, von meinem hämmernden Herzen aus meinem Kopf gepumpt.

Und dann fiel ich. Mir blieb kaum noch Zeit, die Arme auszustrecken, als Schmerz mich durchfuhr – erst den Hinterkopf, dann die linke Hand. Ich rang nach Luft und darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Ich war auf demselben Schutthaufen gelandet wie James und bekam keine Luft. Und meine Hand tat höllisch weh.

O Gott. Mein Blick fiel auf meine Hand, bei deren Anblick es mir den Magen umdrehte. Durch meinen Handrücken war ein langer Nagel getrieben, dessen Spitze mehrere Finger breit aus meiner Handfläche ragte. Es war kaum Blut daran zu sehen.

»Hast du dir weh getan?« Aodhan stürzte sich auf mich und drückte meinen anderen Arm auf den Boden. Er grinste mit glänzenden Augen auf mich herab. Sein Körper war zu heiß, er verbrannte mich regelrecht, während mir sein Thymian-Atem entgegenschlug. Ich hätte mich fürchten sollen, aber ich konnte nur daran denken, wie froh ich war, dass Luke nicht hier war und mich unter ihm festgenagelt sah. Bei dem Gedanken brannten Tränen der Scham in meinen Augen. »Ich glaube, ich werde dich sehr genießen.«

Bei diesen Worten regte sich James neben mir und sagte kaum hörbar: »Runter von ihr.«

»Du musst mich einen Moment entschuldigen, meine Schöne«, sagte Aodhan, griff an seinen Gürtel und zückte einen Dolch. »Ich muss mich erst um das da kümmern.«

Okay. Das reichte jetzt. Als Aodhan seinen Dolch hob, nahm ich jedes Quentchen Kraft zusammen, das ich besaß, und schlug mit der linken Hand – mitsamt dem Nagel und dem Brett – nach dem hübschen, sommersprossigen Gesicht. Ihm blieb keine Zeit, auszuweichen, so dass der Nagel mit voller Wucht in seine Wange drang.

Er ließ den Dolch fallen.

Aodhan riss seine Wange von dem Nagel und taumelte rückwärts. Er starrte mich an und befühlte die Wunde mit den Fingern. Die Verletzung war nicht schwerer als die an meiner Hand und gewiss nicht schlimm genug, um ihn zu töten, doch sein Blick sagte mir etwas anderes.

Dann schob sich aus dem Loch, das der eiserne Nagel hinterlassen hatte, ein frischer grüner Spross und entfaltete sich zu einem zarten Blatt. Es folgte ein zweiter, und noch einer. Die frischen Ranken breiteten sich über seine Wange aus und explodierten förmlich zu hübschen weißen Blüten mit gelben Staubblättern, violetten Gänseblümchen mit schwarzen Körbchen und kleinen rosa Flammenden Herzen, die nickten, als er rückwärts taumelte. Binnen Sekunden brach endlose Schönheit aus dem Schmutz hervor, der Aodhan gewesen war, verschlang ihn, begrub ihn unter Leben und Verheißung. Er kippte nach hinten, doch ehe er auf den Boden aufschlug, blieb nichts als ein Schauer von Blüten, die mit einem Flüstern über die Bühne regneten.

Ich riss die Hand von dem Nagel und packte meinen Schlüssel. Meine Hand blutete, tat aber nicht mehr weh. War das ein schlechtes Zeichen? Die Königin betrachtete das Blumenmeer, das Sommersprosse hinterlassen hatte, und sah Eleanor an. »Die Zeit für Spiele ist vorbei. Bring mir Luke Dillon.«

Ich hielt den Atem an.

»Mit Vergnügen«, sagte Eleanor und eilte über die Blüten hinweg, als wären sie vollkommen bedeutungslos. Ich kroch zu James hinüber und kauerte mich zwischen ihn und die Königin, obwohl ich nicht wusste, was ich gegen sie ausrichten sollte, falls sie ihn zu töten versuchte. Sie besaß meinen Namen, die Macht, mich auf der Stelle erstarren zu lassen. Ein kleiner Teil von mir wünschte sich, Luke möge wieder einmal angebraust kommen und mich retten. Aber ich glaubte nicht daran, dass es diesmal so laufen würde.

Die Königin betrachtete mich, und ihr Blick schweifte über den blutigen Schlüssel und James hinter mir. »Du bist nicht stark genug. Weder stark genug, um mich zu töten, noch, um sie zu regieren.«

Ich kauerte mit hochgezogenen Schultern auf dem Schutthaufen, hielt meine verletzte Hand im Schoß und sah zu ihr auf. »Ich will sie nicht regieren.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann werden sie dich töten. Kennst du nicht die Legenden? Weißt du nicht, was Kleeaugen geschieht, die die Feen nicht beherrschen? Augen ausgestochen. Gelähmt. Getötet.«

Ihre Worte klangen wahr, wie das Echo uralter Märchen aus meiner Kindheit. Doch mein Verstand glitt fort von ihr und entkam in eine von Lukes Erinnerungen – er spielte einen wilden Reel in einem Kreis von Feen, die fiedelten und Trommeln schlugen. Ich erkannte Brendan, sah Una lächeln, hörte die wilde Schönheit des Tanzes. Das war eine der schönsten Erinnerungen, die ich je von Luke bekommen hatte – die einzige, von der ich wünschte, ich hätte sie selbst erlebt.

»Deirdre«, herrschte die Königin mich an, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Du hast doch längst aufgegeben. Leg den Schlüssel ab, und ich verspreche dir, dass es schnell gehen wird.«

Ich sah sie stirnrunzelnd an. Irgendetwas an ihren Worten erinnerte mich an diese hauchzarte Stimme, die mir heute Morgen die Legende der anderen Deirdre – der dritten Deirdre – ins Ohr geflüstert hatte.

Doch ehe ich darüber nachdenken konnte, warum mir das wichtig erschien, wandte die Königin den Blick Eleanor zu, die allein die Bühne betreten hatte. O Gott. Wo war Luke? Tot?

Eleanors Miene war unergründlich. »Die Daoine Sidhe sind draußen erschienen, meine Königin.« Sie zog eine feingeschwungene Augenbraue hoch, und ich hätte schwören können, dass sie beinahe lächelte. »Sie fordern eine Audienz.«

Die Königin blickte überrascht drein. »Die Daoine Sidhe sind nichts«, stieß sie verächtlich hervor. »Sie besitzen nicht die Macht, irgendetwas zu fordern.«

»Das habe ich ihnen bereits gesagt, meine Königin. Aber sie behaupten, das Kleeauge hätte einem der Ihren das Leben gerettet, dem tarbh uisge, und das Gesetz verlangt, dass sie ein Geschenk dafür bekommt.«

Mein Blick heftete sich auf die Königin.

Ihre Miene war düster, aber sie widersprach Eleanor nicht. »Die Sidhe sind zu schwach, um hier zu erscheinen, ohne dass jemand sie gerufen hätte, selbst in dieser Nacht. Wer hat sie herbeigerufen? Das ist verboten. Wer hat sie gerufen?«

»Ich.«

Ein Schauer überlief mich. Mein Körper sagte mir, wer gesprochen hatte, noch ehe ich mich umdrehen konnte.

»Luke Dillon!« War mir die Miene der Königin zuvor finster erschienen, dann war sie jetzt schrecklich anzuschauen.

Eleanor trat beiseite, um Luke Platz zu machen. Sein Blick richtete sich auf mich, und Schmerz stand in seinen Augen. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren – sein Haar, das unter den Bühnenscheinwerfern leuchtend hell wirkte, sein blasses Gesicht über dem schwarzen T-Shirt, die gestrafften Schultern, aber auch den geschlagenen Blick.

»Luke Dillon«, wiederholte die Königin. »Es ist verboten, die Daoine Sidhe zu rufen. Willst du deine Seele in der Hölle sehen?«

»Es ist vorbei«, sagte Luke und ließ seinen Dolch zu Boden fallen, der mit unüberhörbarer Endgültigkeit auf den glänzenden Brettern klapperte. »Ich habe es satt, Eure Befehle zu befolgen. Tut mit mir, was Ihr wollt, aber ich bin fertig mit Euch.«

Die Königin glühte vor Zorn. Ich sah die untergehende Sonne in ihren Augen. »Galloglass, du hast so viel zu verlieren. Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen?«

Luke sprach zu ihr, sah mich aber dabei an. »Ta mo chroi istigh inti.«

»Wie kannst du sie lieben?«, kreischte die Königin. »Sie ist nichts.«

Lukes helle Augen sogen mich in sich auf und sagten zugleich Es tut mir leid, mehr kann ich nicht tun. Und in diesem Augenblick fiel es mir ein. Verdammt, was war ich nur für eine Idiotin!

»Ich bin nicht nichts.« Ich stand auf. »Ich bin nicht nichts, Deirdre O’Brien.«

Die Königin wandte mir ihr makelloses Antlitz zu und starrte mich fassungslos an.

»Das ist Euer Name, nicht wahr?« Ich tat einen Schritt auf sie zu. Ich brauchte ihre Antwort nicht abzuwarten; ich spürte, dass es stimmte. Ich spürte die Macht, die mit dem Namen einherging. Macht über sie. Zusammen mit der tosenden Dunkelheit dort draußen gab er mir das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Ich wusste, dass ich stärker war als sie. Die Sonne war längst untergegangen.

Ich sah in ihre uralten Schlangenaugen und entdeckte dabei eine von Lukes Erinnerungen in meinem Geist. Dieser Luke, Hunderte von Jahren jünger, aber mit demselben Gesicht, stand in seltsamer Kleidung vor der Königin. Auch die Königin sah unverändert aus, und ihre Augen waren so uralt wie heute.

»Ich werde Euch niemals lieben«, sagte Luke. »Ich will nicht lügen. Ich werde Euch niemals lieben.«

Die Königin wirkte nicht überrascht. Sie ging einmal um ihn herum, wobei ihr prächtiges Gewand hinter ihr herschleifte und sich an seinem Knöchel verfing. Er stand vollkommen reglos da und wartete stumm auf ihren Zorn. Falls er sich fürchtete, konnte ich es in der Erinnerung nicht fühlen. Die Königin strich mit dem Zeigefinger über seinen Oberarm, über die Stelle, an der nun der goldene Reif saß. Mit kühler, berechnender Miene lächelte sie ihn an. »Du wirst dir noch wünschen, du hättest gelogen.«

Lodernder Zorn holte mich in die Gegenwart zurück. Ich konnte ihr weh tun. Ich konnte mich bewusst an jede Grausamkeit erinnern, die sie Luke jemals angetan hatte, und ich konnte die Dunkelheit benutzen, um sie vollständig zu vernichten.

Genau das wollte ich. Ich wollte sie zertreten und zusehen, wie sie starb.

Als hätte die Königin meine Gedanken gelesen – vielleicht konnte sie das ja tatsächlich –, stieß sie verächtlich hervor: »Du bist noch längst nicht stark genug, um die Feen zu beherrschen. Du bist schwach, solange es nicht ganz dunkel ist. Aber wir brauchen nicht gegeneinander zu kämpfen … Ich kann dich unterweisen. Ich kann dir zeigen, wie du die Dunkelheit findest, die sich in Zimmerecken versteckt. Wie du dir die Nacht nutzbar machst, die unter den dicht verwobenen Zweigen eines Baums gefangen ist. Wie du die Dunkelheit aufspürst, die stets in dir ist. Ich kann dich zu mehr machen, als du jetzt bist.«

Während sie sprach, sah ich, wie sich in ihren Augen der Abend entfaltete, die Sommerblüten auf ihrer Haut, die stets blühten, sie aber nie verzehrten, so wie Aodhan. Ihr Haar fiel in Strömen lachender Wasserfälle hinab, ohne je die Bühne zu erreichen. Ihre Finger streckten sich nach mir, und Ranken und Wurzeln strebten durch ihre Spitzen den Bühnenscheinwerfern zu.

»Nein.« Ich streckte die Hand nach Luke aus, der wortlos neben mich trat und seine Finger fest mit meinen verschränkte. Gott, seine Hände waren so kalt. Als wäre er bereits tot. »Nein danke. Ich will die Daoine Sidhe sehen.«

Abrupt zog sich der prächtige Abend in die Königin zurück. Wut breitete sich in heißen Wogen um sie aus, doch sie konnte es mir nicht verwehren – wir waren zwei gleichwertige Figuren, die einander auf dem Schachbrett umkreisten. Sie wandte sich Eleanor zu. »Hol Luke Dillons Seele.«



Einundzwanzig

Der Parkplatz war voller Feen jeder denkbaren Art und Größe. Freudenfeuer flackerten in den Nachthimmel empor und sandten den Sternen wirbelnde Funken zu. Ich sah Feen in Gestalt von Vögeln, deren riesige Schnäbel einen Meter weit nach vorn ragten, und Feen von atemberaubender Schönheit. Musik drang aus jeder Ecke, und alle tanzten, drehten sich im Kreis und sangen.

Wir standen vor der offenen Ausgangstür der Aula. Ich spürte Luke dicht neben mir, dessen Blick über die versammelten Feen schweifte. Die Königin stand ein wenig abseits und wirkte auf dem schmutzigen Asphalt völlig deplaziert, dafür jedoch umso beeindruckender.

Tom der Reimer löste sich mit hüpfenden Locken aus der Menge und blieb vor der Königin stehen.

»Eine gute Mittsommernacht, Mylady.« Seine Stimme klang beflissen, wenn nicht gar aufrichtig.

»Geh mir aus den Augen, Reimer. Du hast deine Seite gewählt.« Beiläufig hob die Königin die Hand, ohne den Blick von der Menge abzuwenden, worauf Tom mir vor die Füße fiel. »Mit dir und deiner schwatzhaften Zunge befasse ich mich später.«

Luke streckte die Hand aus. Tom ergriff sie und zog sich daran hoch. Sein Blick begegnete meinem, doch er sagte nichts, sondern stellte sich ein Stück hinter mich. Verdammt, ich glaube, mir wächst allmählich ein Gefolge.

»Ich sehe die Daoine Sidhe nicht«, sagte die Königin zu mir. »Ich nehme an, sie haben dich vergessen.«

Vielleicht hatten sie das. Ich wusste nicht, wie mein nächster Zug aussehen sollte.

»Nicht so hastig«, flüsterte eine zarte Stimme, singend und beschwörend zugleich. Eleanor riss die Augen auf, als Una lautlos hinter ihr hervorglitt.

»Kein Grund, so schockiert dreinzuschauen«, sagte Una. »Es war doch nur ein kleiner Kniff.«

»Komm mir nicht zu nahe«, warnte die Königin und hob eine Hand. »Sonst breche ich dich entzwei.«

»Komm her!« Brendans Stimme drückte die Besorgnis aus, von der auf Unas Miene nichts zu erkennen war. Er wirkte beinahe so majestätisch wie die Königin. Auf einem mit Glöckchen behangenen Grauschimmel bahnte er sich einen Weg durch die feiernden Feen. Schellen an den Hufen des Pferdes klimperten bei jedem Schritt, Glöckchen an Zaumzeug und Zügeln bimmelten, als das Tier vor einem Ring tanzender Feen scheute. Hinter ihm drängte sich ein halbes Dutzend weiterer Pferde durch die Menge, ausnahmslos Apfelschimmel, deren Fell die Farben um sie herum reflektierten. Die vielen Glöckchen hätten eine fürchterliche Kakophonie erzeugen sollen, doch stattdessen fanden sie sich zu feinen Akkorden und einer berauschenden Melodie zusammen. Trotz allem stockte mir der Atem vor freudigem Staunen.

Una wirbelte zu Brendan hinüber, der stehen geblieben war, und rüttelte an den Zügeln seines Pferdes, um die Glöckchen wieder zu hören. »Habe ich dir nicht gesagt, dass es diese Tür ist? Stehst du jetzt nicht dumm da?« Sie zeigte auf die Königin und Eleanor, die mit einem verhüllten Käfig in der Hand hinter ihrer Herrin stand. »Seht den Pfau und seine Hüterin.«

Ich war nicht sicher, ob die Königin oder Eleanor der Pfau sein sollte, doch keine von beiden wirkte sonderlich erfreut über den Vergleich. »Sprecht endlich«, knurrte die Königin. »Da ihr schon hier seid.«

Luke verneigte sich vor Brendan, so tief es ging, ohne meine Hand loszulassen. »Gute Mittsommernacht, Brendan. Bitte beeilt euch. Wir haben nicht viel Zeit.«

Brendan nickte und warf den anderen Daoine Sidhe einen Blick zu, worauf diese ihre Pferde vorwärtstreten ließen, bis sie in einer Reihe nebeneinander standen, alle sieben Schulter an Schulter, so dass die nackten Füße eines Feenreiters die seines Nachbarn berührten.

»Deirdre«, sagte Brendan. »Du hast heute Nacht den tarbh uisge, einen der Unseren, gerettet, und das bindet uns.« Er sang:

»Der Vogel fliegt über das Feld

Frisst Samen von dem Wiesengras

Der Samen, der aus dem Schnabel fällt

Gibt mehr zurück, als der Vogel aß.«



Ich starrte ihn an. Er blickte mich erwartungsvoll an, und ich war sicher, dass ich irgendetwas Kluges darauf erwidern sollte.

Tom beugte sich vor und berührte meine Schulter. »Ein Leben für ein Leben«, flüsterte er. »Das ist ein Lied über das natürliche Gleichgewicht. Sie werden dir ein Leben schenken für das, welches du gerettet hast.«

Oh.

Oh.

Vor meinem geistigen Auge drückte Eleanor eine schmutzige Seelentaube in Aodhans Brust, worauf er tot zu Boden fiel. Mit Lukes Gesicht. Doch so musste es nicht enden. Ich konnte um Lukes Leben bitten. Ich konnte seine Seele zurückholen und ihn retten. Dann wäre dies nicht das letzte Mal, dass ich seine Hand hielt. Meine Geschichte würde tatsächlich ein glückliches Ende nehmen.

»Rette sein Leben«, flüsterte Luke, die Lippen an meinem Ohr. »Rasch. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Schuldgefühle durchfuhren mich, und sofort stiegen mir Tränen in die Augen. Wie hatte ich James vergessen können, der sich dort hinten auf der Bühne mühsam ans Leben klammerte? Was war ich nur für ein Mensch? Natürlich musste ich James retten. Was gab es da zu überlegen? Ich wandte mich halb zu Luke um und schluckte gegen die Tränen an. »Aber dann – aber wenn – falls ich – falls du deine Seele zurückbekommst …«

Luke küsste die Stelle dicht neben meinem Ohr, so flüchtig und zart, als wollten seine Lippen mir etwas zuflüstern. »Ich weiß. Ich weiß, hübsches Mädchen. Das weiß ich schon die ganze Zeit.«

Ich wollte ihn so sehr, dass es weh tat – ein dumpfer Schmerz irgendwo tief unter meinen Rippen. »Rettet Luke«, hätte ich am liebsten gesagt. Es wäre so einfach gewesen.

Aber auch so falsch.

Ich starrte zu Boden, betrachtete jeden kleinen, gezackten Riss im Asphalt. Wenn man lange genug hinstarrte, konnte man kleine Splitter irgendeines glänzenden Gesteins darin erkennen. Zwei schillernde Tropfen fielen auf den Asphalt. Ich blickte zu Brendan auf und fuhr mir mit der Hand über die Wange.

»Ich danke dir für euer Geschenk. Ihr seid sehr gütig. Bitte, würdest du meinen Freund James retten? Wenn es geht?« Ich erstickte beinahe an den letzten Worten, brachte aber alles heraus, ehe mir eine weitere Träne entwischte.

»Braves Mädchen«, murmelte Luke.

»Wo ist er?«, fragte Brendan.

Una wirbelte an uns vorbei. »Ich weiß es. Ich kann ihn dort drin sterben hören.«

Brendan stieg ab und folgte ihr durch die offene Tür, wobei er um mich und meinen eisernen Schlüssel einen großen Bogen machte, sogar an Mittsommer. »So soll es geschehen«, sagte er über die Schulter hinweg.

Ich brach in Tränen aus. Es kümmerte mich nicht, wer mich dabei sah – die Königin, Eleanor, alle Feen dieser Welt, wer auch immer. Es war mir egal. Luke schlang die Arme um mich, und ich barg das Gesicht an seiner Schulter. Ich spürte, wie er die Königin anstarrte, ehe er mein Haar küsste.

»Lass sie los.« Die Stimme der Königin klang steinhart.

Lukes Arme schlossen sich noch fester um mich, und ich hob den Kopf und sah sie an. Wieder flammte die untergehende Sonne in ihren Augen auf. Bitte lass mich nicht los. Er hielt mich fest.

»Lass sie los.«

Eleanors Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie die Wut in der Stimme der Königin hörte.

»Das tue ich, wenn sie mich darum bittet«, sagte Luke. »Ich habe Euch gesagt, dass ich es satthabe, Euren Befehlen zu gehorchen. Wenn ich dafür sterben muss, sei’s drum.«

Falls er Angst hatte, fühlte ich sie jedenfalls nicht. Die Königin wirbelte herum und riss das Tuch von dem Käfig zu Eleanors Füßen. Ein Vogelkäfig mit Gitterstäben wie dünner Draht umschloss eine Taube, die so weiß war, dass sie mich blendete. Sie flatterte ängstlich mit den Flügeln, schlug gegen das Gitter und taumelte zu Boden. Luke seufzte, den Blick auf den Vogel geheftet. Zwar spürte ich, wie sich sein Körper an mich presste, aber der Rest von ihm war anderswo.

»Widerlich, nicht?«, bemerkte die Königin. »Mir erscheint es nur passend, dass das Wesen eines Mörders sich als schmutzige, gewöhnliche Taube manifestiert.«

»Soll das ein Witz sein?«, platzte ich heraus. »Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe.« Ich starrte die leuchtende Gestalt in dem Käfig an. Sie strahlte das Versprechen aus, was wir Menschen sein könnten, ehe wir begannen, uns selbst zu verzerren. Es fühlte sich wie ein Anfang an.

Die Königin musterte mich ungläubig. »Eine letzte Chance, Luke Dillon. Sag mir, dass du mich ewig lieben wirst, und ich verschone dich.«

Luke schüttelte nur den Kopf, eine kaum merkliche Bewegung an meiner Wange. Ich löste mich aus seiner Umarmung und trat auf die Königin zu. »Ihr könnt niemanden zwingen, Euch zu lieben – versteht Ihr das nicht? Ihr könnt jemanden zwingen, für Euch zu töten. Ihr könnt sie zwingen, sich Euch zu unterwerfen. Aber Ihr könnt niemanden zwingen, Euch zu lieben!«

»Meine Untertanen lieben mich! Ich zwinge sie nicht zum Gehorsam!«, kreischte die Königin.

Eleanor zog die Augenbrauen hoch.

Ich nutzte diese Geste, die mir bedeutungsvoll erschien. »Beweist es. Beweist es mir.«

»Du wirst sterben, Kleeauge«, fauchte die Königin. Dann schrie sie mit schriller Stimme ihre Untertanen an, so laut, dass jeder Hauch von Musik, Lachen und Tanz jäh durchbrochen wurde. Magie hing in dieser seltsamen Nacht in der Luft. »Seht ihr mich, meine Liebsten? Erkennt ihr meine Schönheit? Und jetzt seht euch das Kleeauge an – seht nur, wie gewöhnlich sie ist, wie langweilig, wie einfach! Sie ist nichts, und doch behauptet sie, dass meine Untertanen mich nicht liebten!«

Ein Lächeln breitete sich allmählich über Eleanors Gesicht. Mit jedem Wort der Königin wurde es breiter und schöner, bis es geradezu qualvoll wurde, sie anzusehen.

Die Königin hob die Arme und kreischte mit einer Stimme wie Sommerblitze: »Wählt eure Königin!«

Die Nacht war still. So still, dass ich die Zikaden in der Wiese auf der anderen Straßenseite hören konnte, und die Frösche, die in der Schlucht hinter der Schule quakten.

Plötzlich stürmten die Feen auf die Königin ein. Eine einzige, wildgewordene Masse aus schimmernden Leibern und Flügeln, Schnäbeln und Klauen riss mich von Luke los. Der Lärm war unerträglich, es wurde geschrien, gelacht und geknurrt. Ich wusste nicht, was hier geschah, und konnte weder Luke noch die Königin noch sonst jemanden sehen.

Ein Schrei jedoch hallte lauter als alle anderen – ein hohes, heulendes Wehklagen, das nicht enden wollte und dessen Wildheit mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein großgewachsenes Feenwesen, an dessen Schultern zotteliges Fell wuchs, stakste mit einer Hand voll blonder Haare in der mächtigen Faust an mir vorbei. Lange, blonde Haare mit einem roten Klumpen an einem Ende. Erst als ich ein Grüppchen zarter, schlanker Feen sah, die sich gegenseitig eine Hand zuwarfen, begriff ich. Blut tropfte von der Hand. Dann entdeckte ich zwei Feen von der Farbe des Himmels, die an beiden Enden eines langen Fetzens vom Kleid der Königin zerrten.

»O Gott.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Eleanor neben mir gab einen vage belustigten Laut von sich.

Ein riesiges Geschöpf mit gespitzten Pferdeohren hielt eine grausige Trophäe hoch über seinen Kopf, und die wilde Menge johlte befriedigt.

Sie haben sie getötet.

»Dee.« Luke schob sich an Eleanor vorbei und nahm mich beim Arm. »Geht es dir gut? Ich dachte schon …« Er verstummte, als ein drachenähnliches Geschöpf mit einem Arm in der langen Schnauze vorüberglitt. Lukes helle Augen folgten ihm durch die Menge.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie sie töten würden.«

»Und ich dachte, das wärst du.« Plötzlich merkte ich, dass Luke zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, erschüttert wirkte. »Ich habe jemanden eine Hand herumtragen sehen und …«

»Hör auf. Mir fehlt nichts. Es ist nichts passiert.« Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung einmal ihn zu trösten, ihn zu stützen. »Was geschieht jetzt?«

Ein wunderschönes männliches Feenwesen hatte für Ruhe gesorgt und reckte nun den blutigen Stirnreif der Königin hoch über seinen Kopf. Seine Stimme klang wie tausend Stimmen auf einmal, als er sagte: »Wir haben unsere Königin gewählt.«

Er schritt durch die Menge, und die Feen machten ihm Platz. Mit der grausigen Krone, an der noch das Blut der Königin klebte, kam er direkt auf mich zu. Ich mochte mir ihr widerliches Gewicht auf meinem Kopf nicht einmal vorstellen. Ich schauderte, worauf Luke meinen Arm noch fester umschloss.

O Gott! Nein!

Doch er kam unerbittlich durch die Menge auf mich zu.

Nein. Nicht ich. Nicht ich, flehte ich fieberhaft. Jede andere, aber nicht ich.

Er blieb vor mir stehen, und ich sah Blut von dem Stirnreif auf seinen Arm tropfen.

Nicht ich.

Er trat vor und setzte den Stirnreif Eleanor auf den Kopf. »Lang lebe die Königin.«

»Oh, das werde ich«, sagte Eleanor.
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Buch Sechs

Viele haben ihr Lieb’ verlassen

und können sie nicht vergessen.

Ich seh euch voller Mitleid an,

denn ich habe selbst erlebt,

welche Pein sich im Herzen erhebt,

die kein Sterblicher heilen kann.

»THE CURRAGH OF KILDARE«



Zweiundzwanzig

Es herrschte Schweigen, als Eleanor sich zu uns umwandte. Über ihrer Schulter zog der Mond langsam über den Himmel, und die Vögel auf seiner Oberfläche flatterten und zitterten noch immer. Ihr silbriger Schein vermischte sich mit dem hässlichen Gelb der Straßenlaternen.

»Ich habe lange darauf gewartet«, sagte Eleanor schließlich, kniete sich hin und hob den Seelenkäfig so anmutig auf, wie kein Mensch es vermocht hätte. »Luke Dillon, du hast der letzten Königin gedient, nicht dieser. Nimm deine Seele, mein Schatz.«

»Danke«, sagte ich.

»Das ist kein Geschenk«, sagte Luke tonlos.

Eleanors Lächeln war ebenso schön wie furchterregend. »Du warst schon immer ein so kluger Junge. Willst du sie nun haben oder nicht, mein Lieber? Du hast so hart dafür gearbeitet.«

Luke ließ meine Hand los und nahm ihr den Käfig ab. Er kehrte zu mir zurück und stellte den Käfig zwischen uns ab, als gehörte er uns beiden. »Was hat Deirdre zu erwarten?«

Eleanor zuckte mit den Schultern. »Ein extrem langweiliges Leben, nehme ich an. Hässliche Kinder. Midlife Crisis. Bettpfanne. Tod.«

»Du wirst ihr nichts tun?«

Eleanor lächelte mich an, als gefiele ihr der Gedanke, doch sie schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich, mein Lieber. Es gibt zu viele andere amüsante Dinge zu tun.« Sie ließ den Blick über ihre Feen schweifen und klatschte in die Hände. »Da wir gerade davon sprechen, meine Hübschen, wo bleibt denn die Musik? Ist heute nicht Mittsommer?«

Und damit wirbelten sie in die Nacht um uns hinaus und erfüllten den Parkplatz wieder mit ihrer Musik. Eleanor lächelte wohlwollend. »Nun, Deirdre, möchtest du dem Galloglass nicht seine Seele zurückgeben? Er kann den Blick gar nicht davon abwenden.«

Das stimmte. Immer wieder schweifte Lukes Blick zu dem Vogel, und auch der Teil von mir, der in ihm steckte, wurde davon angezogen.

Beinahe hasste ich den Vogel. Er bedeutete Abschied. Aber vor allem hasste ich es, nicht zu wissen, was mit ihm geschehen würde, wenn er seine Seele zurückbekam. Hatte Eleanor recht? Würde er für die Sünden der letzten Königin bezahlen müssen?

»In irischen Liedern stirbt der Held am Ende immer, ist dir das noch nicht aufgefallen?« Lukes Stimme war kaum hörbar. Er hockte sich hin, um seine Seele zu betrachten, und ich sah die leuchtend weiße Taube in seinen Pupillen gespiegelt.

»Wartet!«, rief Una, die aus der Aula getanzt kam, dicht gefolgt von Brendan, der James auf den Armen trug, als sei er federleicht. Er trat so dicht an mich heran, wie er es wagte, und legte James auf den Asphalt.

»Lebt er?«, fragte ich und eilte zu ihm, kniete mich hin und sah, wie sich seine Brust hob und senkte. Ich hielt die Hand vor seinen Mund und spürte seinen warmen Atem.

»Ich halte das immer noch für einen Fehler.« Brendan schüttelte den Kopf. »Aber noch lebt der Pfeifer, ja.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Luke. »Was wird aus Luke Dillon?«

Luke blickte mich über die Million Kilometer hinweg an, die uns trennten. Ich glaubte zu sehen, dass er sich fürchtete. »Was wird aus mir, Dee?«

Ich holte tief Luft. Ganz gleich, was jetzt geschah, ich konnte nicht gewinnen. Aber vielleicht musste ich auch nicht ganz verlieren. Ich sah Brendan an. »Weißt du noch, was du an jenem Abend gesagt hast, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«

»Er erinnert sich an alles«, warf Una ein. »Er ist wie ein Elefant.«

Brendan hob die Hand. »Halt den Mund.« Er wandte sich mir zu. »Was habe ich denn gesagt?«

»Du hast gesagt, Luke hätte früher … dass er in der Vergangenheit schon mit euch gespielt hätte«, stammelte ich, weil es mir schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. »Du hast gesagt, er sei wie ihr, oder euch zumindest ähnlicher als die meisten Menschen. Und …« Mein Blick huschte zu Tom dem Reimer, der nicht weit entfernt stand und uns beobachtete. »Und Tom hat gesagt, dass Menschen, die bei den Feen leben, nicht sterben. Wenn ich ihm seine Seele zurückgebe – meint ihr, er hätte eine Chance, zu beweisen, wo seine Seele hingehört …«

Lukes Blick huschte von mir zu Brendan. Ich wusste noch nicht einmal, ob er das wollte, was ich für ihn auszuhandeln versuchte. Vielleicht würde es für ihn nur bedeuten, dass er ein Gefängnis gegen das nächste eintauschte. Dann schaute er von Brendan zu Una. »Darf ich bei euch bleiben?«

Brendan sah ihn stirnrunzelnd an. Als er endlich sprach, schien er seine Worte sehr sorgfältig zu wählen. »Du warst so lange vom Eisen umgeben.«

»O ja«, stimmte Una zu, während Luke wie erstarrt neben mir stand.

Brendans Miene verdüsterte sich noch mehr. Langsam breitete sich ein angewiderter Ausdruck über sein Gesicht, bei dessen Anblick sich mir der Magen umdrehte. »Du stinkst danach. Nach widerlichem Eisen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir …«

Una kicherte, und Brendan stieß sie mit dem Ellbogen an. Er wandte sich wieder Luke zu. »Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird. Es tut mir leid.«

Luke öffnete den Mund, doch in diesem Moment begann Una zu lachen, ein wunderschönes, albernes Lachen. Sie wurde so davon geschüttelt, dass sie in die Knie ging und sich mit der Hand auf dem Boden abstützen musste. »Brendan, mein Liebster, Luke Dillon glaubt dir«, japste sie schließlich.

Luke schnitt Una eine Grimasse und blickte wieder zu Brendan auf. »Machst du dich über mich lustig?«

Der Abscheu auf Brendans Gesicht wich einem ungezwungenen Lächeln. »Du und deine Flöte braucht nicht erst zu fragen, ob ihr zu uns gehört, Luke Dillon. Es wäre uns eine Ehre. Du bist viel mehr Fee als Mensch.«

Una rümpfte die Nase. »Aber viel leichtgläubiger.«

Luke gab einen leisen Laut von sich, der Traurigkeit oder Dankbarkeit hätte ausdrücken können – ich wusste es nicht.

Das war so unfair. Nach allem, was wir getan hatten, nach allem, was geschehen war, hätte ich es verdient, mit ihm zusammenbleiben zu dürfen. Aber es gab keinen fairen Weg.

»Tu es«, sagte Una. »Hör auf, Trübsal zu blasen. Dir bleibt noch die restliche Mittsommernacht mit ihm. Wir sind so lange hier wie die Musik.«

Ich wandte mich von James ab und ging zu dem Käfig. Luke küsste mich auf die Wange, die Stirn, den Mund. »Ich danke dir dafür, dass es so viel bedeutet hat«, flüsterte er.

Eleanor trat mit ihrer blutigen Krone zu uns und zückte ihren langen, weißen Dolch.

»Wahrlich«, sagte sie ehrfürchtig, »dies war ein wunderbares Spiel.« Sie reichte mir den Dolch. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass ich damit den Käfig öffnen sollte.

Eilig fuhr ich mit der Klinge über die Oberseite des Käfigs. Die gebogenen Gitterstäbe schnellten nach außen, während die Taube am Boden verängstigt mit den Flügeln schlug. Durch die hauchzarte Haut konnte ich ihr Herz pochen sehen.

»Psst«, flüsterte ich. Ich griff hinein und schob behutsam ihre Flügel an den Körper. Sie war unvorstellbar leicht, so dass ich fürchtete, sie könnte sich in meinen Händen auflösen, wenn ich sie zu fest hielt. Ich schaute zu Luke hoch. Sein Blick war fest auf meine Augen geheftet.

Die Seele in meinen Händen strebte zu Luke, und ich ließ sie meine Finger zu seiner Brust führen. Ich stellte mir den Luke von früher vor, jung und lebhaft und fröhlich grinsend, und dachte an alles, was wir hätten haben können. Ich wollte etwas wie »Leb wohl« sagen, aber was gab es letztendlich schon zu sagen, das wir einander nicht schon die ganze Zeit über gesagt hatten? Ich ließ seine Seele in ihn hineinflattern.

Luke schnappte nach Luft und blinzelte, und als er die Augen wieder aufschlug, war er lebendig. So lebendig mit seinen strahlenden Augen und dem unbeschwerten Gesicht – und mir wurde klar, dass ich diesen Luke gar nicht kannte. Er grinste mich an, dieses fremde, junge, wilde Wesen, und küsste mich stürmisch.

Una trat zu uns und legte Luke eine Hand auf die Schulter. »Du bist jetzt einer von uns. Durch Musik bist du gebunden. Die Musik besitzt dich. Die Musik ist dein Leben.«

Luke sah mich an. »Heute Nacht bin ich so lange hier wie die Musik, hübsches Mädchen. Hol deine Harfe.«
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Leanan Sidhe



Die Jägerin zu sein, daran war ich gewöhnt. Wenn ich etwas sah, das ich wollte, stellte ich ihm nach, witterte es, holte es mir.

Mit »es« meine ich natürlich »ihn«. Ich mochte sie jung, begabt, männlich. Je hübscher, desto besser. Versüßte mir die ganze Sache. Ich musste sie mir schließlich anschauen, bis sie starben. Da war es selbstverständlich angenehmer, wenn sie gut aussahen.

Ich war nicht grausam. Ich war großzügig. Jeder von ihnen bettelte mich geradezu um das an, was ich ihm dann gab: Schönheit, Inspiration, Tod. Ich verwandelte ihr gewöhnliches Leben in etwas Außergewöhnliches. Ich war das Beste, was jedem Einzelnen von ihnen passieren konnte.

Ja, eigentlich war ich weniger eine Jägerin, mehr eine Wohltäterin.

Aber heute, in diesem herbstlichen Wald, war ich keines von beidem. Jemand hatte mich herbeigerufen, mich aus meiner nicht greifbaren Gestalt in einen richtigen Körper gezogen. Ich sah hier niemanden, konnte aber noch die Überreste eines Zaubers riechen. Ich konnte meine Schritte im trockenen Laub hören, und das Geräusch machte mich nervös. Ich fühlte mich verletzlich in diesem blutroten Wald, kam mir laut und allzu sichtbar vor in meiner Gestalt als Menschenmädchen. Daran war ich nicht gewöhnt. Überall um mich roch es nach verbranntem Thymian und schwelenden Blättern, nach Beschwörungszaubern und Herbstfeuern. Sobald ich den ersten menschlichen Gedanken zu fassen bekäme, würde ich mich daran festkrallen und von hier verschwinden.

»Hallo, Fee.«

Ich drehte mich um, gerade rechtzeitig, um noch den Eisenstab zu erblicken, der mir durchs Gesicht gestoßen wurde.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Kannst du noch hellsehen? Kannst du unsere zukunft an der t-a sehen? Ich habe das gefühl, alles aus dem letzten sommer verfolgt uns noch. Ich dachte, es sei vorbei.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



Musik ist mein Leben.

Ich hatte sämtliche Broschüren der Thornking-Ash School of Music gelesen, ehe ich mich beworben habe. Darin wurde behauptet, die Schule würde unsere vielversprechenden musikalischen Anlagen fördern. Akademische Herausforderungen sollten uns erwarten. Nach den Versprechungen in den Broschüren würden wir als hochbegabte Superteenager mit Bestnoten von der Highschool abgehen und bräuchten bei der Bewerbung an den besten Universitäten nur noch unser vielfältiges außerschulisches Engagement auf den Tisch zu legen, um den Stich zu machen.

Damals dachte ich: cool. Außerdem ging Deirdre dahin, also musste ich mitgehen.

Aber all das hatte ich gedacht, bevor es wirklich losging. Als ich dann da war, stellte ich fest, dass eine Schule eben doch nur eine Schule ist. Jacke wie Hose. Dasselbe in Grün. Natürlich war ich erst seit sieben Tagen an der Thornking-Ash, also sollte ich der Sache vielleicht etwas mehr Zeit lassen. Aber Geduld war nun mal nicht meine Stärke. Und offen gestanden, war mir einfach nicht klar, weshalb wir uns wegen ein paar Wochenstunden Musiktheorie und der Unterkunft auf dem Campus hinterher von anderen Highschool-Schülern unterscheiden sollten.

Wahrscheinlich hätte ich das anders gesehen, wenn ich Cello oder so was spielen würde, denn dann hätte ich in einer der acht Millionen Orchestergruppen an der Schule mitspielen können. Wenn die Leute von »Musikern« sprachen, meinten sie damit irgendwie nie »Dudelsackspieler«. Wenn ich die Wörter »Folkmusiker« oder »Sackpfeifer« noch ein einziges Mal hören müsste, würde ich jemanden schlagen.

Jedenfalls waren wir (meine Mitschüler und ich) an den Tagen eins bis sechs damit beschäftigt, uns zu »orientieren«. Wir lernten, wo welcher Unterricht stattfand, wie die Lehrer hießen, wann man im Speisesaal zu essen bekam und dass die Tür zu meinem Wohnheimzimmer im dritten Stock klemmte. Am fünften Tag kannte ich mich aus. Am sechsten war mir bereits alles vertraut.

Am siebten Tag wurde mir langweilig. An jenem Abend setzte ich mich ins Auto meines Bruders und hörte Musik, in der eine ordentliche Portion Wut mitschwang, garniert mit Sehnsucht. Ich hatte mal irgendwo von einer Studie gelesen, bei der Wissenschaftler einer Gruppe Ratten Rockmusik und einer anderen Gruppe Klassik vorgespielt hatten. An die Einzelheiten konnte ich mich nicht erinnern, aber nach ein paar Wochen stiegen die Klassikratten friedvoll die Karriereleiter empor oder trugen Birkenstocks, während die Rockratten zu Kannibalen geworden waren und sich gegenseitig in Stücke gerissen hatten. Ohne die Angabe, welche Band sich die Rockratten anhören mussten, weiß ich nicht, was das beweisen soll. Ich weiß nur: Wenn ich mir zwei Wochen lang ununterbrochen Pearl Jam anhören müsste, würde ich auch meinen Zimmernachbarn fressen.

Ich wusste, dass dies der siebte Abend war, weil ich sieben Striche auf dem rechten Handrücken hatte. Sechs gerade und den siebten schräg hindurch. Ich saß da in meiner eigenen kleinen grauen Welt und drehte die Bässe so auf, dass ich sie in den Pobacken spürte. In den Wohnheimen galt ein strenges Lärmlimit, vor allem für die Stunden des Tages, an denen die Möglichkeit bestand, dass ein Schüler üben könnte. Deshalb war es schwer, hier einen Platz zu finden, an dem man Musik hören konnte. Wenn das keine Ironie war …

Ich sah zu, wie die sinkende Sonne mein Wohnheim in stechend rotes Licht tauchte. Im Gegensatz zu den übrigen Gebäuden auf dem Schulgelände, alles imposante Bauwerke im georgianischen Stil mit Säulenvorbau, waren bei den Unterkünften keine Ambitionen zu erkennen. Es waren eher Kästen mit tausend starren Fensteraugen.

Die Musik im Auto war so laut, dass ich das Klopfen am Fenster erst nicht hörte. Als ich es dann bemerkte, überraschte mich das Gesicht, das zu mir hereinschaute, schon irgendwie: rund, durchschnittlich, unsicher. Mein Zimmergenosse Paul. Er spielte Oboe. Die von der Schule dachten wohl, wir würden uns verstehen, weil unsere Instrumente beide ein Doppelrohrblatt hatten oder so, denn ansonsten hatten wir wirklich nicht viel gemeinsam. Ich kurbelte das Fenster herunter.

»Wollen Sie Pommes dazu?«, fragte ich.

Paul lachte viel zu laut und sah dann ganz so aus, als sei er stolz auf seinen eigenen Wagemut. Ich glaube, er hatte Angst vor mir.

»Mann, das ist echt witzig.«

»Nur eine meiner besonderen Dienstleistungen. Was gibt’s?«

»Ich war gerade auf dem Weg ins Zimmer und wollte die … du weißt schon …« Er wedelte mit einem Notizbuch vor mir herum, als müsste mir das etwas sagen. »… Mathehausaufgaben machen. Willst du noch daran arbeiten?«

»Ob ich will? Nein. Ob ich Hilfe brauche? Ja.« Ich stellte das Radio leiser. Plötzlich merkte ich, dass ich Gänsehaut an den Armen hatte, obwohl es so heiß war. Ich zog den Arm ins Auto. Mein hellsichtiges Unterbewusstsein flüsterte mir Dinge in irgendeiner Sprache zu, die ich nicht verstand. Kalt durchflutete mich die subtile Warnung: Hier geht etwas Merkwürdiges vor. Ich dachte, ich hätte dieses Gefühl hinter mir gelassen, weil ich es seit dem Sommer nicht mehr gespürt hatte. Trotzdem schaffte ich es, Pauls Blick zu erwidern. »Ja, klar.«

Ein Ausdruck der Erleichterung breitete sich auf Pauls Gesicht aus, als hätte er etwas anderes erwartet. Er begann über unseren Mathelehrer und die anderen in der Klasse zu schwafeln. Selbst wenn ich nicht von der Eiseskälte abgelenkt gewesen wäre, die über meine Haut kroch, hätte ich nicht zugehört. Die Leute reden zu viel, und wenn man den Anfang und den letzten Teil von dem hört, was sie sagen, dann ergibt sich die Mitte meistens von allein.

Plötzlich brachte mich ein Halbsatz dazu, meine Aufmerksamkeit wieder auf Paul zu richten. Es war wie eine einzelne Stimme, die sich aus allgemeinem Gemurmel erhebt, und ich drehte den Knopf am Radio ganz herum und schaltete es aus.

»Hast du gerade gesagt ›So singen die Toten‹?«

Paul runzelte die Stirn. »Was?«

»So singen die Toten. Hast du das gesagt?«

Energisch schüttelte er den Kopf. »Nein, ich habe gesagt ›singt man den Ton‹. Ich hatte Singen vom Blatt. Bei …«

Ich öffnete die Autotür und nickte, ehe er zu Ende gesprochen hatte. Obwohl das Radio ausgeschaltet war, hörte ich Musik. Und sie zerrte an mir, erschien mir wichtig auf eine Art, auf die Paul niemals wichtig sein würde. Ich musste mir Mühe geben, um einen vollständigen Satz für ihn zustande zu bringen. »Hey, treffen wir uns doch gleich in unserem Zimmer, ja? Ich brauch noch ein paar Minuten.«

Es war, als hätte dieser falsch gehörte Halbsatz – So singen die Toten – eine Tür geöffnet, durch die ich jetzt Musik wahrnahm. Drängende, beharrliche Musik: eine schwungvolle Melodie in Moll mit einer Menge seltsamer, archaischer Versetzungszeichen. Sie wurde von einer tiefen Männerstimme gesungen, die mich irgendwie an alles erinnerte, was für mich unerreichbar war.

Paul stammelte eine Zustimmung, während ich ausstieg, die Autotür zuschlug und abschloss.

»Ich muss mich beeilen«, sagte ich.

»Ich wusste gar nicht, dass du noch was vorhast«, entgegnete Paul, aber ich war bereits weg.

Ich sprintete über den Parkplatz, vorbei an den quadratischen Wohnheimen, der Yancey Hall mit ihren Buttercremesäulen und dem Brunnen mit dem lachenden Satyr vor der Seward Hall. Meine Turnschuhe machten auf dem mit Backsteinen gepflasterten Weg klatschende Geräusche, und ich folgte dem Lied, gab der Anziehung nach.

Die Musik wurde immer intensiver und vermischte sich mit der Musik, die mich in Gedanken ohnehin ständig begleitete – mit jenem psychischen Gefüge, das mir Orientierung bot, das mir sagte, wo ich mich befand auf der Welt. Der gepflasterte Weg endete, doch ich rannte weiter und stolperte über die unebene, mit hohem Gras bedeckte Wiese. Es fühlte sich an, als spränge ich über den Rand der Welt. Die herbstliche Abendsonne glühte hinter den Hügeln, und mein einziger Gedanke war: Ich komme zu spät.

Aber da war er, wer auch immer er sein mochte: weit entfernt in den Hügeln, schon fast außer Sicht. Er war nicht viel mehr als eine Silhouette, eine dunkle Gestalt von nicht erkennbarer Größe auf einem endlosen Hügel aus gleißendem Gold. Er streckte seitlich die Hände aus und drückte sie gleichzeitig nach unten; die Geste erweckte den Anschein, als wollte er die Erde dazu bringen, anzuhalten. Kurz bevor er sich so weit von mir wegbewegte, dass ich ihn nicht mehr von den fernen, dunklen Bäumen hätte unterscheiden können, blieb er stehen.

Der Gesang ging weiter und war laut auf die Art, wie Musik in Kopfhörern laut ist – er schien von meinem Hirn und für mein Hirn allein geschaffen worden zu sein. Aber jetzt wusste ich irgendwie, dass die Musik nicht für mich bestimmt war. Sie erklang für jemanden oder etwas anderes, und ich hatte lediglich das Pech gehabt, sie auch zu hören.

Ich war zutiefst enttäuscht.

Die männliche Gestalt drehte sich zu mir um und blickte mich einen Moment lang an, von Angesicht zu Angesicht. Ich war gefangen, als wäre ich am Boden festgewachsen: nicht von seinem anhaltenden Gesang, der sich gegen die Musik drängte, die schon in meinem Kopf war, und der mir befahl: Wachse erhebe dich folge mir – sondern von seiner Fremdartigkeit. Von seinen Fingern, die über der Erde ausgebreitet waren und etwas niederzuhalten schienen, von seinen gestrafften Schultern, die Kraft und Unergründbarkeit ausdrückten, aber vor allem von dem mächtigen, dornigen Geweih auf seinem Kopf, das wie Zweige in den Himmel emporragte.

Dann war er plötzlich fort, und ich hatte sein Verschwinden verpasst, als in dem Augenblick die Sonne vom Rand der Hügel fiel und die Welt der Abenddämmerung überließ. Ich blieb allein zurück, ein wenig außer Atem, und spürte meinen Pulsschlag in der Narbe über meinem linken Ohr. Ich starrte auf die Stelle, an der er gestanden hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich diese gehörnte Gestalt lieber nie gesehen hätte, um einfach so weitermachen zu können wie zuvor. Oder wünschte ich mir eher, ich wäre früher hier gewesen, um herausfinden zu können, warum ich jetzt wieder Wesen wie ihn sah?

Ich wandte mich ab, um zur Schule zurückzugehen, als mich irgendetwas von der Seite rammte. Ein fester Körper stieß mich beinahe um, ich rang um mein Gleichgewicht.

Der Besitzer dieses Körpers japste: »O Gott, tut mir leid!«

Die Stimme klang schmerzlich vertraut. Deirdre. Meine beste Freundin. Konnte ich sie immer noch so bezeichnen? Ich keuchte: »Ist schon gut. Ich brauche schließlich nur eine Niere.«

Errötend fuhr Dee herum und setzte so schnell eine neue Miene auf, dass ich den früheren Ausdruck nicht mehr erkennen konnte. Ich hatte Dee – ihr schmales, blasses Gesicht, beherrscht von grauen Augen – schon so oft in Gedanken betrachtet, dass es mir seltsam vorkam, sie jetzt ganz normal anzuschauen.

»James. James! Hast du sie gesehen? Sie müssen direkt an dir vorbeigekommen sein!«

Mühsam riss ich mich zusammen. »Wer sind sie?«

Sie trat einen Schritt von mir zurück, kniff die Augen zusammen und sah zum Hügel, der in der Dämmerung lag. »Die Feen. Es waren … ich weiß nicht genau – vier? Oder fünf?«

Langsam, aber sicher machte sie mich nervös. Sie bewegte sich so schnell, dass ihr zotteliger Pferdeschwanz in kleinen Kreisen herumschwang. »Okay, Dee, bleib mal ganz still stehen, bitte. Ich werde noch seekrank. Also – Feen? Schon wieder?«

Dee schloss einen Moment lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wirkte sie etwas normaler, mehr wie sie selbst. Nicht so hektisch. »Dumm von mir. Ich bin wohl nur erschrocken. Aber es kommt mir so vor, als würde ich sie überall sehen.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sie auch nur anzuschauen tat irgendwie weh auf eine Art, die ich ganz vergessen hatte. Es fühlte sich so ähnlich an wie ein Splitter – nicht wenn man ihn sich einzieht, sondern dieser zähe Schmerz, nachdem er entfernt worden ist.

Sie schüttelte den Kopf. »Wie dämlich kann man eigentlich sein? Im Ernst: Ich habe dich ewig nicht mehr gesehen, aber es vergehen keine fünf Minuten, und ich jammere dir was vor. Ich sollte vor Freude im Kreis herumspringen. Ich … Es tut mir leid, dass ich dich bisher nicht besucht habe.«

Eine Sekunde lang hatte ich geglaubt, dem »Es tut mir leid« würde etwas anderes folgen. Etwas ungeheuer Bedeutsames, mit dem sie in irgendeiner Form zu erkennen gab, dass ihr bewusst war, wie sehr sie mich verletzt hatte. Als das nicht kam, hätte ich am liebsten geschmollt und dafür gesorgt, dass sie sich mies fühlte, aber das brachte ich nicht fertig. Stattdessen kam ich ihr zur Rettung, weil ich eben ein galanter Idiot bin, der auf Schmerz und Bestrafung steht. »Na ja, in der Broschüre steht, dass der Campus über sechs Hektar groß ist. Da hätte es Jahre dauern können, bevor wir uns mal über den Weg laufen.«

Deirdre biss sich auf die Lippe. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie heftig der Stundenplan hier ist. Aber – hey. Es tut richtig gut, dich zu sehen.«

Ein langer, unbehaglicher Augenblick folgte, in dem normalerweise eine Umarmung stattgefunden hätte – vor dem vergangenen Sommer. Vor Luke und lange vor dieser SMS, die ich ihr geschickt hatte. Die SMS, die keiner von uns beiden vergessen konnte.

»Du bist ganz braun gebrannt«, sagte ich. Das war eine Lüge: Dee wurde nie braun.

Dee lächelte schief. »Und du hast dir die Haare schneiden lassen.«

Ich strich mir über den Kopf und erlaubte meinen Fingern, die frische Narbe über meinem Ohr zu betasten. »Sie mussten die Stelle rasieren, um sie zu nähen. Ich habe dann alles abgeschnitten, damit der Rest dazu passt. Eigentlich wollte ich mir am Hinterkopf meine Initialen einrasieren, aber – das wird dich sicher schockieren – mir ist erst da klargeworden, dass meine Initialen JAM ergeben. Und als Marmelade herumzulaufen fand ich demütigend.«

Dee lachte. Das freute mich in absurdem Maße. »Es steht dir irgendwie«, sagte sie, doch ihr Blick war auf meine Hände und die Wörter gerichtet, mit denen beide bis hinauf zum Handgelenk vollgekritzelt waren. Mehr Tinte als Haut.

Ich wollte wissen, wie es ihr ging, wollte sie nach den Feen fragen, nach der SMS, aber anscheinend brachte ich nichts von Bedeutung heraus. »Jedenfalls besser, als es dir stehen würde.«

Sie lachte wieder. Es war kein echtes Lachen, aber das war okay, denn ich hatte auch nicht rasend komisch sein wollen. Ich hatte bloß irgendetwas antworten müssen.

»Was tun Sie hier?«

Dee und ich fuhren herum, und vor uns stand eine der Lehrerinnen: Eve Linnet, Dramatische Literatur. Im fahlen Licht wirkte sie wie ein kleines, blasses Gespenst. Ihr Gesicht wäre vielleicht hübsch gewesen, wenn sie nicht so finster dreingeblickt hätte. »Dieser Teil gehört nicht mehr zum Schulgelände.«

Irgendetwas erschien mir falsch, aber ich brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, was das war. Sie war aus Richtung der Hügel gekommen, nicht von der Schule her.

Linnet reckte den Hals, als hätte sie Deirdre eben erst bemerkt. Dees Wangen waren so rot, als wären wir bei etwas Verbotenem erwischt worden. Mit scharfer Stimme fügte Linnet hinzu: »Ich weiß nicht, von was für Schulen Sie beide kommen, aber hier wird so etwas nicht geduldet.«

Vor dem vergangenen Sommer hätte ich irgendeinen Witz über Dee und mich gemacht – so sei das gar nicht, ich sei ihr seit meiner Geburt als Liebessklave verpflichtet, oder es sei nichts passiert, weil Dee von einer geheimnisvollen chemischen Substanz in meiner Haut abgestoßen werde. »So ist das aber nicht«, sagte ich stattdessen lahm.

Ich wusste, dass meine Antwort schuldbewusst klang, und sie war offenbar derselben Meinung, denn sie erwiderte: »Ach nein? Was haben Sie dann so weit hier draußen zu suchen?«

Das war die Idee. Ich schaute an ihr vorbei zu den Hügeln, und sie folgte sofort meiner Blickrichtung. »Wir haben auf Sie gewartet.«

Dee starrte mich an, doch nicht auf die Art, wie Linnet es tat. Linnet sah zornig aus, vielleicht auch ängstlich. Sie schwieg eine Weile und erklärte schließlich: »Ich glaube, keiner von uns sollte jetzt hier draußen sein. Wir gehen zu den Wohnheimen zurück, und ich werde einfach vergessen, dass wir uns begegnet sind. Das wäre doch eine scheußliche Art, das Schuljahr zu beginnen – mit Schwierigkeiten.«

Als Linnet sich umdrehte, um uns zur Schule zurückzuführen, warf Dee mir einen bewundernden Blick zu. Nickend und mit den Augen rollend, wies sie auf Linnet, was unmissverständlich ausdrückte: Die spinnt!

Ich zuckte mit den Schultern und gestand Dee ein halbes Grinsen zu. Allerdings glaubte ich nicht, dass es irgendwelche Zweifel an Linnets Geisteszustand gab. Ich glaubte vielmehr, dass ich nicht der Einzige war, der dieser Musik bis in die Hügel gefolgt war.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Gestern abend war’s komisch. Wir können nicht reden wie früher, das fehlt mir. Nicht dass du hören möchtest, woran ich denke. Luke z.b. Jetzt weiß ich, was liebeskummer bedeutet. Wenn ich an ihn denke, wird mir speiübel.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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[home]

James



Tag elf (11) (onze), den Strichen auf meiner linken Hand nach zu schließen. Die erste Woche – ganz schüchterne Vorstellungsrunden in den einzelnen Kursen und locker-flockige Hausaufgaben – war vorbei, und die zweite Woche zeigte nun Zähne. Da kamen sie zum Vorschein, die gigantischen Hausarbeiten, die vollgeschriebenen Tafeln und das allgemeine Ächzen und Stöhnen, was eben so zu einer Highschool gehört. Es war schon komisch: Im Stillen hatte ich tatsächlich gedacht, eine Schule voller Musikstreber würde anders sein als eine normale Highschool. Aber eigentlich bestand der einzige Unterschied darin, dass sich unsere Rollen danach bestimmten, wo wir im Orchester saßen. Blechbläser: Deppen. Holzbläser: Snobcliquen. Streicher: Superstreber, die sich zu absolut jeder Frage meldeten. Schlagwerk: Klassenclowns.

Sackpfeifer: ich.

Der einzige Unterricht, an dem sich in der zweiten Woche nicht viel änderte, war Englisch bei Mr.Sullivan: erste Stunde am Dienstag, Donnerstag und Samstag. Koffein war selbst mitzubringen. Er erlaubte uns, im Klassenzimmer Kaffee zu trinken. Alles andere wäre aber auch ungeheuer scheinheilig gewesen.

Sullivan hatte das Schuljahr damit begonnen, dass er auf seinem Schreibtisch saß und während des Unterrichts auf der Stereoanlage Musik laufen ließ. Die anderen Lehrer ließen es erst locker angehen, knöpften den Kragen in der zweiten Woche wieder zu und machten Ernst. Sullivan hingegen blieb derselbe, ein junger, dünner, knochiger Botschafter für Shakespeare und Kollegen. Schon in der ersten Woche hatte er uns mörderisch viel Lesestoff aufgegeben, und auch daran änderte sich nichts. Das hätte uns vielleicht mehr ausgemacht, wenn er uns nicht erlaubt hätte, Kaffee zu trinken, unsere Tische so herumzurücken, wie wir sie haben wollten, und nötigenfalls zu fluchen.

»Wir werden uns mit Hamlet beschäftigen«, verkündete Sullivan an Tag elf. Er hielt einen riesigen Thermobecher in der Hand, der Kaffeeduft im ganzen Raum verbreitete. Ich hatte ihn noch nie ohne Kaffee gesehen. Als einer der jüngsten Lehrer wohnte er auf dem Schulgelände und war gleichzeitig Betreuer unseres Wohnheims. Es hieß, seine Frau habe ihn wegen des Geschäftsführers einer Firma verlassen, die Mein kleines Pony oder so einen Mist herstellte. Im Flur vor seinem Zimmer roch es ständig so, als betrete man gleich einen Kaffeetempel. »Wie viele von euch haben das Stück schon gelesen?«

Die Klasse war klein, sogar nach den Standards der Thornking-Ash: acht Schüler. Niemand hob die Hand.

»Banausen«, meinte Sullivan freundlich. »Na ja, es ist wahrscheinlich besser, dass ihr alle Hamlet-Jungfrauen seid. Ich nehme doch an, ihr habt zumindest von dem Stück gehört.«

Zustimmendes Gemurmel. Ich hatte Hamlet nicht gelesen, stand aber mit Shakespeare auf gutem Fuß. Von dem Moment an, da ich »Die ganze Welt ist eine Bühne und alle Frauen und Männer bloße Spieler« gehört hatte, fand ich Shakespeare echt okay. Ich hatte keine Fanposter von ihm an der Wand oder so, aber wenn wir uns im Flur begegnet wären, hätten wir einander sicher zugenickt.

Sullivan fuhr fort: »Gut, fangen wir also ganz von vorn an. Was fällt euch ein, wenn ihr ›Hamlet‹ hört? Nein, Paul. Ihr braucht euch nicht zu melden. Redet einfach drauflos.«

»Tragödie«, sagte Eric. Genau genommen war Eric kein Schüler, sondern Hilfslehrer. Jedenfalls war er uns als Assistant Teacher vorgestellt worden, aber ich hatte noch nie erlebt, dass er Sullivan bei irgendwas assistiert hätte. »Ich meine, das ist doch eine, oder?«

Diese Antwort war dermaßen platt, dass der Rest der Klasse sich sofort entspannte. Die Messlatte lag damit so niedrig, dass wir so ziemlich alles in den Raum werfen konnten.

»Geister«, sagte Megan. Sie war Sängerin. Sänger irritierten mich ein bisschen, weil es schwierig war, sie in die orchestralen Persönlichkeitsgruppen in meinem Kopf einzusortieren.

»Sein oder nicht sein!«, rief Wesley, der ebenfalls Paul hieß und seinen Nachnamen benutzte, damit es keine Verwirrung gab. Es war nett von ihm gewesen, das anzubieten, denn mein Zimmergenosse Paul hieß mit Nachnamen Schleiermacher, und diesen Namen konnte ich kaum buchstabieren, geschweige denn mehrmals täglich aussprechen.

»Alle sterben irgendwann«, fügte Paul hinzu. Irgendwie erinnerte mich das an die gehörnte Gestalt hinter dem Schulgelände.

»Selbstmord«, sagte ich, »und Mel Gibson.«

»Mel Gibson?«, fragte Eric hinter mir.

Sullivan zeigte mit dem Finger auf mich. »Du hättest dich vorhin melden sollen, Morgan. Du kennst Hamlet ja doch!«

»Danach haben Sie nicht gefragt«, entgegnete ich. »Sie haben gefragt, ob wir es gelesen haben. Ich habe einen Teil des Films im Fernsehen gesehen. Und ich fand, dass Mel Gibson im Kilt besser war.«

»Was eine hervorragende Überleitung ist. Die Sache mit dem Film, meine ich, nicht das mit dem Kilt. Wir werden uns zuerst den Film anschauen – nicht die Version mit Mel, tut mir leid, James – und anschließend das Stück lesen.« Sullivan deutete auf einen Fernseher hinter sich. »Deshalb habe ich auch den da mitgebracht. Nur …«

Er sah sich im Raum um und betrachtete unsere Tische, die wir in einem Kreis um ihn herum aufgestellt hatten. Dann blickte er uns an, die wir an seinen Lippen hingen und auf seine weisen Worte warteten. »Nur fürchte ich, dass ihr euch den Hintern platt sitzt, wenn ihr euch auf diesen Stühlen einen ganzen Film anschaut. Wir brauchen etwas Besseres. Wer von euch hat ordentlich Kraft in den Armen?«

Wir holten also zwei Sofas aus dem Aufenthaltsraum im ersten Stock. Je vier von uns schleppten eine Couch den Flur entlang, an den geschlossenen Türen der anderen Unterrichtsräume vorbei und in unser Klassenzimmer. Sullivan half uns, sie an die Wand zu schieben und die Jalousien zu schließen, damit sich nichts auf dem Bildschirm spiegelte. Es wurde dunkel im Raum, und man konnte beinahe vergessen, dass es früher Vormittag war.

Wir quetschten uns auf die Sofas. Neben uns drehte Sullivan seinen Stuhl mit der Rückenlehne nach vorn und setzte sich. Wir sahen uns das erste Viertel von Hamlet an (der sich selbst viel zu ernst nahm), und Sullivan ließ uns über die melodramatischeren Stellen herziehen (also praktisch alle). Zum ersten Mal, seit ich angekommen war, hatte ich das Gefühl, irgendwie auch dazuzugehören.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Als ich die feen gesehen habe, dachte ich, evtl. sehe ich auch luke. Aber sie waren nicht echt. Es ist so seltsam hier. Wie wenn du glaubst, du kommst in den himmel, aber wenn du da bist, stellst du fest, du bist in cleveland.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



Ein weiterer schmerzlich schöner Herbsttag im Land der Privatschulen. Hier im Tal waren die Bäume noch grün, aber an einigen Nordhängen der umgebenden Hügel und Berge leuchteten die Blätter schon orangerot und rot. Die Kombination ließ das Bild künstlich wirken, wie die Landschaft um eine Modelleisenbahn. Ich hatte die Stereoanlage im Auto auf »unerträglich laut« gedreht, weshalb ich das Telefon wohl nicht klingeln hörte; erst als ich aus dem Augenwinkel das Display blinken sah, merkte ich, dass mich jemand anrief.

Vielleicht war das endlich Dee.

Ich schnappte mir das Handy vom Beifahrersitz und schaute nach der Nummer. Mom. Seufz. Ich stellte auf Freisprechen und legte das Gerät aufs Armaturenbrett. »Ja.«

»James?«

»Ja.«

»Wer spricht denn da?«

»Dein geliebter Sohn. Die Frucht deines Leibes und die von Dads Lenden, nachdem ich weiß Gott wie lange schon ein schmutziger Gedanke …«

Mom fiel mir ins Wort. »Das hört sich an, als ob du in einem Windkanal steckst.«

»Ich bin im Auto.«

»In einem Windkanal?«

Ich beugte mich vor und rückte das Handy ein Stück näher. »Ich habe auf Freisprechen gestellt. So besser?«

»Kaum. Warum fährst du überhaupt Auto? Es ist doch mitten am Tag, und du hast Schule, oder nicht?«

Ich klemmte das Mobiltelefon zwischen Himmel und Sonnenblende. Vermutlich würde sie immer noch ein lautes Rauschen hören, aber mehr würde ich ihr nicht bieten. »Wenn du das weißt, warum hast du dann angerufen?«

»Schwänzt du etwa?«

Ich kniff die Augen zusammen und las die Straßenschilder. Auf einem kleinen Schild mit der Aufschrift »Gallon, VA, historisches Stadtzentrum« (das VA fand ich ziemlich überflüssig, denn wer bis hierher gekommen war, müsste längst wissen, dass er sich im Bundesstaat Virginia befand) zeigte ein Pfeil nach links. »Nein, Mom. Schwänzen ist was für Loser, die nirgends Arbeit finden und direkt in den Knast wandern.«

Mom machte eine kurze Pause, denn sie erkannte ihre eigenen Worte; ich hatte sie außerdem mit Fistelstimme und in ihrem leichten schottischen Akzent vorgetragen. »So ist es«, erwiderte sie dann. »Also, wo fährst du hin?«

Ich betrachtete die malerische, aber ökonomisch mangelhafte Hauptstraße von Gallon und antwortete: »Ich bin unterwegs zum Unterricht. Und ehe du fragst: Es geht um meine Dudelsackstunden. Und ehe du fragst: Nein, die Thornking-Ash hat keinen eigenen Sackpfeifenlehrer. Und ehe du fragst: Nein, ich weiß auch nicht, warum sie einem Schüler ein Stipendium geben sollten, dessen Hauptinstrument der Dudelsack ist, wenn man die Antwort auf Frage Nummer zwei bedenkt.« Schüler der Thornking-Ash mussten für zwei Jahre ein musikalisches Hauptfach belegen, um die Noten zu erhalten, die wir nachher für erfolgreiche Bewerbungen an den Universitäten brauchen würden. Daher die Dudelsackstunden.

»Und wer ist dein Lehrer? Kann er was?« Mom klang zweifelnd.

»Mom. Ich will nicht darüber nachdenken. Das wird nur entsetzlich deprimierend, und du weißt doch, dass ich der Welt gern ein angstfreies, fröhliches Gesicht zeige.«

»Erinnerst du mich bitte noch mal daran, warum du überhaupt dort bist, wenn nicht deiner Musik wegen?«

Das wusste sie verdammt genau, aber sie wollte, dass ich es aussprach. Ha. Ha, ha! Kam gar nicht in Frage. »Gebrauche deine mütterliche Intuition. Hey, ich glaube, ich habe die Adresse gefunden. Ich muss Schluss machen.«

»Ruf mich an«, sagte Mom. »Später. Wenn du nicht mehr so scharfzüngig bist.«

Ich parkte vor dem Musikgeschäft Evans-Brown. Allmählich vermutete ich, dass es in dieser Gegend Tradition war, allem und jedem einen Doppelnamen zu verpassen. »Ist gut. Ich merke mir einen Termin vor. Sagen wir, wenn ich dreißig bin, ja?«

»Halt den Mund.« Moms Stimme war voller Zuneigung, und einen Moment lang wallte mächtiges, kindisches Heimweh in mir auf. »Du fehlst uns. Pass gut auf dich auf. Und ruf mich nachher an. Nicht erst, wenn du dreißig bist.«

Ich versprach es ihr und legte auf. Dann holte ich meinen Dudelsackkoffer aus dem Kofferraum und betrat den Musikladen. Im Gegensatz zu der kränklich grünen Fassade wirkte das Innere warm und einladend mit dem dunkelbraunen Teppichboden und den goldbraunen Wandpaneelen hinter den aufgereihten Gitarren. Ein alter Mann, dem anscheinend die Sechziger nicht gut bekommen waren, saß hinter einem Tresen und las eine Ausgabe des Rolling Stone. Als er zu mir aufblickte, entdeckte ich, dass sein silberfarbenes Haar hinten zu einem straffen kleinen Zopf geflochten war.

»Ich komme zum Musikunterricht«, erklärte ich.

Er betrachtete etwas auf dem Ladentisch. Währenddessen musterte ich die Tätowierungen an seinen Armen; die größte davon war ein Zitat aus einem der radikaleren Songs von John Lennon. Er fragte: »Um wie viel Uhr?«

Ich deutete auf meine Hand. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er meinen Handrücken ab, bis er die entsprechende Notiz gefunden hatte.

»Drei Uhr? Da bist du ja pünktlich.«

Ich warf einen Blick auf die Wanduhr hinter ihm, die zwischen Flyern und Postkarten hing. Danach war es exakt zwei Minuten vor drei. Es ärgerte mich ein bisschen, dass er zur vollen Stunde aufrundete und mein frühes Erscheinen einfach ignorierte, aber ich sagte nichts.

»Nach oben.« Der alte Hippie deutete zur Rückseite des Ladens. »In den Übungsraum, in dem Bill gerade ist. Er ist im Moment der einzige Lehrer hier.«

»Danke, Genosse«, sagte ich, und der Hippie lächelte mich an. Ich stieg die knarrende, mit Teppich belegte Treppe in den ersten Stock hinauf. Dort war es heißer als im Hades, und es roch nach Schweiß und Nervosität. Drei Türen gingen von dem dunklen, schmalen Gang ab, und Bill war hinter Tür Nummer zwei. Ich schob sie ein Stück weiter auf und musterte die Akustikplatten an den Wänden. Die alten Holzstühle sahen aus, als hätten Tigerbabys sie als Kratzbäume benutzt, und ein Mann mit staubgrauem Haar saß auf einem davon.

Er hatte erstaunlich viel Ähnlichkeit mit George Clooney. Ich dachte kurz daran, ihm das zu sagen, fand aber dann, dass das zu dreist wäre. »Hola. Ich bin James.«

Er stand nicht auf, lächelte aber einigermaßen nett, gab mir die Hand und deutete auf den Stuhl gegenüber. »Ich bin Bill. Wie wär’s, wenn du deine Übungspfeife herausholst und mir etwas vorspielst, damit ich weiß, wo du stehst? Es sei denn, du bist nervös – wir können uns auch ein bisschen unterhalten, aber eine halbe Stunde Musikunterricht ist ziemlich kurz.«

Ich stellte den Koffer ab, kniete mich daneben und ließ die Verschlüsse aufschnappen. »Nein, das passt schon.« Während ich neben meinem Instrument nach der Übungspfeife kramte, blickte ich zu Bill auf. Er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und las die Aufkleber, mit denen mein Koffer verziert war. Solange er sich mit dem beschäftigte, auf dem Vorsicht, wenn du auf Drachen triffst, denn mit Ketchup schmeckst du besonders lecker stand, betrachtete ich Bill genauer. Seine Übungspfeife lag neben seinem Stuhl. Sie war neu und glänzte; meine war zerschrammt, und bunte Klebebandstückchen verdeckten einige der Löcher teilweise, damit sie genau richtig gestimmt war. Seine Schultern waren gerade; bei mir stand immer eine etwas höher als die andere, weil ich so viel Dudelsack spielte. Sein Dudelsackkoffer schien noch fast neu zu sein; meiner sah aus, als wäre er schon ein paarmal durch die Hölle gegangen. Allmählich bekam ich den Eindruck, dass das hier Zeitverschwendung war – vor allem, als sich beim Anblick meiner Übungspfeife seine Augen weiteten.

Ich legte den Practice Chanter zurück in den Koffer. Diese Übungspfeife ist eine dünne Plastikversion der Spielpfeife an einem echten Dudelsack, und ihr größter Vorzug liegt darin, dass sie etwa tausendmal leiser ist als die echte – womit das Risiko tausendmal geringer ist, beim Üben innerhalb von Gebäuden gesteinigt zu werden. Vom Kraftaufwand her ist sie auch viel leichter zu spielen: Man erspart sich das ganze Geschnaufe und Gepuste, um den Sack aufzublasen. Außerdem klingt sie wie eine sterbende Gans; wenn man wirklich Eindruck machen will, muss man den richtigen Dudelsack nehmen. Deshalb griff ich nun danach. »Äh, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich stattdessen etwas auf dem Dudelsack spiele? In der Schule finde ich nur schwer einen Platz zum Üben, und ich habe das Gefühl, ich habe das Ding ewig nicht mehr aus dem Koffer geholt.«

Bill blickte ein wenig überrascht drein, zuckte aber mit den Schultern. »Sicher, es sind gerade keine anderen Schüler da. Mach das, womit du dich am wohlsten fühlst. Was willst du denn spielen?«

»Weiß ich noch nicht genau.« Ich holte meine Sackpfeife heraus. Der Geruch nach Leder und Holz war mir so vertraut wie mein eigener. Die Bordunpfeifen schmiegten sich an meine Schulter, als ich den Sack mit Luft füllte. Sobald sie die ersten Töne von sich gaben, merkte ich, wie unglaublich laut der Dudelsack in diesem winzigen Raum klingen würde. Ich hätte meine Ohrstöpsel mitbringen sollen.

Etwa zwanzig Sekunden lang sah Bill mir beim Stimmen zu, beobachtete meine Haltung und hörte, wie gleichmäßig ich den Ton während des Stimmens hielt. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, langsam anzufangen und dann mit einem so überragenden Stück abzuschließen, dass er mir die Füße küssen würde. Aber der Dudelsack dröhnte in dem Zimmer dermaßen laut, dass ich es nur hinter mich bringen wollte. Und so setzte ich zu einem meiner liebsten Reels an, einem schottischen Volkstanz, bei dem es einem leicht die Finger verknoten konnte, den ich jedoch praktisch im Schlaf hätte spielen können. Schnell. Sauber. Fehlerfrei.

Bills Gesicht war leer – es zeigte keinerlei Regung. Als hätte ich ihm mit der bloßen Lautstärke den Ausdruck vom Gesicht geblasen. Ich nahm das Instrument von der Schulter.

»Ich kann dir nichts beibringen.« Bill schüttelte den Kopf. »Aber das wusstest du schon, als du herkamst, nicht wahr? Hier in der Umgebung findest du sicher niemanden, der dir etwas beibringen könnte. Vielleicht nicht einmal im gesamten Bundesstaat. Trittst du bei Musikwettbewerben an?«

»Bis diesen Sommer, ja.«

»Warum hast du aufgehört?«

Ich zuckte mit den Schultern. Aus irgendeinem Grund machte es mir keine Freude, es ihm zu sagen. »Bin ganz oben angekommen. Danach fand ich es irgendwie langweilig.«

Erneut schüttelte Bill den Kopf. Er musterte mein Gesicht, und ich konnte seine Gedanken erraten, denn genau das dachten sie immer: Du bist so jung (und ich bin so alt). Mit tonloser Stimme erklärte er: »Ich werde mich dann wohl mit der Schule in Verbindung setzen. Ihnen Bescheid sagen, damit sie sich etwas anderes für dich überlegen können. Aber die wussten das auch schon alles, ehe sie dich aufgenommen haben, nicht wahr?«

Ich ließ den Dudelsack sinken. »Ja.«

»Du solltest dich am Carnegie Mellon College bewerben. Die haben einen Studiengang mit Schwerpunkt Sackpfeifen.«

»Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen«, gab ich zurück. Mein Sarkasmus entging ihm völlig.

»Du solltest dir das wirklich überlegen, wenn du hier fertig bist.« Bill sah mir zu, während ich mein Instrument einpackte. »Es wäre ein Jammer, wenn du nur auf irgendein Konservatorium gehen würdest.«

Ich nickte nachdenklich und ließ ihn weitere intelligente Bemerkungen machen, dann gab ich ihm die Hand und ließ den Unterrichtsraum hinter mir. Ich war enttäuscht, obwohl ich das eigentlich nicht hätte sein sollen. Schließlich hatte ich ja genau das bekommen, was ich erwartet hatte.

 

Als ich aus der Musikalienhandlung kam, saß ein Mädchen auf dem Bordstein. In meiner ziemlich üblen Laune hätte ich die junge Frau keines zweiten Blickes gewürdigt, wenn sie nicht fünf Zentimeter neben meinem Auto gesessen hätte. Obwohl sie mir den Rücken zuwandte, drückte alles an ihr pure Langeweile aus.

Ich legte den Dudelsackkoffer möglichst laut und umständlich auf den Rücksitz in der Hoffnung, sie würde den Wink verstehen – dass ich sie überrollen würde, wenn sie sich nicht endlich vom Fleck rührte, weil ich losfahren wollte.

Doch als ich mit dem Lärmen fertig war, hatte sie sich immer noch nicht bewegt, also ging ich um das Auto herum und blieb vor ihr stehen. Nach wie vor hockte sie reglos da, hatte das Kinn in die Luft gereckt, die Augen gegen die Nachmittagssonne geschlossen und tat so, als würde sie mich nicht bemerken.

Vielleicht war sie mit mir in irgendeinem Kurs, und ich hätte sie erkennen sollen. Wenn sie eine Schülerin war, hielt sie sich aber definitiv nicht an die Kleidungsvorschriften – sie trug eine hautenge Bluse, bedruckt mit einem schwungvollen Schriftzug, und eine Schlaghose, unter deren Jeansstoff mächtige Plateau-Clogs hervorschauten. Dazu war ihre Frisur unverkennbar: irgendwie zerzaustes, nicht ganz lockiges blondes Haar, vorne lang und hinten trendig kurz geschnitten.

»Meine Liebe«, sagte ich höflich, »dein Hintern blockiert meine Stoßstange. Könntest du vielleicht auch ein, zwei Meter weiter südlich herumlungern und mich ausparken lassen?«

Ihre Augen öffneten sich.

Es war, als würde ich in Eiswasser ertrinken. Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper, und in meinem Kopf verkündete eine unheimliche Melodie: nicht normal. Die Ereignisse des vergangenen Sommers gingen mir ungebeten wieder durch den Kopf.

Das Mädchen – wenn es denn überhaupt eines war – blickte mit leuchtend blauen Augen, die durch die dunklen Schatten darunter noch strahlender wirkten, zu mir auf. Mit unendlich gelangweilter Miene sah die junge Frau mir ins Gesicht. »Ich warte schon ewig auf dich.«

Als sie sprach, umhüllte mich ihr duftender Atem: schlaftrunken nickende Wildblumen, frischer Regen und ferner Holzrauch. Eine Ahnung von Gefahr kitzelte mich hinter dem Bauchnabel. Ich wagte mich mit einer Frage vor. »Wie meinst du das, ›ewig‹ – wartest du seit ein paar hundert Jahren oder seit meine Musikstunde angefangen hat?«

»Bilde dir nur nichts darauf ein«, entgegnete sie, stand auf und wischte sich die staubigen Hände am Hintern ab. In diesen Plateauschuhen war sie so groß, dass sie mir schnurgerade in die Augen schaute. Und sie war so nah, dass ich mich beinahe in ihrem Duft hätte verlieren können. »Erst seit einer halben Stunde, aber es hat sich angefühlt wie ein paar hundert Jahre. Also los.«

»Moment mal. Was?«

»Du sollst mich zur Schule mitnehmen.«

Okay. Also kannte ich sie vielleicht doch. Von irgendwoher. Ich versuchte, sie mir in einem meiner Kurse oder sonst wo auf dem Schulgelände vorzustellen, versagte aber kläglich. Ich malte mir aus, wie sie auf einer Waldlichtung um einen Kerl herumhüpfte, den sie gerade irgendeinem heidnischen Gott geopfert hatte. Dieses Bild überzeugte mich mehr. »Äh – Thornking-Ash?«

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu.

Bedeutungsvoll betrachtete ich ihre Jeans mit Schlag. »Ich kann mich nur nicht erinnern, ein so faszinierendes Geschöpf wie dich unter den Schülern bemerkt zu haben.«

Bei dem Wort »Geschöpf« lächelte sie und öffnete die Beifahrertür. »Ach, wirklich? Los jetzt.«

Ich starrte das Auto an, als sie die Tür hinter sich zuknallte. Ich war es gewöhnt, selbst der freche Kerl zu sein, der die Leute überrumpelte. Das Mädchen gestikulierte ungeduldig durchs Beifahrerfenster.

Ich dachte darüber nach, ob es eine schlechte Idee sein könnte, zu dieser Frau in den Wagen zu steigen. Nach einem Sommer voller Intrigen, Autounfälle und Feen war es das wahrscheinlich.

Ich stieg ein.

Das Radio erwachte summend zum Leben, sobald ich den Motor anließ, und sie verzog das Gesicht. »Wow. Du hörst dir vielleicht einen Mist an.« Damit schaltete sie auf einen der voreingestellten Sender um, und ein schwindelerregend schneller Reel ertönte. Das trübe Display des Radios zeigte 113,7. Ich bin kein Technikfreak (allerdings nur, weil Technik mich nicht so interessiert), aber ich glaubte nicht, dass Autoradios so etwas tun sollten.

»Okay«, meinte ich schließlich und fuhr an. »Du gehst also auch auf die Thornking-Ash. Wie heißt du?«

»Das habe ich nie behauptet«, erwiderte sie. Sie legte die nackten Füße aufs Armaturenbrett, die Clogs blieben auf der Fußmatte. »Ich habe dich nur gebeten, mich dort hinzufahren.«

»Aber natürlich. Wie dumm von mir. Wie heißt du?«

Das Mädchen betrachtete meine Hände am Lenkrad, als könnte die Antwort auf diese Frage auf meinen bekritzelten Handrücken zu finden sein. Nachdenklich verzog es das Gesicht. »Nuala. Nein – Elenora. Nein – Polly … Nein, warte. Nuala hat mir am besten gefallen. Ja, bleiben wir bei Nuala.«

Sie sprach den Namen aus, als enthielte er eine Menge U: Nuuuuuuuuuala. Sie lächelte halb, ein selbstgefälliges Lächeln, das mir in meinem eigenen Gesicht lieber war.

»Bist du sicher, dass du dabei bleiben willst?«

Sie musterte ihre Fingernägel und kaute dann an einem herum. »Es ist das Privileg einer Frau, es sich anders zu überlegen.«

»Bist du denn eine Frau?«, fragte ich.

Finster blickte Nuala mich an. »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass es sehr unhöflich ist, so etwas zu fragen?«

»Selbstverständlich. Wie ungezogen von mir. Also, sind wir uns schon irgendwo begegnet?«

Nuala wedelte mit einer Hand. »Würdest du mal den Mund halten? Ich versuche zuzuhören.« Sie verstellte den Sitz, neigte die Rückenlehne weit nach hinten und starrte einen Moment lang an den Wagenhimmel, ehe sie die Augen schloss. Mich überkam die grässliche Vorstellung, dass sie gar nicht der Musik im Radio lauschte, sondern irgendeiner fernen Melodie, die nur sie hören konnte. Schweigend fuhr ich weiter, behielt sie aber im Auge. Die Nachmittagssonne fiel durch die Seitenfenster und beleuchtete eine Galaxie von Sommersprossen auf ihren Wangen. Die Sommersprossen wirkten irgendwie unpassend: sehr unschuldig. Sehr menschlich. Dann schlug sie die Augen auf und sagte: »Du bist also Sackpfeifer.«

Das brauchte keine übernatürliche Erkenntnis zu sein. Jeder, der sich während meiner Vorstellung für Bill draußen vor dem Laden aufgehalten hatte, hätte das hören müssen. Trotzdem konnte ich nicht anders, als mir einzubilden, dass ihre Worte irgendeine unterschwellige Botschaft enthielten. »Ja. Ein grandioser obendrein.«

Nuala zuckte mit den Schultern. »Du bist ganz gut.«

Ich warf ihr einen Blick zu. Sie lächelte auf ziemlich spitze Art. »Du willst mich nur ärgern.«

»Ich will damit nur sagen, dass ich schon bessere gehört habe.« Nuala wandte mir das Gesicht zu, und ihr Lächeln erlosch. »Ich habe auch eure Unterhaltung gehört, Pfeifer. Die haben dir hier nichts zu bieten. Wärst du gern besser in dem, was du tust?«

Das beunruhigende Kribbeln verstärkte sich zu einem Stechen. »Das ist eine dumme Frage. Du kennst die Antwort schon, sonst hättest du nicht gefragt.«

»Ich könnte dir helfen.«

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mir jedes Wort gut zu überlegen. »Wie stellst du dir das so vor?«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie sich aufrichtete, und gleich darauf spürte ich ihren Atem an meinem Ohr. »Ich würde dir Geheimnisse ins Ohr flüstern, die dein Leben verändern.«

Ich neigte den Kopf zur Seite, weg von ihr, ehe der Duft ihres Atems mich betören konnte. Meine Gänsehaut bekam selbst eine Gänsehaut. »Und das würdest du ganz uneigennützig tun, da bin ich sicher.«

»Weißt du, ich hätte vergleichsweise wenig davon. Du würdest es gar nicht bemerken. Und du könntest der beste Pfeifer werden, der je gelebt hat.«

»Klar.« Alle möglichen Schauergeschichten über Pakte mit dem Teufel und so weiter gingen mir durch den Kopf, und inzwischen begann ich meine Entscheidung, zu ihr ins Auto zu steigen, ernsthaft zu bereuen. »Also, ich fühle mich sehr geschmeichelt, sage aber nein.« Wir hatten die Schule fast erreicht. Ich fragte mich, was sie tun würde, wenn wir dort ankamen. »Ich bin mit dem Level meiner Genialität zufrieden. Jedenfalls zufrieden genug, um mich aus eigener Kraft weiter voranzuarbeiten. Es sei denn, du hättest so was wie ein kostenloses, unverbindliches Probeabo, das ich nach vier Wochen kündigen kann, ohne dir irgendetwas schuldig zu sein oder meine Kreditkartennummer angeben zu müssen.«

Sie zog eine Grimasse und fletschte die Zähne. »Es ist sehr unhöflich, Hilfe von jemandem wie mir abzulehnen. Egozentrische Idioten wie du erhalten so ein Angebot nur selten.«

Ich protestierte. »Ich habe doch sehr freundlich abgelehnt. Das musst du zugeben.«

»Du hast nicht einmal darüber nachgedacht.«

»Das habe ich. Und, hast du diese Pause gehört? Gerade eben, vor einer Sekunde? Die kam davon, dass ich noch einmal darüber nachgedacht habe. Und die Antwort lautet immer noch nein.«

Knurrend steckte sie die Füße wieder in ihre gigantischen Clogs. »Halt an. Ich steige hier aus.«

»Was ist mit der Schule?«

Nualas Finger lagen wie Klauen auf dem Türgriff. »Übertreib es nicht, James Morgan. Lass mich raus, und ich reiße dir nicht den Kopf ab.«

Etwas in ihrer Stimme klang so wild, dass ich ihr glaubte. Zu beiden Seiten wuchsen Bäume dicht an der Straße. Ich fuhr rechts ran. Nuala fummelte am Griff herum und herrschte mich dann an: »Sie ist verschlossen, du Idiot!«

Die Türen hatten sich automatisch verriegelt. Ich drückte auf den Knopf, der sie entsperrte, und sie stieß die Tür auf. Draußen drehte sie sich zu mir um und fixierte mich mit ihren blauen Augen. Ihre Stimme klang verächtlich. »Ich glaube, dir fehlt sowieso das Potenzial, um zu lernen, was ich dich lehren könnte. Selbstgefälliger Mistkerl.«

Sie knallte die Tür zu, und ich trat aufs Gas, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Als ich in den Rückspiegel schaute, sah ich nur ein paar trockene Blätter, die auf der Straße herumgewirbelt wurden.
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Der fiebrig glühende Herbst

Ist mit leuchtendem Gelb zugedeckt.

Gaben zum alljährlichen Leichenschmaus sind Blumen von der sterbenden Erde.

Hinter den warmen Tagen des Sommers versteckt,

wachsen die beißend frostigen Nächte

und verbreiten das Versprechen, dass unsere Ernte grausam werde.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Aus irgendeinem Grund blieb mir dieser Nachmittag, der erste Tag, an dem ich jemals von irgendwem ein »Nein« gehört hatte, besonders deutlich in Erinnerung. Ich konnte mich an alles erinnern, für den Rest meines Lebens. Nie vergaß ich das überhitzte Innere von James’ Wagen und das weiche Gefühl des abgenutzten Sitzbezugs unter meiner Handfläche. Oder die Bäume draußen, die in ihren fröhlichsten Farben leuchteten: Das Rotbraun der Eichen war dasselbe wie das Rotbraun seiner Haare. Und da war diese geballte Empfindung, die sich festgesetzt hatte wie ein Kloß hinten in meiner Kehle – Wut. Richtige Wut. Es war ewig her, dass ich zuletzt wütend gewesen war.

Es war auch schon ewig her, dass ich zuletzt etwas nicht bekommen hatte, das ich wollte.

Ich schmollte, bis die Sonne rot und dicht über den Baumwipfeln glomm und die Schüler in Grüppchen von zweien, dreien oder vieren in die Wohnheime zurückkehrten. Einige gingen auch ganz allein, hatten die Hände in die Taschen geschoben oder um Rucksackriemen geklammert, den Blick zu Boden gerichtet. Sie wären leichte Opfer gewesen – weit weg von ihren Familien und Freunden zu sein war schwer für sie, und diese einsamen kleinen Seelen hatten nur ihre Musik, die ihnen Gesellschaft leistete. Vor mir schimmerten sie leicht, in Blautönen, in Aquamarin oder in wässrigem Grün, in all den Farben meiner Augen. Doch seit dem letzten war zu wenig Zeit verstrichen, als dass ich in Versuchung geraten wäre. Ich fühlte mich immer noch stark, lebendig, unbesiegbar.

Und da war James, in einer Vierergruppe, was mir ganz falsch vorkam. Meine anvisierten Opfer hatten niemals Freunde – die Musik war ihr Leben. Jemand wie er hätte nicht so locker im Umgang mit anderen Menschen sein dürfen. Hätte sich das nicht einmal wünschen sollen. Ich hätte daran gezweifelt, ob er das wirklich war, trotz des kurzgeschorenen braunen Haars und seines frechen, großspurigen Gangs. Der sattgelbe Fleck – übrigens meine Lieblingsfarbe –, der in ihm strahlte, schrie jedoch deutlich Musik, Musik, Musik.

Nur mühsam konnte ich mich davon abhalten, hinzurennen und ihn zu zwingen, auf meinen Tauschhandel eingehen zu wollen. Oder ihm weh zu tun. Ihm sehr weh zu tun. Ich hatte da ein paar Ideen, die uns für eine ganze Weile beschäftigen würden.

Geduld. Nimm dich zusammen.

Also reihte ich mich hinter ihm und seinen Freunden ein und folgte ihnen unsichtbar. Wenn jemand auf den Gedanken gekommen wäre, sich etwas Mühe zu geben und auf die richtige Art hinzuschauen, hätte er mich wohl entdecken können, aber das tat niemand. Heutzutage tat das überhaupt niemand mehr, doch ich hatte von anderen Feen gehört, dass es nicht immer so gewesen war. Die wenigen Kinder, die mich jetzt erspürten und aufblickten, sahen nur Herbstlaub, das am Rand des Bürgersteigs aufgewirbelt wurde und in einer Spirale wieder zu Boden sank. Das war ich, immer ich: der unsichtbare Schauer in der Dämmerung, der unerklärliche Kloß in deiner Kehle, die ungebetene Träne bei längst vergessenen Gedanken.

Während die Schüler an den Wohnheimen vorbeigingen, schmolz das Grüppchen auf zwei zusammen, denn die beiden Mädchen verschwanden in ihrem Gebäude. Nun konnte ich näher herangehen, so nah, dass sein Glühen auf meiner dämmrigen Haut schimmerte. Ich hätte ihn berühren und leuchtende Stränge von Musik aus seinem Kopf hervorziehen können. Wenn er doch nur ja gesagt hätte.

James und der andere Junge unterhielten sich über Getränkeautomaten. Das Hauptmerkmal des anderen war ein unschuldsvolles, lächelndes Gesicht, und er führte Statistiken darüber an, wie viele Menschen pro Jahr von umkippenden Getränkeautomaten erschlagen würden.

»Ich glaube nicht, dass sie sich absichtlich vor die Automaten werfen«, sagte James gerade.

»Die haben Videomaterial gezeigt«, erwiderte der mondgesichtige Junge.

»Nein, ich vermute, es gibt einen rächenden Automatenengel, der sie umstößt, wenn wieder mal so ein gieriger Kerl sein Geld an die Maschine verloren hat und keinen Spaß versteht.« James tat so, als stoße er etwas um, zog ein panisches Gesicht und machte dann ein schmatzendes Geräusch. »Das wird dir eine Lehre sein, Geizhals. Nächstes Mal findest du dich gefälligst damit ab, dass du deine fünfzig Cent verloren hast.«

Mondgesicht: »Allerdings gäbe es gar kein nächstes Mal.«

»Wie recht du hast. Wenn sie tot sind, hindert sie das wohl daran, das Gelernte umzusetzen. Streichen wir das. Sagen wir einfach, die Statistik zeigt, dass Getränkeautomatentragödien keine lehrreichen Geschichten sind, sondern eine Form der natürlichen Auslese.«

Der mondgesichtige Junge lachte und schaute dann an James vorbei. »Hey, Mann, da starrt dich ein Mädchen an.«

»Tun sie das nicht immer?«, entgegnete James, wandte trotzdem den Kopf und sah an mir vorbei zu jemand anderem hin. Das Gelb in ihm flackerte auf, wirbelte hoch, schlug mir wie eine Flamme entgegen, als bettelte es darum, dass ich es verwandelte. Doch sein Blick fand nicht mich; er blieb an einem blassen Mädchen hängen. Es hatte schwarzes Haar, das Gesicht war bleich, wie ausgewaschen vom künstlichen Licht einer Straßenlaterne, und die Finger zupften nervös am Riemen seines Rucksacks. Irgendetwas fehlte in James’ Stimme, als er zu dem Mondgesicht sagte: »Ich komme gleich nach, okay? Die ist von meiner alten Schule.«

Nachdem er das Mondgesicht losgeworden war, ging James durch die Lichtkreise der Straßenlaternen zu der jungen Frau hin. Sie war von schwach orangerot glimmenden Fäden durchzogen, wie neonfarbenes Lametta. Vermutlich hätte sie eine gute Schülerin abgegeben, wenn ich nicht junge, attraktive, männliche Schüler bevorzugen würde.

James’ Stimme klang sehr tapfer, ganz lustig und stark, obwohl die Gedanken, die ich von ihm empfing, völlig chaotisch waren. »Hey, Psycho, was gibt’s?«

Sie lächelte, was ärgerlich nett wirkte – ich hatte für hübsche Menschen meines eigenen Geschlechts nicht viel übrig –, und zog ein seltsames, zerknautschtes, reumütiges Gesicht. Auch das sah ärgerlich niedlich aus. »Ich wollte gerade hoch in mein Zimmer gehen. Aber ich bin hier entlanggegangen, weil ich immer, äh, nie … weil ich den Springbrunnen noch nie beleuchtet gesehen habe. Und das wollte ich gern sehen.«

Ja, klar. Du bist hergekommen, um ihn zu sehen, willst es aber nicht zugeben. Schon gut. Hör auf, dich zu zieren. Ich funkelte sie finster an. James neigte leicht den Kopf in meine Richtung, als lauschte er, und ich rückte ein paar Schritte von ihnen ab. Doch bei meiner plötzlichen Bewegung schaute die Kleine abrupt auf. Ihr Blick folgte mir, und sie runzelte die Stirn, als könnte sie mich sehen. Mist. Ich beugte mich vor, als wollte ich mir den Schuh zubinden – als wäre ich eine ganz normale Schülerin und für alle sichtbar. Ihr Blick war nicht mehr gezielt auf mich gerichtet, nachdem ich mich gebückt hatte – sie konnte mich also nicht ganz sehen. Sie musste einen Anflug des Zweiten Gesichts haben. Auch das ärgerte mich.

»Dee«, sagte James. »Erde an Dee. Planet Dee, bitte kommen. Houston, die Funkverbindung funktioniert anscheinend nicht. Dee, Dee, bitte melden!«

Dee riss sich von mir los und sah James an. Sie blinzelte heftig. »Äh. Ja. Entschuldigung. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen.« Sie hatte eine sehr schöne Stimme. Vermutlich war sie eine gute Sängerin. Ich hörte auf, mir vorgeblich den Schuh zuzubinden, und ging sehr langsam auf den Brunnen zu, um mich im Wasser zu verstecken. Hinter mir hörte ich James etwas sagen, und Dee lachte. Es klang erleichtert, als hätte sie lange nichts Lustiges mehr gehört und wäre froh, dass so etwas wie Humor noch existierte.

Ich legte mich in den Brunnen – da ich unsichtbar war, spürte ich die Nässe nicht – und blickte zum Himmel auf, der sich hinter dem leicht gekräuselten Wasser allmählich verdunkelte. Ich fühlte mich sicher im Wasser, vollkommen unsichtbar, vollkommen geschützt.

Dee und James kamen an den Rand des Satyrbrunnens und blieben direkt über mir stehen, nah beieinander, aber ohne sich zu berühren. Eine verborgene Barriere trennte sie voneinander, eine Wand, die sie errichtet hatten, ehe ich auf den Plan getreten war. Die ganze Zeit machte James Witze. Er ließ einen bedeutungslosen, lustigen Spruch nach dem anderen vom Stapel und brachte sie immer wieder zum Lachen, so dass sie nicht miteinander reden mussten. Seine Qual hätte ein wunderschönes Lied abgegeben. Ich musste ihn einfach irgendwie dazu bringen, auf meinen Handel einzugehen.

Dee und James starrten den Satyr an, der zurückgrinste und für immer in seinem Tanz auf einem winzigen Eichenblatt mitten im Wasser gefangen war. »Ich habe dich üben gehört«, bemerkte Dee.

»Überwältigt von meiner Kunstfertigkeit?«

»Ich glaube tatsächlich, dass du noch besser geworden bist, seit ich dich zuletzt spielen gehört habe. Kann das sein?«

»Durchaus. Dies ist eine wunderbare, seltsame Welt.« Er zögerte. Im Wasser fiel es mir leichter, seine Gedanken zu lesen. Ich sah, wie sich in seinem Gehirn die Frage formte: Wie fühlst du dich hier? Stattdessen sagte er: »Abends wird es schon ganz schön kalt.«

»In unserem Zimmer wird es eiskalt!« Dee klang zu enthusiastisch, sie war offenbar froh über das unverfängliche Thema. »Wann stellen die hier wohl endlich die Heizung an?«

»Vielleicht ist es sogar besser, wenn sie damit ein bisschen länger warten. Wenn sie jetzt schon heizen würden, wäre es tagsüber in den Zimmern heiß genug, um Marshmallows zu toasten.«

»Das stimmt. Nachmittags ist es noch richtig warm. Das muss an den Bergen liegen.«

Ich beobachtete, wie James mit sich rang, ehe er sie aussprach: die ersten von Herzen kommenden Worte, seit er Dee unter der Straßenlaterne entdeckt hatte. »Die Berge sind wunderschön, findest du nicht? Es macht mich irgendwie traurig, sie anzuschauen.«

Dee antwortete nicht, reagierte überhaupt nicht. Wenn er nichts Lustiges sagte, war es beinahe so, als hätte er gar nicht gesprochen.

Sie entfernte sich von ihm, ging um den Rand des Brunnens herum. Er folgte ihr nicht. Ganz dicht bei meinen Füßen tauchte sie die Hände ins Wasser und sagte: »Dieser Brunnen ist echt seltsam. Warum lächelt er so?«

James streckte den Arm aus und tätschelte den Hintern des Satyrs. »Weil er nackt ist.«

»Ich bin bloß froh, dass er vor dem Jungenwohnheim steht und nicht vor unserem. Ich finde ihn ziemlich scheußlich.«

»Ich verschandle ihn für dich, wenn du willst«, bot James ihr an.

Sie lachte. Wenn sie lachte, konnte ich mir beinahe vorstellen, wie sie sang. »Schon gut. Aber ich gehe jetzt lieber rein. Ich will nicht wieder von dieser irren Lehrerin erwischt werden. Eigentlich dürften wir nicht mehr draußen sein.«

Er streckte die Hand aus, als wollte er ihre Hand nehmen. Oder ihren Rucksack. Oder sie am Arm berühren. »Ich begleite dich«, meinte er.

»Ist schon okay. Ich renne zurück«, erwiderte Dee. »Wir sehen uns morgen, ja?«

Die Haltung seiner Schultern wirkte auf einmal müde, und die Hand verschwand in seiner Tasche. »Zweifellos.«

Dee lächelte ihm zu und rannte dann in Richtung Mädchenwohnheim, wobei der Rucksack auf ihrem Rücken hüpfte. Nachdem sie verschwunden war, blieb James noch lange am Brunnen stehen, so reglos wie der Satyr und mit halb geschlossenen Augen. Sein kurzgeschorenes Haar färbte sich im Licht des Sonnenuntergangs noch rötlicher. Ich lag im Wasser und wartete.

Lange Minuten verstrichen, und die Sonne brannte sich ihren Weg durch die Bäume hinab. Immerzu betrachtete ich dieses goldene Glimmen, das in ihm flackerte, das Versprechen großartiger Kreativität. Warum hatte er nicht ja gesagt? Wollte ich ihn jetzt nur deshalb so sehr, weil er mich abgewiesen hatte? Ich konnte ihn unglaublich gut machen. Er konnte mich warm, lebendig und wach machen.

Ich würde ihm einen Traum eingeben. Genau das würde ich tun. Ich würde ihm nur ein bisschen davon zeigen, was ich möglich machen konnte, und wenn er mich wiedersah, würde er unmöglich nein sagen können.

Über mir fuhr James zusammen. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und lauschte wie vorhin, als er mich gespürt hatte. Jetzt vernahm er jedoch etwas anderes.

Der Dornenkönig. Ich hörte, wie die Melodie über die Hügel strömte, während er sich dort seinen Weg bahnte. Meine Ohren hatten die Laute kaum wahrgenommen, doch als ich blinzelte, war James plötzlich verschwunden. Hastig richtete ich mich auf – das Wasser plätscherte in langsamen, konzentrischen Wellen um mich herum – und sah James aus voller Kraft rennen, als liefe er um sein Leben. Er jagte auf den gehörnten König und sein langsames Lied für die Toten zu. Wer rannte denn dem Tod entgegen?

 

Lange nachdem James aus den Hügeln hinter der Thornking-Ash-Schule in sein Wohnheimzimmer zurückgekehrt war, machte ich mich selbst in die Hügel auf. Allerdings interessierte mich nicht die Musik des gehörnten Königs. Es war die Musik der Feen, die mich anzog – sie hörte sich nach einem Tanz an, so unwahrscheinlich das auch sein mochte.

Ich hatte diese Tanzvergnügen noch nie gemocht. Wenn irgendetwas in der Geschichte dieser Welt wie dafür geschaffen schien, mir das Gefühl zu geben, eine Außenseiterin zu sein, dann waren das die Tänzchen, die die Feen in ihren Feenringen abhielten. Diese Feier auf dem größten Hügel hinter der Schule machte da keine Ausnahme – aber es waren zehnmal mehr Feen gekommen, als ich je bei einem solchen Reigen gesehen hatte. Und selbstverständlich konnte keine Fee, abgesehen von mir natürlich, Eisen berühren. Die bloße Nähe von Eisen trieb die meisten tief unter die Hügel und in abgelegene Landstriche. Ganz gleich, wie verlockend die Musik aus der Thornking-Ash für meinesgleichen sein mochte: Das viele unsichtbare Eisen, das die Gebäude stützte, und die schimmernden Autos auf den Parkplätzen hätten die Umgebung zur Feen-Flugverbotszone machen sollen.

Dennoch waren da Hunderte in allen möglichen Größen und Formen, von den großen, bezaubernden höfischen Feen, die ich erwartet hatte, bis hin zu den kleinen, hässlichen Kobolden, die ich hier nicht vermutet hätte. Nur selten ließen diese ihre Plackerei sein und kamen aus ihren Höhlen, um bei einem Fest mitzufeiern. Sie alle tanzten zu zweien und zu dreien, berührten einander am Haar und bewegten ihre Körper, als würden sie sich einen einzigen teilen. Alle waren sie schön, wenn sie tanzten.

Ich hielt mich ein Dutzend Schritte zurück, so dass ich hüfttief im trockenen Wiesengras stand. Mit den Handflächen strich ich über die Ähren und seufzte. Ich war nicht gerade begeistert darüber, die anderen hier zu sehen. Ich hatte gehofft, die Thornking-Ash ganz für mich allein zu haben.

Doch ihre Musik lockte mich, zupfte an meinem Körper, unwiderstehlich. Je länger ich dastand und ihrem pulsierenden Rhythmus lauschte, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich sie selbst fühlen musste.

Die Tänzer mit ihren unmöglich verrenkten Leibern und dem sinnlichen Bild von Haut an Haut interessierten mich nicht. Es waren die Musikanten, auf die ich zuhielt. Eine Fee, ein schlanker, hübscher Junge, hielt eine Trommel auf seinem Schoß umschlungen – er war es, der dem Tanz diesen hypnotischen, urtümlichen Herzschlag verlieh. Da war außerdem ein Geiger, der seiner Fiedel klagende, anrührende Töne entlockte. Eine Fee schlug ein Tamburin als perfekten Kontrapunkt zu der dröhnenden Trommel, und ein Flötist drängte uns hektisch, beinahe wahnhaft, zum Tanzen. Doch dieser Trommler – er konnte sein Instrument klingen lassen, als würde Wasser in einen Eimer tropfen, als würden die Schritte eines Riesen oder Regen auf dem Dach hallen –, den musste man im Auge behalten. Er war derjenige, der dafür sorgen konnte, dass man sich selbst vergaß.

»Tanzen, meine Hübsche?«, fragte ein Orkney-Troll mit großen Füßen und einem Gesicht wie einer Schaufel und griff nach meiner Hand. Kaum hatte er meine Finger berührt, ließ er wieder los.

Hämisch grinste ich ihn an. »Tja, dachte ich es mir doch, dass du das lieber nicht möchtest.«

Der gedrungene Troll beugte sich zu einem seiner Freunde hinüber und sagte auf diese typisch langsame Art: »Leanan Sidhe.«

Und damit war meine Ankunft verkündet. So unterschwellig wie der schnelle, primitive Trommelschlag verbreiteten sich diese Worte und wanderten von einem Tänzer zum nächsten. Während ich mich durch die Menge bewegte, spürte ich die Blicke. Ich war nicht irgendeine Fee, nicht bloß irgendeine Einzelgängerin, ich war die Leanan Sidhe. Die niederste der Niederen. Schon beinahe menschlich.

»Ich wusste gar nicht, dass Tanzen eines deiner vielen Talente ist«, rief mir eine Fee zu, als sie an mir vorüberwirbelte. Sie und ihre Freundinnen reichten mir gerade bis zur Hüfte, und ihr Lachen brannte wie Bienenstiche. Einen Moment lang beobachtete ich sie dabei, wie sie herumwirbelten und die Füße unfehlbar im peitschenden Takt des Trommelschlags aufsetzten – bis ich ihren Schwanz unter ihrem hauchzarten grünen Kleid hervorlugen sah.

Mein Lächeln ging in ein Knurren über. »Und mir war nicht bekannt, dass das Reden eines deiner Talente ist. Ich hätte nicht gedacht, dass Affen sprechen können.«

Sie warf einen finsteren Blick in meine Richtung, rückte ihr Kleid zurecht und zog die anderen von mir fort. Hinter ihren Rücken schnitt ich eine Grimasse und bewegte mich weiter durch die Menge. Ich wusste nicht genau, wonach ich suchte – vielleicht nach einer Stelle, an der die Musik mich endlich in ihren Bann ziehen und mich den ganzen Rest hier vergessen lassen würde.

Jemand grapschte mir an den Hintern, aber als ich herumfuhr, war da nur eine Reihe grinsender männlicher Gesichter, die mich anglotzten. Es wäre nicht schwer gewesen, denjenigen darunter zu erkennen, der nicht unschuldig aussah – das Problem war eher, dass ich keinen finden konnte, der nicht schuldig schien.

»Fickt euch doch«, sagte ich zu ihnen, und alle lachten.

»Würden wir ja gern, du Schlampe«, erwiderte einer von ihnen und machte eine obszöne Geste. »Hilfst du uns dabei?«

Es hätte keinen Zweck gehabt, sich heute Abend in einen handfesten Streit verwickeln zu lassen. Also spuckte ich ihnen ungefähr mittig vor die Füße, drehte mich um und brachte möglichst viel Abstand zwischen mich und die Grapscher.

Die Trommel flehte meine Füße an, zu tanzen, doch das tat ich nicht. Die Musik war wunderschön, und an jedem anderen Abend hätte ich ihr nachgegeben. Aber heute Nacht konnte ich nur daran denken, was James und seine Sackpfeife aus dem Lied machen könnten, das die Musikanten jetzt spielten. Ich war nicht sicher, warum ich mir die Mühe gemacht hatte, herzukommen. Inmitten dieses schäumenden Meers von Tänzern war ich eine reglose Insel. Sie starrten mich ganz unverhohlen an, während sie im Sog der Musik und ihrer Mittänzer wogten, wirbelten, schwankten. Überall um mich herum wurde gelacht.

»Hast du dich verlaufen, cailín?«

Ich gebe zu, dass mich die gütige Stimme und die harmlose Anrede – schlicht »Mädchen« auf Gälisch – zu Tode erschreckten. Ich drehte mich um und sah einen Mann auf mich herablächeln. Er trug höfischen Staat, und sein prächtiger Rock war mit muschelförmigen Knöpfen bis zum Hals verschlossen.

Ein Mensch. Ganz leicht schimmerte er golden – hell genug, um mich hungrig zu machen, aber nicht strahlend genug, um mich wirklich in Versuchung zu führen. Und er sah zwar recht gut aus, mit den Lachfältchen um die Augen und seiner schiefen Nase. Doch er war weder schön noch hellhäutig genug, um ein Wechselbalg zu sein, der als Kind von den Feen geraubt worden war. Bei seinem Aussehen und der edlen Kleidung hätte ich meine Locken darauf verwettet, dass er der neue menschliche Gefährte der Königin war. Selbst ich, die am äußersten Rand der Feenwelt lebte, hatte das Getuschel über ihn gehört.

Argwöhnisch musterte ich ihn und entgegnete hochmütig: »Sehe ich denn so aus, Menschenmann?«

Sein Blick glitt über meine Jeans mit dem Riss am Hintern, die tiefausgeschnittene Folklorebluse und meine unverschämt hohen Korkabsätze. Sein Mund verzog sich, als hätte er eine Zitrone probiert und fände sie recht appetitlich. »Man kann sich nur schwer vorstellen, dass du irgendwo hingeraten könntest, wo du nicht sein willst«, gestand er.

Ich kräuselte die Lippen zu einem Lächeln.

»Du hast ein ausgesprochen boshaftes Lächeln«, bemerkte er.

»Das liegt daran, dass ich ausgesprochen boshaft bin. Hast du das noch nicht gehört?«

Der Blick des königlichen Gemahls richtete sich wieder auf mein Gesicht, und er kniff seine ohnehin schon schmalen, lächelnden Augen noch ein bisschen mehr zusammen. Seine Stimme klang unbekümmert, verspielt. »Sollte ich das, Menschenfrau?«

Ich lachte laut über seinen Fehler. Jetzt wusste ich zumindest, warum er mich angesprochen hatte – er hielt mich für seinesgleichen. Sah ich wirklich so schlimm aus? »Es liegt mir fern, dich deiner Illusionen zu berauben«, entgegnete ich. »Du wirst bald genug dahinterkommen. Fürs Erste genieße ich aber deine Unwissenheit, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Hier kann niemand etwas anderes sprechen als die Wahrheit«, erwiderte der Gefährte der Königin.

Erneut verzog ich den Mund zu einem Lächeln.

»Ich sehe schon, bei dieser Unterhaltung drehen wir uns doch nur im Kreis«, sagte er und streckte die Hand aus. »Würdest du stattdessen mit mir tanzen? Nur einen Tanz?«

Ich tanzte nicht gern mit Feen, aber er gehörte ja nicht zu ihnen. Mit einem kleinen Lächeln antwortete ich: »So etwas wie einen einzigen Tanz gibt es nicht in diesem Kreis.«

»In der Tat. Also tanzen wir, bis du halt sagst, und dann – halten wir an?«

Ich zögerte. Mit Eleanors Gefährten zu tanzen, ohne sie zuerst um diese Ehre zu bitten, schien mir keine so gute Idee zu sein. Was das Ganze umso reizvoller machte. »Wo ist meine verehrte Königin?«

»Sie kümmert sich um andere Angelegenheiten.« Einen Moment lang glaubte ich fast, einen Ausdruck der Erleichterung über sein Gesicht huschen zu sehen, der jedoch blitzschnell wieder verschwunden war. Er hielt mir immer noch die Hand hin, und ich legte meine hinein.

Dann ergriff uns die Musik. Meine Füße verfielen dem Rhythmus, seine waren bereits davon erfasst, und wir wirbelten in die Menge hinein. Irgendwo da draußen war die Nacht, aber sie schien von diesem Hügel sehr weit entfernt zu sein. Hier war alles hell erleuchtet von den Sternen und dem Staub, der in der Luft hing.

Bei unserem Tanz wurden wir ständig beobachtet. Er hielt meine Hände sehr fest, als müsse er mich aufrecht halten, und ich hörte Stimmen, Gesprächsfetzen, während wir zwischen anderen hindurchtanzten.

»… die Leanan Sidhe …«

»… wenn die Königin das wüsste …«

»… warum tanzt sie mit …«

»… zum König gekrönt werden, noch ehe …«

Ich umklammerte die Finger des Gefährten fester. »Du wirst also der neue König: Deshalb bist du hier.«

Seine Augen strahlten. Wie alle Menschen war er bereits halb trunken von der Musik, als er kaum zu tanzen begonnen hatte. »Das ist kein Geheimnis.«

Ich wollte sagen: Für mich schon, aber dann hätte ich wie eine Idiotin dagestanden. »Du bist nur ein Mensch.«

»Dafür kann ich tanzen«, protestierte er. Und das konnte er wirklich. Sehr gut für einen Menschen. Der Trommelschlag trieb seinen Körper hierhin und dorthin, seine Füße zeichneten verschlungene Muster in das niedergetrampelte Gras. »Und ich verfüge auch über Magie, wenn ich später König bin.« Er wirbelte mich herum.

»Wie kommst du darauf, Menschenmann?«

»Die Königin hat es mir versprochen, und ich glaube ihr. Sie kann nämlich nicht lügen.« Er lachte laut und wild. Dadurch erkannte ich, wie hingerissen er von der Musik war, wie betört vom Tanz, wie hilflos er uns ausgeliefert war. »Sie ist sehr schön. Sie tut mir weh mit ihrer Schönheit, cailín.«

Das wunderte mich nicht. Die Schönheit der Königin schmerzte jeden, der sie sah. »Magie liegt nicht einfach so herum, Menschenmann.«

Wieder lachte er auf, als hätte ich etwas Lustiges gesagt. »Natürlich nicht! Sie bewegt sich von einem Körper zum anderen, richtig? Also nehme ich an, dass sie von irgendjemand anderem kommen wird.«

Ich betrachtete mich selbst als reichlich finsteres Geschöpf, doch diese Aussage klang sogar in meinen Ohren sehr finster. »Von einem anderen magischen Jemand, hm? Man fragt sich allerdings, wo sie einen solchen Jemand finden könnten. Und was dann mit diesem Jemand geschehen würde.«

»Die Königin ist sehr gerissen.«

Ich dachte daran, wie lange sie still hinter dem Rücken der alten Königin auf ihr Ziel hingearbeitet hatte, damit die Krone in ihrem – Eleanors – Schoß landen würde, wenn sie der anderen vom Kopf fiel. »O ja, sie ist sehr raffiniert. Aber für mich hört sich das so an, als würde jemand anders für deine Magie sehr leiden müssen.«

Der Gefährte zog ein ungläubiges Gesicht. »Meine Königin ist nicht grausam.«

Ich sah ihn nur an. Das glaubte er doch wohl nicht im Ernst. Es sei denn, er war als Kind einmal auf den Kopf gefallen. Aber er nahm die Worte nicht zurück. Also sagte ich: »Nicht jeder kann die Magie an sich binden, selbst wenn es ihm gelingt, sie zu finden.«

»Halloween, cailín. Der Tag der Toten. Dann ist die Magie unbeständiger. Und – sie würde mir nichts schenken, das ich nicht behalten könnte. Sie kennt meine Schwächen. Ich glaube fest daran, dass ich bald einer von euch bin.«

»Halt!«, fauchte ich und blieb so plötzlich stehen, dass er meinen Arm mit sich weiterzog und mir die Schulter verdrehte. »Ich fürchte, du weißt nicht, was du da sagst.«

Er ließ meine Hand los und stand mit schlaff herabhängenden Armen vor mir. Die Tänzer um uns herum drehten die Köpfe und betrachteten uns. Murmelnd und flüsternd erhoben sich ihre Stimmen.

»Ich an deiner Stelle hätte es nicht so eilig, meine Menschlichkeit wegzuwerfen«, erklärte ich und trat weiter von ihm zurück. »Ehe du gesehen hast, was es wirklich bedeutet, zu den Feen zu gehören.«

Meine Worte stießen auf taube Ohren. Er starrte mich nur an.

Inmitten der Feen ließ ich den Gefährten der Königin stehen. Bevor ich auch nur halbwegs unsichtbar geworden war, hatte eine große, rothaarige Fee schon nach seiner Hand gegriffen. Bis ich meine körperliche Gestalt ganz aufgegeben hatte und mich auf menschlichen Gedanken und Träumen davonmachte, war der königliche Gefährte bereits wieder in den Tanz hineingezogen worden. Von oben konnte ich ihn nicht mehr von den Feen unterscheiden, und ich hätte auch nicht genau bestimmen können, welches Gefühl da in meiner Brust brannte. Doch ich ließ sie alle zurück und war froh, sie los zu sein: Ich hatte einen Traum zu bescheren.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Habe noch mehr feen gesehen. Die orchestermusik hat sie hergelockt. Sie haben auf den freien stühlen getanzt. Sonst konnte sie niemand sehen, also habe ich auch so getan. Sie waren schön, ich habe musik unter ihrer haut gesehen.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.






kapitel






[home]

James



Ich träumte von Musik.

Ein berauschendes, mitreißendes Lied von irgendeinem fernen Ort, wunderschön und unerreichbar.

Ich wollte es, dieses graue Lied, begehrte es.

Es war auf eine Weise echt, wie kein Traum es je gewesen war.

Ich wusste, dass dies Nualas Werk war, dieses Lied – so schön, dass es weh tat.

Ich wachte auf.

 

Als ich aufwachte, war mein Mund vollgestopft mit goldener Musik. Es war, als ginge mir ein Lied durch den Kopf, das aber eine Farbe hatte und das ich schmecken und spüren konnte. Holzrauch und Regenperlen an Eichenblättern und schimmernde goldene Fäden erstickten mich fast. Das Gefühl erinnerte mich daran, dass ich Dee wollte, dass ich ein besserer Dudelsackspieler sein wollte, dass ich … einfach wollte.

»Hey, James. Wach auf.« Pauls Stimme nahm das Gewicht der Musik von mir und befreite meine Brust. Ich konnte wieder atmen. »Es ist zwanzig vor acht.«

Ich tat einen tiefen Atemzug, und die Luft war beruhigend gewöhnlich: Sie roch leicht nach ungewaschener Wäsche, schalen Chips und altem Parkett. Den Geruch von Chips hatte ich vorher nie richtig zu schätzen gewusst – so menschlich. Ich klammerte mich an das Menschliche um mich herum, mein Rettungsboot in einem Meer aus Musik. Pauls Worte erschienen mir äußerst unwichtig.

»Neunzehn vor acht«, sagte Paul. Der Satz wurde vom Geräusch eines Reißverschlusses begleitet. Sein Rucksack vielleicht. Es drängte mich noch weiter aus meiner Traumwelt heraus, und ich bemühte mich, nicht ärgerlich auf Paul zu sein. »Bist du wach?«

Ich war wach. Ich brauchte nur sehr lange, um mich aus dem Schlaf mühsam hochzuziehen. Als ich meine Stimme ausprobierte, stellte ich ein wenig überrascht fest, dass sie funktionierte. »Es ist vollkommen undenkbar, dass es zwanzig vor acht sein soll. Was ist denn mit dem Wecker?«

»Der hat vor einer Viertelstunde geklingelt. Ich habe sogar auf die Schlummertaste gedrückt. Du hast dich immer noch nicht gerührt.«

»Ich war tot«, erklärte ich und setzte mich auf. Laken und Decke waren feucht von Schweiß. »Tote rühren sich nicht. Bist du sicher, dass der Wecker geklingelt hat?«

Jetzt bemerkte ich, dass Paul vollständig angezogen war. Er hatte sogar Zeit gehabt, sich das schwarze Haar mit Wasser zurückzukämmen, so dass er aussah wie ein Mafioso. »Mich hat er jedenfalls geweckt.« Er musterte mich mit runden Augen hinter der Brille. »Bist du krank?«

»Krank im Kopf, mein Freund.« Ich stieg aus dem Bett. Es fühlte sich an, als müsste ich mich von feinen Spinnennetzen aus Träumen losreißen. Zwar war ich wach, doch mein Bett roch beunruhigenderweise wie Nualas Atem – nach Herbst, Regen und Sehnsucht. Oder vielleicht roch ich so, meine Haut. Dieser Gedanke war geradezu unangenehm. Ich riss mich zusammen und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Paul. »Aber nicht krank im herkömmlichen Sinne, fürchte ich. Meinst du, ich kann so zum Unterricht gehen?« Ich wies auf mein T-Shirt und die Boxershorts.

»Mann, nicht mal ich will dich so sehen. Kommst du mit frühstücken? Du musst dich beeilen.«

Auf dem Boden suchte ich nach einem halbwegs sauberen Paar Jeans, während Paul sich an der Tür herumdrückte – offenbar wollte er nicht ohne mich gehen. Ich schlüpfte in irgendwelche Klamotten und verstrubbelte mir das plattgedrückte Haar. »Ja, ich komme. Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages, lieber Paul. Die würde ich um nichts in der Welt versäumen. Denkst du, es wird irgendwem auffallen, dass ich die Hose gestern schon getragen habe?« Paul antwortete nicht, denn er hatte die Frage klugerweise als rhetorisch erkannt. »Ich bin fertig. Gehen wir – Moment.«

Ich kniete mich hin und zog meinen Seesack unter dem Bett hervor. Während ich darin herumkramte, kam ich mir vor, als beantwortete ich eine Prüfungsfrage.


					Kreuzen Sie die richtige Antwort an: Was in James’ Seesack wird ihm helfen, eine übernatürliche Gefahr mit einem ausgesprochen knackigen Po abzuwehren?
					

	eine Uhr, die nicht richtig geht


	ein Roman – irgendein Science-Fiction-Thriller mit grässlichem Cover –, den seine Mutter ihm mitgegeben hat, weil ihr nicht klar war, dass James in jeder wachen Minute etwas lesen muss, das irgendein Lehrer ihm in die zitternden Finger gedrückt hat


	eine Handvoll Müsliriegel als Notration für den Fall eines atomaren Weltkriegs mit darauffolgender Nahrungsmittelknappheit


	ein eiserner Armreif, der ihm im Sommer einen Scheißdreck geholfen hat, bei anderen Leuten aber gut zu funktionieren schien.








Meine Finger schlossen sich um den Armreif – er war dünn, uneben und hatte knubbelige Kugeln an beiden Enden. Ich holte ihn heraus. Wortlos sah Paul zu, wie ich den Armreif um mein Handgelenk legte und zurechtrückte.

Es hatte Wochen gedauert, bis die Verfärbung, die das Ding an meinem Handgelenk hinterlassen hatte, endlich verschwunden war. Mit dem Eisen an meiner Haut fühlte ich mich jedoch besser. Geschützt, unbesiegbar.

Ich war seit jeher ein Ass im Lügen, sogar wenn ich mich selbst belog.

Ich drückte die Kugeln zusammen, bis sie mir in die Haut kniffen. »Jetzt können wir gehen.«

Das Frühstück war so wie immer. Ein Haufen Musikstreber, die sich zu früh am Morgen im Speisesaal versammelten. Aber wer auch immer diesen Speisesaal entworfen hatte, war clever gewesen: Hohe Fenster an der Ostseite reichten vom Boden bis zur Decke. Die Morgensonne durchflutete den Raum und beleuchtete die verkratzten hölzernen Tischplatten und die verblassten Wandmalereien. Zu jeder anderen Tageszeit wirkte der Saal gewöhnlich, fast ein wenig schäbig. Doch in der Frühe, im ersten Tageslicht, war er die reinste Kathedrale.

Die gedämpften Unterhaltungen wurden zum Großteil übertönt von Löffeln, die in Müslischalen klapperten, und Gabeln, die auf dem Weg durch schlabberiges Rührei über Teller kratzten. Ich rührte in meinen Frühstücksflocken herum, bis ich Brei in der Schüssel hatte, denn ich hatte noch den Geschmack der Musik aus meinem Traum im Mund.

»James, kann ich dich kurz sprechen? Wenn du mit dem Essen fertig bist?«

Das war Sullivans Stimme. Die meisten Lehrer, die auf dem Schulgelände wohnten, aßen später in ihrem separaten Esszimmer und nicht zusammen mit uns Zirkusäffchen. Aber Sullivan frühstückte oft mit den Schülern. Da er die erste Stunde hatte, musste er ohnehin um Viertel nach Morgengrauen da sein. Und mit wem hätte er schon frühstücken sollen, wenn nicht mit uns?

»Ich halte gerade Hof«, erklärte ich ihm.

Über den Rand seiner Müslischale hinweg musterte Sullivan meine Tischgenossen. Die üblichen Verdächtigen: Megan, Eric, Wesley und Paul. Praktisch jeder außer der Person, die ich dabeihaben wollte. Konnte sie nicht einmal mehr an einem Tisch mit mir sitzen? Sullivan sagte zu den anderen: »Kann der Hofstaat James wohl einen Augenblick entbehren?«

»Hat er Ärger?« Megan hatte irgendetwas über britische Schimpfwörter geschwafelt, doch sie hielt inne, um uns zu beobachten.

»Nicht mehr als gewöhnlich.« Sullivan wartete die Antwort nicht ab. Er nahm meine Müslischale und ging damit zu einem leeren Tisch, als sei er ganz sicher, dass ich meinem Frühstück folgen würde.

»Anscheinend wünscht eine Autoritätsperson meine Gesellschaft.« Ich zuckte mit den Schultern. Die anderen würden mich bestimmt nicht vermissen, denn ich war heute sowieso wenig unterhaltsam. »Wir sehen uns im Unterricht.«

Damit ging ich zu Sullivan hinüber und setzte mich ihm gegenüber. Da ich nicht vorhatte, meine breiigen Frühstücksflocken zu essen, beobachtete ich ihn dabei, wie er sorgfältig die Nüsse aus seinem Müsli pickte. Er hatte sehr lange Finger mit knubbeligen Gelenken. Überhaupt war er ein sehr langer Mensch mit einem zerknautschten Äußeren, als hätte man ihn in den Wäschetrockner gesteckt und gleich angezogen, ohne ihn zu bügeln. Aus dieser Nähe konnte ich erkennen, dass er noch ziemlich jung war. Höchstens Anfang dreißig.

»Ich habe von der Sache mit deinem Dudelsacklehrer gehört«, meinte Sullivan. Der säuberliche Haufen Nüsse auf seiner Serviette geriet ins Rutschen, als er eine weitere hinzufügte. »Oder sollte ich sagen, deinem ehemaligen Dudelsacklehrer?« Er zog eine Braue hoch, blickte aber nicht von seiner gewissenhaften Nusssuche auf.

»Das trifft es eher«, stimmte ich zu.

»Und, wie gefällt es dir an der Thornking-Ash?« Endlich führte er einen Löffel voll Müsli zum Mund und begann zu essen. Selbst von meinem Platz aus konnte ich das Knirschen hören – es war keine Milch in seiner Schüssel.

»Besser als die chinesische Wasserfolter.« Aus irgendeinem Grund blieb mein Blick an der Hand hängen, in der er den Löffel hielt. An einem seiner knochigen Finger steckte ein breiter metallener Ring, in den etwas eingeritzt war. Hässlich und stumpf, wie der Reif an meinem Handgelenk.

Sullivan fing meinen Blick auf. Seiner huschte zu meinem Handgelenk und dann zu seinem eigenen Ring. »Möchtest du ihn dir näher ansehen?« Nachdem er sein Besteck weggelegt hatte, begann er, an dem Ring zu drehen und ihn über einen Fingerknöchel zu ziehen.

Eine kränkliche, ungewisse Melodie erklang in meinen Ohren. Vor mir fiel Sullivan zu Boden, stemmte sich dann auf Hände und Knie hoch und erbrach Blumen und Blut.

Einen Moment lang kniff ich die Augen zu und öffnete sie wieder. Noch immer zerrte Sullivan an dem Ring.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, lieber nicht. Bitte lassen Sie ihn an.«

Die Worte waren heraus, ehe ich darüber nachdenken konnte, ob sie sich normal anhörten. Im Nachhinein fand ich, dass ich mich wie ein Irrer angehört hatte, aber Sullivan schien das nicht aufzufallen. Jedenfalls behielt er den Ring an.

»Tja, du bist jedenfalls kein Idiot«, gab Sullivan zurück. »Und du bist nicht dumm. Also weißt du sicher, warum ich dich beiseitegenommen habe. Dies ist eine Musikschule, und du hast praktisch schon mit der Bestnote abgeschlossen, ehe du richtig angefangen hast. Ich habe mir deine Akte angesehen. Eigentlich musst du doch gewusst haben, dass es hier ganz sicher keinen Lehrer auf deinem Niveau geben würde.«

Wenn ich nicht einmal meiner eigenen Familie eingestanden hatte, warum ich wirklich hergekommen war, würde ich es ganz sicher nicht irgendeinem Lehrer erklären. »Vielleicht bin ich doch ein Idiot.«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Von denen habe ich genug gesehen, um einen zu erkennen.«

Am liebsten hätte ich gegrinst. Sullivan war in Ordnung.

»Schön, gehen wir davon aus, dass ich kein Idiot bin.« Ich schob meine Müslischale aus dem Weg und stützte mich auf die Unterarme. »Gehen wir davon aus, dass ich nicht vorhatte, hier den Obi-Wan des Dudelsacks zu finden. Und gehen wir der Einfachheit halber außerdem davon aus, dass ich Ihnen nicht sagen werde, warum ich hier bin – einmal angenommen, ich hätte überhaupt einen guten Grund dafür.«

»Ja, gehen wir davon aus.« Sullivan warf einen Blick auf die Uhr und sah dann wieder mich an. Der Ausdruck seiner Augen hatte eine Intensität, an die ich bei Lehrern nicht gewöhnt war – er war nicht nur einer von den vielen, die sich in der Tretmühle des Erwachsenenlebens abstrampelten. »Ich habe Bill gefragt, was ich seiner Meinung nach mit dir machen sollte.«

Ich brauchte einen Moment, bis mir einfiel, dass Bill der Dudelsacklehrer war.

»Er fand, ich sollte dich einfach in Ruhe lassen. Du weißt schon, dich zu den Zeiten allein üben lassen, wenn du normalerweise Unterricht hättest, und es dabei belassen. Aber ich finde, das pervertiert irgendwie die Idee, eine Musikschule zu besuchen. Stimmst du mir da zu?«

»Es kommt einem schon ein wenig seltsam vor«, gab ich zu. »Ich würde vielleicht nicht so weit gehen, zu behaupten, dass es eine Perversion …«

Sullivan unterbrach mich. »Deshalb dachte ich mir, wir machen dich mit irgendeinem anderen Instrument bekannt. Keine Flöten oder andere Holzbläser. Das würdest du viel zu schnell lernen. Vielleicht Gitarre oder Klavier. Etwas, bei dem du länger als fünf Minuten brauchst, um es zu beherrschen.«

»Um ganz offen zu sein«, sagte ich, »spiele ich ein bisschen Gitarre.«

»Um ganz offen zu sein«, wiederholte Sullivan meine Worte, »ich auch. Am Klavier bin ich allerdings besser. Spielst du das auch?«

»Ich werde Unterricht von Ihnen bekommen?«

»Die Kurse der echten Klavierlehrer sind schon übervoll mit echten Klavierschülern. Doch ich möchte nicht, dass du deine Zeit hier verschwendest. Deshalb werde ich zwischen den grauenhaften Essays, die ich benoten muss, irgendwo die Zeit finden, um dir Musikstunden zu geben. Und die werden dir dann auf die Musiknote angerechnet. Wenn dir das recht ist.«

Leute, die ohne erkennbaren Grund nett waren, machten mich immer misstrauisch. Leute, die ohne erkennbaren Grund nett zu mir waren, machten mich sogar noch misstrauischer. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass das so eine Art wissenschaftlicher Versuch oder eine Buße ist.«

»Ja«, erwiderte Sullivan und stand mit seiner fast leeren Schüssel Kaninchenfutter auf. »Du erfüllst meine ›Studenten helfen, die mich an mich selbst erinnern, als ich noch jung und dumm war‹-Quote. Danke. Ich würde gern diese Woche anfangen, aber da ist ja der Ausflug nach Washington D.C., also sehen wir uns nächsten Freitag um fünf in einem der Übungsräume. Ach, und wenn es für dein Wohlbefinden nicht unbedingt notwendig ist, kannst du dein Ego gern in deinem Zimmer lassen. Wir werden es nicht brauchen.«

Freundlich lächelte er mich an und neigte den Kopf wie diese Leute, die nicken, wenn sie sich verabschieden. Die Japaner?

Ich holte einen Stift aus meiner Tasche und schrieb Fr 5 Klavier auf meine Hand, damit ich es nicht vergaß. Andererseits würde ich das wohl ohnehin nicht.

 

Die Übungsräume waren in einem eigenen Gebäude, der Chance Hall, untergebracht und kamen mir vor wie Ausnüchterungszellen. Sie waren winzig, quadratisch und gerade groß genug für ein Klavier und zwei Notenständer, und sie mieften nach tausend Jahren Körpergeruch. Ich warf einen verächtlichen Blick auf die Notenständer – Pfeifer prägen sich alles ein – und stellte meinen Dudelsackkoffer neben die Klavierbank. Dann holte ich meine Übungspfeife heraus und setzte mich, wobei die Bank ein furzendes Geräusch machte.

Meine Klavierstunde war erst in ein paar Tagen. Ich war jedoch noch nie in den Übungsräumen gewesen und wollte mir vor dem Freitagstermin ansehen, wie es hier war.

Das Zimmer war alles andere als inspirierend. Eine Übungspfeife hat von vornherein keinen schönen Klang – am ehesten denkt man dabei an eine strangulierte Gans –, und ich rechnete nicht damit, dass die erbärmliche Akustik dieses Raumes ihn verbessern würde.

Ich betrachtete die Tür. Sie hatte einen von diesen kleinen Riegeln am Türschloss, so dass man sich einsperren konnte – vermutlich, damit nicht dauernd jemand hereinplatzte, während man übte. Spontan kam mir der Gedanke, dass die Übungsräume wunderbar für einen Selbstmord geeignet wären. Alle würden einfach annehmen, dass man da drin war und übte, bis man irgendwann zu riechen begann.

Ich verriegelte die Tür.

Dann setzte ich mich ganz ans Ende der Bank und hob die Übungspfeife an die Lippen. Mit dem Spielen wollte ich nicht so recht anfangen, weil mir das Stück aus meinem Traum immer noch im Hinterkopf herumspukte. Ich fürchtete, es könnte mir ungebeten aus den Fingerspitzen fließen, wenn ich jetzt spielte. Und es würde phantastisch sein. Das Lied flehte mich aus meinem Gedächtnis an, es zu spielen und zu entdecken, wie wunderschön es klingen würde, wenn ich es in die Freiheit entließ. Aber ich hatte Angst, dass ich, wenn ich diesem Drang nachgab, ja zu etwas sagte, das ich nicht wollte.

Ich überlegte hin und her, mit dem Rücken zur Tür. Ich weiß nicht, wie lange ich reglos dagesessen hatte, als ich ein Zupfen im Kopf spürte, ein Kribbeln von irgendetwas. Ich sah zu, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. Und ich wusste, dass irgendetwas bei mir in diesem Raum war, obwohl die Tür kein Geräusch gemacht und ich auch keine Schritte gehört hatte.

Tief und lautlos holte ich Luft und fragte mich, ob es schlimmer wäre, nachzusehen oder es nicht zu wissen. Ich drehte mich um.

Die Tür war zu. Immer noch verriegelt. Mir war eiskalt, und mein sechster Sinn schrie mir zu: Hier stimmt was nicht, du bist nicht allein! Abergläubisch berührte ich den eisernen Reif an meinem Handgelenk, und diese Bewegung verlieh mir neue Konzentration. Dicht bei mir – sehr nah – roch ich etwas Seltsames, wie Ozon. Wie der Geruch nach einem Blitzschlag.

»Nuala?«, riet ich.

Ich bekam keine Antwort, spürte aber eine Berührung, einen leichten Druck an Rücken und Schultern. Nach ein paar Sekunden fühlte ich mehr als Druck: Das war Wärme, Schulterblätter an meinen Schulterblättern, Rippen an meinen Rippen, Haar an meinem Nacken. Nuala – wenn sie es denn war – sagte nichts, sondern saß nur still hinter mir auf der Klavierbank, den Rücken an meinen gelehnt. Meine Haut kribbelte, die Gänsehaut legte sich, und dann prickelte es wieder, als könnte sich meine Haut nicht an ihre Gegenwart gewöhnen.

»Ich trage Eisen«, sagte ich – sehr leise.

Der Körper an meinem Rücken rührte sich nicht. Ich bildete mir ein, das sachte Klopfen eines Herzschlags spüren zu können. »Das habe ich bemerkt.«

Ganz langsam und durch die Zähne ließ ich die Luft in meiner Lunge wieder ausströmen. Ich war erleichtert, denn das war Nualas Stimme. Ja, Nuala war übel – aber ein unbekanntes Wesen, das sich von hinten an mich lehnte und in meinem Rhythmus atmete, wäre noch schlimmer gewesen.

»Das ist sehr unbequem«, meinte ich und nahm dabei intensiv wahr, wie sich beim Sprechen meine Brust spannte und eine ganz leichte Reibung meines Rückens an ihrem verursachte. Das Gefühl war grauenerregend und sinnlich zugleich. »Das Eisen, meine ich. Anscheinend sind die ungemütlichen Umstände ganz umsonst gewesen. Dabei habe ich es nur für dich angelegt.«

»Sollte ich jetzt geschmeichelt sein?«, fragte Nuala spöttisch. »Es laufen viel schlimmere Wesen als ich da draußen herum.«

»Tröstlicher Gedanke. Wie schlimm bist du eigentlich, wo wir gerade beim Thema sind?«

Nuala machte ein leises Geräusch, als hatte sie etwas sagen wollen und es sich anders überlegt. Das Schweigen hing zwischen uns, dick und hässlich. Schließlich sagte sie: »Ich bin nur gekommen, weil ich dir zuhören wollte.«

»Du hättest anklopfen sollen. Diese Tür habe ich aus gutem Grund verriegelt.«

»Du solltest doch gar nicht merken, dass ich da bin. Was bist du eigentlich – ein Seher oder so? Hast du irgendwelche übernatürlichen Kräfte?«

»Oder so.«

Nuala rückte von mir ab und wandte sich dem Klavier zu. Der Verlust ihrer Berührung traf mich ins Herz, eine unbestimmte, schmerzhafte Sehnsucht erfüllte meine Brust. »Spiel etwas.«

»Verdammtes Geschöpf.« Ich rutschte zum Klavier herum, so dass ich sie sehen konnte, und schüttelte den Kopf, um mich von der Qual zu lösen. »Du bist schwierig.«

Sie beugte sich vor, tief über die Tasten, um mein Gesicht zu betrachten, während ich sprach. Dabei fiel ihr das Haar vor die Augen, und sie musste sich die zotteligen hellen Strähnen hinters Ohr streichen. »Dieses Gefühl bedeutet nur, dass du mehr sein möchtest, als du bist. Es bedeutet, du hättest ja statt nein sagen sollen.«

Sicher wollte sie mich mit diesen Worten überreden, doch sie hatten die gegenteilige Wirkung. »Wenn ich es in diesem Leben zu irgendetwas bringe, dann liegt das allein an mir. Geschummelt wird nicht.«

Nuala zog hinter ihren Sommersprossen eine hässliche Fratze. »Du bist wirklich undankbar. Du hast das Lied, zu dem ich dir verholfen habe, noch nicht einmal ausprobiert. Das hat nichts mit Schummeln zu tun. Du hättest es irgendwann selbst geschrieben. Wenn du so etwa dreitausend Jahre alt werden könntest.«

»Ich sage nicht ja«, erklärte ich.

»Ich habe das nicht im Tausch gegen ein Ja getan«, fuhr Nuala mich an. »Ich habe es dir geschenkt, um dir zu zeigen, was wir zusammen erreichen könnten. Als dein verdammtes vierwöchiges Probeabo. Kannst du diese Chance einfach nutzen? Nein, natürlich nicht! Denn du musst alles hinterfragen und zu Tode analysieren. Manchmal hasse ich euch alle, ihr dummen Menschen.«

Ihr Zorn ließ meinen Kopf schmerzen. »Nuala, bitte. Halt mal einen Moment lang den Mund. Du machst mir grässliche Kopfschmerzen.«

»Sag mir nicht, dass ich den Mund halten soll«, erwiderte sie, tat es aber.

»Bitte fass das jetzt nicht falsch auf«, sagte ich, »aber ich traue dir nicht so recht.«

Ich legte meine Übungspfeife weg – sie kam mir vor wie eine Waffe, die Nuala gegen mich benutzen konnte – und legte die Finger stattdessen auf die kühlen Klaviertasten. Im Gegensatz zu der Pfeife, die mir vertraut war und die voll vielfältiger Möglichkeiten steckte, waren die glatten Tasten bedeutungslos und unschuldig. Ich sah Nuala an, die einfach schwieg. Ihr Blick wirkte so falsch, war so blendend nichtmenschlich – aber sie hatte recht. Als ich ihr in die Augen sah, schaute ich mich selbst daraus an. Ein Ich, das mehr wollte, als ich war. Ein Ich, das ahnte, wie viel Genialität da draußen zu finden war, die ich sonst nicht einmal ansatzweise entdecken würde.

Vorsichtig stieg Nuala von der Bank, damit die nicht furzend knarrte. Unter meinem Ellbogen hindurch schob sie sich zwischen mich und das Klavier, bis sie in meinen Armen wie in einem Käfig saß. Sie presste sich gegen mich, so dass ich auf der Bank zurückweichen musste und sie auf der Kante Platz fand. Dann griff sie nach meinen Händen, die stümperhaft auf den Klaviertasten ruhten.

Sie legte die Finger auf meine. »Ich kann kein einziges Instrument spielen.«

Es war seltsam intim, dass sie so im Rahmen meiner Arme saß, den Körper genau an meinen angepasst, die langen Finger präzise auf meinen. Ich hätte einen Lungenflügel darum gegeben, so mit Dee dazusitzen. »Wie meinst du das?«

Nuala drehte den Kopf gerade so weit, dass ich deutlich ihren Atem riechen konnte, der ganz nach Sommer und Verheißung duftete. »Ich kann selbst nichts spielen. Ich kann nur anderen helfen. Und wenn mir das beste Lied auf der ganzen Welt einfallen würde – ich könnte es nicht spielen.«

»Du kannst es körperlich nicht?«

Sie wandte das Gesicht wieder von mir ab. »Ich kann es einfach nicht. Musik zu machen ist für mich unmöglich.«

Etwas schnürte mir leicht und unangenehm die Kehle zu. »Zeig es mir.«

Sie zog eine Hand von meiner und drückte mit dem Zeigefinger eine Taste nieder. Ich sah zu, wie die Taste heruntergedrückt wurde – einmal, zweimal, fünfmal, zehnmal –, aber nichts geschah. Nur das leise, gedämpfte Geräusch der gedrückten Taste selbst war zu hören. Nuala nahm meine Hand, zog sie zu derselben Taste und drückte meinen Zeigefinger herunter. Der Ton erscholl wie eine Glocke, die verstummte, sobald ich den Finger wieder hob.

Sie sprach kein Wort. War auch nicht nötig. Die Erinnerung an diesen einzelnen Ton hallte in meinem Kopf nach.

Nuala flüsterte: »Schenk mir nur ein Lied. Ich werde dir nichts wegnehmen.«

Ich hätte nein sagen sollen. Wenn ich gewusst hätte, wie furchtbar die Schmerzen später sein würden, hätte ich nein gesagt.

Vielleicht.

Stattdessen erwiderte ich nur: »Versprich es. Gib mir dein Wort darauf.«

»Du hast mein Wort. Ich werde dir nichts wegnehmen.«

Ich nickte. Dann fiel mir ein, dass sie es ja nicht sehen konnte, doch sie schien es trotzdem zu wissen. Sie legte die Finger auf meine und lehnte sich an mich. Ihr Haar duftete nach Klee. Worauf wartete sie? Darauf, dass ich spielte? Ich konnte aber nicht Klavier spielen, verdammt.

Nuala deutete auf eine Taste. »Fang da an.«

Ein wenig umständlich, weil ihr Körper zwischen mir und dem Klavier steckte und ihr was zum Teufel das auch sein mochte zwischen mir und meinem Hirn, drückte ich auf die Taste. Am ersten Ton erkannte ich das Lied, das mir durch den Kopf ging, seit ich aufgewacht war. Ungeschickt stolperte ich zum nächsten Ton weiter und traf unterwegs ein paar falsche – das Klavier war wie eine Fremdsprache für mich, die mir nur schwer über die Lippen ging. Dann den nächsten Ton, und nun riet ich schon schneller. Und den nächsten, diesmal war nur ein falscher dazwischen. Den nächsten traf ich beim ersten Versuch. Und dann spielte ich die Melodie, meine andere Hand stimmte ein und fand sich zaghaft in die tiefe Begleitstimme ein, die ich im Kopf hörte.

Es war zäh, amateurhaft, wunderschön. Und es war mein Werk. Es klang nicht wie ein Lied, das ich Nuala gestohlen hatte. Ich erkannte das Stück einer Melodie, an der ich seit Jahren hin und wieder herumprobierte, eine aufsteigende Basssequenz, die ich auf einem Audioslave-Album bewundert hatte, und einen Riff, mit dem ich auf der Gitarre experimentiert hatte. Die Musik war meine, aber intensiviert, konzentriert, poliert.

Ich hörte zu spielen auf und starrte das Klavier an. Ich konnte nichts sagen, weil ich es so sehr wollte. Was sie mir anbot, wollte ich haben, und das tat weh, weil ich nein sagen musste. Ich kniff die Augen zu.

»Sag doch etwas«, bat Nuala.

Ich öffnete die Augen. »Mist. Ich habe Sullivan gesagt, ich könne nicht Klavier spielen.«
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Nuala



Der goldene Gesang auf meiner Zunge, zergangen

Die goldene Zunge schenkt Gesang, verlangend



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Ich wusste nicht recht, was ich empfand. Das Lied, das James gerade gespielt hatte, schwoll an in meinem Kopf, und es war so schön, dass ich davon wie trunken war. Beinahe hatte ich vergessen, wie herrlich es sich anfühlte, meine Inspirationen lebendig werden zu lassen – auch ohne dass ich James dafür Energie genommen hätte. Plötzlich fand ich es sehr anstrengend, meine menschliche Hülle zu tragen.

»Ich gehe jetzt«, sagte ich zu James, duckte mich unter seinem Arm hindurch und stand auf.

Noch immer starrte er mit steifen Schultern auf die Klaviatur hinab.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte ich. »Ich gehe.«

Endlich blickte James auf, und aus irgendeinem Grund überraschte mich die Feindseligkeit in seinen Augen. »Tu mir einen Gefallen«, erwiderte er. »Komm nicht zurück.«

Ich sah ihn lange an und dachte ernsthaft daran, ihn zu blenden, um ihn zu bestrafen. Ich wusste, dass das in meiner Macht lag. Ich hatte schon einmal gesehen, wie eine Fee das getan hatte: Sie hatte einem Mann in die Augen gespuckt, als sie gemerkt hatte, dass er sie sehen konnte, während sie die Straße entlanggelaufen war. Das hatte nur eine Sekunde gekostet. Und James sah mir direkt ins Gesicht.

Doch dann schaute ich in James’ haselnussbraune Augen. Ich stellte mir vor, wie er mit weiten, nutzlosen Pupillen blind in die Welt starrte wie dieser Mann.

Und ich brachte es nicht fertig.

Ich wusste nicht, warum.

Also ging ich einfach. Ich stolperte leicht auf dem Weg hinaus in den Flur und machte mich unsichtbar, ehe ich die Tür hinter mir schloss. Sobald ich aus dem Übungsraum geflüchtet war, hatte ich es so eilig, nach draußen zu kommen, dass ich auf dem Korridor fast mit einer Frau zusammenstieß. Rasch drückte ich mich gegen die Wand, und sie wandte den Kopf und hob die Hände mit den rosa lackierten Nägeln wie Klauen. Ich war ganz sicher, dass sie in meine Richtung schnupperte, was zu der Art bizarrem Verhalten gehörte, das ich von Feen erwartete, aber nicht von Menschen.

Ich konnte es kaum erwarten, dass dieser merkwürdige Tag endlich ein Ende nahm. Ich entfernte mich wirbelnd aus ihrer Reichweite und gelangte hinaus in den Sommerabend. Draußen versuchte ich, James’ Blick zu vergessen und so zu tun, als hätte mir seine Bitte, nicht wiederzukommen, gar nicht weh getan.
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James



Mit dem Wohnheim verband mich eine Art Hassliebe. Es bedeutete Unabhängigkeit: die Freiheit, seinen Krempel auf dem Boden liegen zu lassen und drei Tage hintereinander Oreo-Kekse zum Frühstück zu essen (was keine so gute Idee ist – man hat dann während der ersten Unterrichtsstunden immer schwarze Krümel zwischen den Zähnen). Es bedeutete auch Kameradschaft: Fünfundsiebzig Jungs zusammen in einem Gebäude hieß, dass man keinen Stein schmeißen konnte, ohne einen Musiker zu treffen.

Aber es war außerdem brutal, klaustrophobisch, ermüdend. Es gab keinen Ort, an den man sich zurückziehen, an dem man für sich sein konnte. Keinen Platz, an dem man der sein konnte, der man nur war, wenn einen niemand beobachtete, und wo man der Person entkommen konnte, als die einen die Masse wahrnahm.

An diesem Nachmittag regnete es, was das Allerschlimmste war – niemand war im Unterricht und niemand draußen. Das Wohnheim bebte vor Lärm. Unser Zimmer war voller Menschen.

»Ich will nach Hause«, sagte Eric.

»Du wohnst keine acht Kilometer von hier entfernt. Du hast keinerlei Anspruch auf Heimweh«, entgegnete ich im Multitasking-Betrieb. Ich unterhielt mich mit Paul und Eric, las Hamlet und erledigte dabei meine Geometriehausaufgaben. Eric übte sich im Nulltasking: Bäuchlings lag er auf dem Boden und lenkte uns von den Aufgaben ab. Die Hilfslehrer wohnten auf dem Campus und waren auch für die Aufsicht der Schüler verantwortlich. Sich Eric als Autoritätsfigur vorstellen zu wollen war allerdings ein ziemlicher Witz. Er war kein bisschen verantwortungsbewusster als der Rest von uns.

»Zu Hause sind noch Mikrowellen-Makkaroni«, widersprach Eric. »Aber wenn ich die holen will, muss ich erst tanken.«

»Leute wie du haben es verdient, zu verhungern.« Ich blätterte die Seite in Hamlet um. »Mikrowellen-Makkaroni sind noch zu gut für Faulpelze wie dich.« Ich vermisste Moms Makkaroniauflauf. Sie rieb ungefähr acht Pfund Käse hinein und legte ein halbes Schwein in Speckstreifen obendrauf. Zwar wusste ich, dass das vermutlich ein durchtriebener Plan war, um meine Arterien schon in meinem jungen Alter der Verkalkung anheimfallen zu lassen. Trotzdem vermisste ich den Auflauf.

»Steht das da drin?«, fragte Paul vom Bett aus. Auch er kämpfte mit Hamlet. »Das klingt sehr nach Hamlet. Du weißt schon: ›Ihr seid nicht wohl, Mylord, und so weiter, und Ihr seid nichts als ein Faulpelz.‹«

»Hamlet ist cool«, meinte Eric.

»Deine Mom ist cool«, erklärte ich. Durch unsere offene Zimmertür sah ich einen Haufen Jungs in Badehosen brüllend den Flur entlangrennen. Ich wollte den Grund dafür gar nicht wissen.

»Mann, warum können die nicht einfach sagen, was sie meinen?«, klagte Paul. Er las eine Passage laut vor. »Was zum Teufel soll das heißen?« Dann fügte er voller Mitgefühl hinzu: »Das Einzige, was ich verstehe, ist das mit ›diesem furchtbaren Gesichte, das wir zweymal gesehen haben‹. Genauso geht es mir, wenn ich meine Schwägerin anschauen muss.«

»Der Teil ist gar nicht übel«, gab ich zurück. »Zumindest merkt man da, was sie eigentlich meinen: ›Horatio sagt, wir hätten Pilze geraucht, aber er wird es sich anders überlegen, wenn er sich selber in die Hose scheißt, weil er den Geist gesehen hat.‹ Das ist nicht wie dieses ›ohne einen andern Beystand als diesen Traum eines eingebildeten Vortheils über uns, sich hat zu Sinne kommen lassen‹-Zeug hier. Ich meine, der labert ewig, oder nicht? Da kann man es Ophelia wirklich kaum verdenken, dass sie sich nach fünf Akten von diesem Mist umgebracht hat. Sie wollte nur endlich diese Stimmen nicht mehr hören.«

In Wahrheit wollte ich diese Stimmen nicht mehr hören. Die Jungs in Badehosen zogen ihre Bahnen den Flur auf und ab, und im Stockwerk über uns stampfte jemand im Takt unhörbarer Musik mit den Füßen. Ein paar Zimmer weiter übte irgendein Idiot auf seiner Geige. Sehr hohe Töne. Grässliche Katzenmusik. Mir tat schon der Kopf weh davon.

Paul stöhnte. »Mann, ich hasse dieses Buch. Dieses Stück. Was auch immer. Warum hat Sullivan uns nicht Die Früchte des Zorns oder so zu lesen gegeben, irgendwas in normaler Sprache?«

Ich schüttelte den Kopf und ließ meinen dicken Hamlet-Band auf den Boden knallen. Aus dem Stockwerk unter uns war ein dumpfer Ruf zu hören, und ich spürte den Aufprall unter meinen Füßen, als jemand etwas an seine Zimmerdecke warf. »Hamlet ist wenigstens kurz. Ich gehe schnell runter in die Lobby. Bin gleich wieder da.«

Als ich das Zimmer verließ, starrte Paul finster in sein Buch und Eric finster zu Boden. Ich ging nach unten. In der Eingangshalle war es immer noch laut – irgendein Idiot, der noch schlechter Klavier spielte als ich, hämmerte auf dem Instrument hier unten herum –, also schob ich die Hintertür auf. An der Rückseite des Wohnheims zog sich eine Art Veranda entlang, ein hoher Vorbau mit mächtigen cremeweißen Säulen. Es regnete in Strömen, aber nicht so heftig, dass die Tropfen bis unter dieses Dach geweht wurden.

Eiskalt war es. Ich zog mir die Ärmel über die Hände und hielt sie zwischen den Fingern zu, damit die Kälte nicht hereinkroch. Eine Weile starrte ich zu den Hügeln hinter dem Wohnheim hinüber. Der Regen hatte aus allem die Farben gewaschen, die Tälchen zwischen den Hügeln mit Nebel gefüllt und so den Himmel auf die Erde herabgeholt. Die Landschaft vor mir wirkte urtümlich, ewig und schön, und der Anblick war auf eine Art schmerzlich, dass ich wünschte, ich hätte meinen Dudelsack in den Händen.

Ich fragte mich, ob Nuala mich beobachtete. Ganz in der Nähe, unsichtbar und gefährlich. Am Bibliothekscomputer hatte ich im Internet nach einem stärkeren Schutz gegen Feen gesucht als Eisen – und ich hatte einen gefunden, den ich auf meiner Hand notiert hatte, gleich am Ansatz des kleinen Fingers: Dornen, Esche, Eiche, Rot. Dieser Schutz würde leider so lange nur aus nutzlosen Worten bestehen, bis ich herausfand, wie zum Teufel eine Esche aussah.

Ich trat von der Tür weg und ging an das Ende des Vorbaus, an dem die Tropfen nur einen schmalen Streifen des Backsteinbodens dunkel färbten. Mist. Verfluchter Mist. So viel zum Alleinsein.

Eine kleine, dunkle Gestalt hockte mit dem Rücken an der Wand des Wohnheims, hatte die Arme um den Körper geschlungen und eine Kapuze auf dem Kopf. Ich hätte mich einfach umgedreht und wäre wieder reingegangen. Die Hand vor dem verborgenen Gesicht deutete jedoch auf Tränen hin, und der Umriss der Gestalt ließ vage darauf schließen, dass es sich um ein weibliches Wesen handelte. Das sahen wir hier in Seward, dem Jungenwohnheim, nicht allzu oft.

Das Mädchen blickte nicht auf, als ich näher kam, aber ich erkannte die Schuhe. Zerschrammte Doc Martens. Ich kniete mich neben sie und hob den Rand der Kapuze mit dem Zeigefinger an. Dee sah mich an und ließ die Hand sinken. Ich entdeckte keine Tränen auf ihrem Gesicht, aber deutliche Spuren davon: ihre roten Augen.

»Psycho-Babe«, sagte ich leise, »was machst du denn hier in diesem furchterregenden Land, das man das Jungenwohnheim nennt?«

Dee hob die Finger wieder, als wollte sie eine Träne aufhalten, die ich nicht sehen konnte. Sie rieb das Auge und streckte mir dann den Zeigefinger hin. »Willst du eine Wimper?«

Ich betrachtete die einsame kleine Wimper, die am Rand ihrer Fingerspitze klebte. »Ich habe mal gelesen, dass man nur eine begrenzte Anzahl von Wimpern im Leben hat. Wenn du sie jetzt schon alle ausreißt, hast du später keine mehr.«

Stirnrunzelnd musterte sie das Härchen. »Ich glaube, das hast du dir nur ausgedacht.«

Rücklings lehnte ich mich an die Wand, ließ mich neben ihr nieder und schlang die Arme um die Beine. Der Backsteinboden unter meinem Hintern fühlte sich kalt an. »Wenn ich mir etwas ausdenken würde, dann sicher etwas wesentlich Interessanteres als das. Die haben echt davor gewarnt, weißt du: ›Junge Mädchen reißen sich die Wimpern aus, um Stress abzubauen, und jetzt sind sie potthässlich und kahl.‹ So etwas würde ich mir doch nicht ausdenken.«

»Ich stecke sie wieder rein, wenn du dich dann besser fühlst«, erbot sich Dee. Sie fummelte an ihrem Auge herum, was mich daran erinnerte, wie rot es war. Ich fand es schrecklich, dass sie geweint hatte. »Meine Harfenlehrerin ist ein Ungeheuer. Wie ist dein Dudelsackmensch?«

»Ich habe ihn getötet und aufgegessen. Zur Strafe zwingen sie mich jetzt, Klavier spielen zu lernen.«

Auf ihre niedlich-besorgte Art zog Dee die Brauen zusammen. »Ich kann mir dich nicht an einem Klavier vorstellen.«

Ich musste an vorhin denken, an Nualas Finger auf meinen und die Klaviertasten darunter. »Und ich kann mir keine Harfenlehrerin als Ungeheuer vorstellen. Ich dachte, ihr Harfenistinnen wäret alle so, ich weiß nicht, ephemer.«

»Dreißig-Punkte-Wort.«

»Vierzig, mindestens. Hast du schon mal versucht, das zu buchstabieren?«

Dee schüttelte den Kopf. »Aber sie ist wirklich ein Ungeheuer. Sie sagt ständig, ich solle die Ellbogen rausstrecken, und das will ich nicht. Und dann redet sie endlos davon, dass ich alles ganz falsch mache und offensichtlich von dämlichen Folk-Harfenisten gelernt habe. Was, wenn ich gar nicht klassische Harfe spielen will? Was, wenn ich nur irischen Folk spielen möchte? Ich glaube nicht, dass man die Ellbogen rausstrecken muss, um eine gute Harfenistin zu sein.« Ihr Mund verzog sich schrecklich, sie war den Tränen ganz nah. Aber es war unmöglich, dass so etwas wie eine fiese Lehrerin Dee zum Weinen brachte: Sie war sehr viel stärker, als sie aussah. Es musste irgendetwas anderes sein.

Dee biss sich auf die Unterlippe, als wollte sie ihren Mund zur Ordnung zwingen. »Und in dem dämlichen Wohnheim ist es so grässlich, wenn es regnet, weißt du? Man hat nirgendwo seine Ruhe.«

Ich konnte sie nicht fragen, was wirklich los war. Seltsam – wenn ich so darüber nachdachte, ging mir auf, dass ich das nie gekonnt hatte. Also seufzte ich nur und streckte als Einladung einen Arm über ihren Kopf. Sie zögerte keinen Augenblick, ehe sie näher rückte und die Wange an meine Brust legte. Ich schlang die Arme um ihre Schultern und lehnte meinen Kopf an die Wand. Dee in meinen Armen zu halten gab mir ein warmes Gefühl, greifbar, surreal. Es kam mir vor, als wären tausend Jahre vergangen, seit ich sie zuletzt umarmt hatte.

Ich schloss die Augen und dachte nach. Wenn jetzt jemand herauskam und uns sah, was würde derjenige denken? Dass wir ein Pärchen waren? Dass Dee mich liebte und sich aus ihrem Wohnheim herübergeschlichen hatte, um sich hinter meinem Wohnheim mit mir zu treffen? Oder würde derjenige die Wahrheit erkennen – dass es nichts bedeutete? Ich hatte geglaubt, dass uns etwas Besonderes miteinander verband, dass da etwas zwischen uns war. Bis zu diesem Sommer, bis zu Luke. Aber das war dumm von mir gewesen.

Es brachte mich um, mich so stark zu sehnen. Mich danach zu sehnen, dass dies hier – sie in meinen Armen, ihre Tränen auf meinem T-Shirt – das Gleiche für sie bedeutete wie für mich. Wenn es das hätte, wenn sie wirklich meine Freundin gewesen wäre, hätte ich sie gefragt, warum sie weinte. Warum sie auf der Veranda meines und nicht ihres Wohnheims saß. Ob sie Nuala gesehen hatte. Ob es ihre Schuld war, dass Nuala überhaupt hier war.

Aber ich konnte sie gar nichts fragen. Stattdessen schwieg ich und schloss die Augen.

»Rede«, sagte Dee gedämpft an meinem T-Shirt.

Ich dachte, ich hätte sie falsch verstanden. Ich öffnete die Augen und sah zu, wie die grauen Wolken sich über die Erde ergossen. »Wie bitte?«

»Sag irgendetwas, James. Ich will dich nur reden hören. Sei witzig. Rede einfach.«

Mir war nicht danach zumute, witzig zu sein. »Ich bin immer witzig.«

»Dann sei so wie immer.«

»Warum weinst du?«, wollte ich wissen.

Doch sie antwortete nicht, weil ich die Frage nicht laut ausgesprochen hatte.

In Wahrheit war ich viel zu dankbar dafür, dass sie überhaupt hier war. Da konnte ich unmöglich mein Glück herausfordern, indem ich Fragen stellte, die sie verscheuchen könnten. Also plapperte ich einfach drauflos, erzählte ihr etwas über meine Kurse, über die Schwächen von Paul und über Chips als Wecker. Ich war total locker und witzig, wie sie es sich gewünscht hatte, und während sie zu lachen begann, starb ich vor Sehnsucht.
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Nuala



Fühlte man sich einen Moment lang aufgehoben

Ins wundersame Netz Familie eingeschlagen

Wäre es dann falsch oder gelogen

»Ich lebe hier, dies ist zu Hause« zu sagen?



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Zusehen zu müssen, wie James aus dem Wohnheim kam und Dee rettete, versetzte mich in üble Laune. Ich hatte es sehr schnell satt, ihr Geheul zu beobachten, und beschloss, stattdessen ins Kino zu gehen. Wenn ich schon ein solches Maß an Melodramatik miterleben musste, dann doch lieber präsentiert von sehr gut bezahlten, schönen Menschen auf einer großen Leinwand. Auf dem Weg zum Kino dachte ich an die zahllosen Dinge, die ich an Dee nicht mochte. Während ich in der Schlange vor dem Kartenverkauf wartete – nicht dass ich unbedingt eine Karte gebraucht hätte –, fragte ich mich, ob sie diese traurigen Mienen vor dem Spiegel geübt hatte. Oder ob sie einfach ein Naturtalent darin war, männliches Mitgefühl zu erheischen. Worin ich nicht sonderlich begabt war.

Der Knabe an der Kasse sah gelangweilt aus. »Für welchen Film?«

»Überrasch mich doch«, sagte ich zu ihm und wedelte mit meinen Scheinen.

Er brauchte einen Moment, um zu kapieren, was ich meinte. »Meinst du das ernst?«

»Todernst.«

Er zog die Augenbrauen hoch, gab etwas in den Computer ein und blickte mit einem fiesen Grinsen zu mir auf, das mir die Menschheit im Allgemeinen richtig sympathisch machte. Dann reichte er mir eine Karte, mit der bedruckten Seite nach unten. »Hier nach rechts. Zweiter Saal. Viel Spaß.«

Ich belohnte ihn mit einem Lächeln und ging den trübe erleuchteten, mit Teppich ausgelegten Flur entlang. Es roch nach Popcornbutter, Teppichreiniger und diesem anderen Etwas, das irgendwie immer Kinos und Theater durchdrang – gespannte Erwartung oder so etwas Ähnliches. In dieser vertrauten Umgebung wandte mein Verstand sich wieder der vorherigen Beschäftigung zu: aufzählen, was ich an Dee hasste.

Erstens, ihre Augen waren zu groß. Sie sah aus wie ein Alien.

Ich zählte die Türen, erreichte Saal zwei und widerstand der Versuchung, auf der Anzeige über der Tür nachzusehen, welchen Film der Kassenknabe für mich ausgesucht hatte.

Zweitens klang ihre Stimme im ersten Moment ganz hübsch, aber sie ging einem ziemlich schnell auf die Nerven. Wenn ich jemanden singen hören wollte, würde ich mir eine CD kaufen.

Der Kinosaal war still und fast leer – nur zwei oder drei Pärchen. Vielleicht hatte der Junge mich deswegen so unverschämt angegrinst, weil er mich in den letzten Flop geschickt hatte.

Drittens benutzte sie James dazu, sich besser zu fühlen. Das war eine Eigenart, die ich nur an mir selbst schätzte.

Ich suchte mir einen Sessel genau in der Mitte und legte die Füße auf die Lehne vor mir. Das war der perfekte Sitzplatz. Wenn irgendjemand hereinkam und sich vor mich setzte, würde ich ihn umbringen.

Viertens passte sie zu perfekt in James’ Arme. Als wäre sie schon dort gewesen. Als würde sie Anspruch auf ihn erheben.

Vor mir erwachte die Leinwand mit Trailern zum Leben. Normalerweise hätte ich sie genossen, hätte in den Versprechen auf zukünftige Filme gebadet, aber heute Abend konnte ich mich nicht darauf konzentrieren. Zunächst einmal würde ich nicht mehr hier sein, um mir irgendeinen der Filme anzusehen, die da beworben wurden – sie würden alle um Weihnachten oder nächstes Jahr anlaufen. Und zweitens probte ich im Geiste schon den Dialog für meine nächste Begegnung mit James.

»Unerwiderte Liebe«, würde ich sagen. Er würde mich auf seine schlaue Art von der Seite ansehen und fragen: »Was ist damit?«, und ich würde antworten: »Sie steht dir einfach nicht.« Kurz und gut. Nur um ihm zu zeigen, dass ich es bemerkt hatte. Aber vielleicht sollte ich mich lieber ihr zeigen und sagen: »Ich bin hier wohl nicht die Einzige, die Menschen benutzt.« Und danach würde ich ein paar von Owains Hunden herbeirufen, damit sie ihr die Beine von unten abnagten. Dann würde sie nicht mehr genau richtig in James’ Arme passen, weil sie zu klein wäre. Das wäre so, als umarmte er eine Zwergin.

Ich grinste im dunklen Kinosaal.

Der Film begann mit einer grandiosen Rockballade aus den Siebzigern und einer Hubschrauberaufnahme von New York City. Das Gitarrenspiel war genial – ich fragte mich, ob ich etwas damit zu tun gehabt hatte. Es stellte sich schnell heraus, dass der Kassenknabe mich in eine romantische Komödie geschickt hatte. Eigentlich nicht mein Ding, aber zumindest würde sie mich von James ablenken und von dem Lied, das er für mich gespielt hatte. Der Gedanke, dass ich es vielleicht nie wieder laut gespielt hören würde, war unerträglich. Ich war richtig verknallt in dieses Lied.

Eine halbe Stunde lang versuchte ich, mich von dem Film mitreißen zu lassen, aber es funktionierte nicht. Die Geschichte war niedlich, und sie küssten sich, und die Musik war schön. Und ich begann darüber nachzudenken, wie ich in James’ Arme passen würde, ob mein Kopf haargenau richtig unter seinem Kinn liegen würde, so wie Dees. Und dann dachte ich an sein Auto, das nach ihm gerochen hatte, und stellte mir vor, wie dieser Geruch an meiner Haut haftete.

Mist.

Ich stand auf und schob mich durch die Sitzreihe nach draußen. Ich blieb nicht stehen, um mit dem Kassenknaben zu reden, obwohl ich seinen Blick auf mir spürte. Wahrscheinlich glaubte er, dass mir der Film nicht gefallen hatte. Vielleicht stimmte das ja. Ich ging hinaus ins Zwielicht. Es regnete nicht mehr, und in der Ferne grollte leiser Donner. Schnell lief ich den regennassen Bürgersteig entlang, als könnte ich dadurch meinen Gedanken ein Stück davonlaufen.

Es war nicht so, als hätte es noch nie erotische Anziehung zwischen mir und meinen Schülern gegeben. Meine Jungs, die armen Lämmchen, wollten mir fast immer an die Wäsche, aber dadurch arbeiteten sie umso härter und klangen umso schöner.

Aber mir sollte es nicht passieren, dass ich mich zu einem von ihnen hingezogen fühlte. Ich war kein Mensch.

Da ich so sehr mit mir selbst beschäftigt war, merkte ich erst, dass ich nicht allein war, als die Straßenlaternen um mich herum flackerten, kurz erloschen und erneut flackerten, ehe sie wieder hell leuchteten. Wer auch immer – was auch immer – das war, ich durfte nicht eingeschüchtert wirken, also ging ich weiter den Bürgersteig entlang, als hätte ich nichts bemerkt. Vielleicht war es nur eine einzelne Fee, die mich in Ruhe lassen würde.

Meine Hoffnung erlosch, als ich leise Stimmen hörte und zwei Feen sah, die mir auf dem Bürgersteig entgegenkamen. Es drehte mir den Magen um, der sich scheußlich hohl anfühlte, eine ganz neue Empfindung. Nervosität.

Das war die Königin.

Bevor sie Königin geworden war – ehe die vorherige Königin in Stücke gerissen worden war –, hatte Eleanor stets Weiß getragen. Es hatte ihrem blassgoldenen Haar mehr Farbe verliehen. Nun da sie Königin war, kleidete Eleanor sich in Grün, wie es die älteste Tradition vorsah, und ihr langes Haar wirkte unter den Straßenlaternen beinahe weiß. Natürlich hatte sie auch heute Abend ein verdammt schönes Kleid an: Es war sattgrün-schwarz mit goldenen Kreisen und Punkten, die auf die Ärmel und den hohen Kragen gestickt waren, der ihren langen Hals bedeckte und ihr Kinn umrahmte. Irgendwelche Edelsteine glitzerten auch an ihrer Schleppe, die hinter ihr her über den Bürgersteig schleifte. Im Gegensatz zur vorherigen Königin trug Eleanor keine Krone – nur ein bescheidenes Diadem mit Perlen, die stumpf schimmerten wie kleine Zähne.

Sie war so schön, dass es schmerzte. Empfand James dasselbe, wenn er mich ansah?

Eleanor entdeckte mich und lachte, schrecklich und schön. Die Person neben ihr war keine Fee, wie ich zuerst gedacht hatte, sondern ihr Gefährte, der Mann vom Feentanz. Schief lächelte er mich an und schaute dann wieder zu Eleanor. Er war sehr menschlich – zerbrechlich, geraubt und verliebt.

»Ah, kleine Hure«, sagte Eleanor freundlich. »Wie nennst du dich dieses Mal?«

Ich hatte das Wort schon zu oft gehört, um noch mit der Wimper zu zucken. Trotzig reckte ich das Kinn. »Ich soll Euch meinen Namen sagen – hier, wo ihn jeder mitbekommen kann?« Sofort bereute ich die Worte. Ich wartete auf die offenkundige Erwiderung, die ich schon tausendmal gehört hatte. Alles andere kann doch auch jeder von dir bekommen.

Doch Eleanor lächelte mich nur wohlwollend an. Erstaunt überlegte ich, ob sie »Hure« vielleicht gar nicht als Beleidigung gemeint hatte, sondern nur als Titel. Dann sprach sie. »Nicht deinen wahren Namen, Fee. Wie nennt dich dein aktueller Junge?«

James hatte nein zu mir gesagt, also wäre »Nuala« eine Lüge gewesen. Ich konnte ebenso wenig lügen wie Eleanor, und so war ich gezwungen, die Wahrheit zu sagen. »Ich habe im Augenblick niemanden.«

Eleanors Mitleid brannte wie eine Ohrfeige. »Dann fühlst du dich wohl recht schwach, du armes Ding?«

»Mir geht es gut. Er ist erst vor ein paar Monaten gestorben.«

Ihr Gemahl runzelte die Stirn, und seine Gedanken, die in meine Richtung trieben, beschäftigten sich mit der Frage, ob er mir jetzt höflich sein Beileid aussprechen sollte. Eleanor neigte leicht den Kopf zur Seite und erklärte es ihm. »Sie braucht sie lebend, weißt du? Ihre Kreativität. Natürlich sterben die armen Geschöpfe irgendwann, aber ich bin sicher, der Sex war es wert. Keine Sorge, Liebster, ich lasse nicht zu, dass sie dich in die Finger bekommt. Er ist Dichter.«

Ich merkte, dass die letzten Worte an mich gerichtet waren, und sah wieder den Menschen an. Ruhig hielt er meinem Blick stand, ohne mich zu verurteilen. Ohne die Missklänge eines Feentanzes um mich herum konnte ich seine Gedanken leichter lesen. Ich stocherte darin vorsichtig nach seinem Namen, traf aber auf entschlossenes Schweigen – er schützte ihn genauso gut wie eine Fee. Vollkommen dämlich war er also nicht, trotz seines zweifelhaften Geschmacks, was Frauen anging.

»Du bist also auf der Suche nach einem neuen Freund?«, fragte Eleanor, und mir wurde klar, dass sie von vornherein Bescheid gewusst hatte. »Ich möchte dich nur bitten, Rücksicht auf meinen Hof zu nehmen, wenn du deinen nächsten … Schüler auswählst, meine Liebe. Es gehen Dinge vor, die keine Einmischung dulden. Dieses Samhain-Fest wird man nicht so schnell vergessen.«

Ich brauchte einen Augenblick, um mich daran zu erinnern, dass Samhain Halloween war. Mit dem Kinn wies ich auf ihren Begleiter. »Seinetwegen? Wie ich höre, soll jemand zum König gemacht werden.«

Wahrscheinlich hatte ich zu viel gesagt, konnte es aber nicht mehr zurücknehmen. Außerdem betrachtete Eleanor mich weiterhin, als sei ich eine Kiste voller Hundewelpen. »Es gibt wahrlich keinerlei Geheimnisse unter meinem Volk, nicht wahr?«

Ihr Gefährte wirkte einen Moment lang, als sei ihm ein wenig übel – vermutlich hätte er seine lose Zunge am liebsten verschluckt.

Die Königin strich mit den Fingern über seine Hand, als spürte sie seine Furcht. »Ist schon gut, mein Liebling. Niemand denkt schlecht von dir, weil du König sein wirst.« Erneut schaute sie zu mir. »Du wirst deinen Schülern gegenüber selbstverständlich kein Wort darüber verlieren, nicht wahr, kleine Muse? Nur weil das gesamte Feenreich von unseren Plänen weiß, brauchen die Menschen nicht auch davon zu erfahren.«

»Ich werde schweigen wie die Blumen«, antwortete ich sarkastisch. »Was haben denn die Menschen damit zu tun?«

Mit schmerzhafter Freude lachte Eleanor auf, und ihr Begleiter taumelte unter diesem Ansturm. »Ach, meine Liebe, ich vergesse immer wieder, wie wenig du doch weißt. Ein Mensch – das Kleeauge – zieht uns hierher an diesen Ort. Wir folgen ihm, wie stets, gegen unseren Willen. Doch nach diesem Samhain-Fest werden wir unseren Weg selbst bestimmen. Und wir werden dadurch noch schöner, noch mächtiger werden.« Sie hielt inne. »Bis auf dich natürlich. Du wirst ewig an sie gebunden sein, armes Ding.«

Ich sah sie nur voller Abscheu an, hasste entweder sie oder mich selbst.

Eleanors Lippen kräuselten sich bei meinem Gesichtsausdruck. »Und ich vergesse oft, wie leicht ihr Jungen zum Schmollen neigt. Sag mir, wie viele Sommer hast du gesehen?«

Ich starrte sie an, denn ich war sicher, dass sie auch diesmal die Antwort kannte und mich nur reizen wollte, um mich zu Tränen und Zorn anzustacheln. In meinem Kopf leckten gierig die Flammen an meiner Haut, zum Gedenken und als Vorahnung zugleich. Es war Jahre her, dass mein Körper zuletzt zu einem Häuflein Kohlen verbrannt war, doch die Erinnerung an den Schmerz verging nie – obgleich alle anderen Erinnerungen verschwunden waren. »Sechzehn.«

Die neue Königin trat sehr, sehr nah an mich heran, strich mit dem Finger an meinem Hals hinauf und hob mein Kinn an. »Deine Unsterblichkeit ist von sehr seltsamer Art, nicht wahr? Es überrascht mich, dass du dich mir nicht zu Füßen wirfst, um von deinem Schicksal befreit zu werden.«

Ich konnte ihre Füße unter dem langen grünen Kleid nicht einmal sehen, und selbst wenn – ich konnte mir nicht vorstellen, mich jemals bettelnd davor niederzuwerfen. Mit geballten Fäusten wich ich von ihr und ihrer Berührung zurück. »Ich weiß es besser. Ich kann ihm nicht entgehen. Und ich fürchte mich nicht.«

Eleanor lächelte dünn und geheimnisvoll. »Und ich dachte immer, mein Volk könne nicht lügen. Du bist wahrhaftig die Menschlichste unter uns.« Sie schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, was ich dir geraten habe, Liebes. Komm unserer Arbeit hier nicht in die Quere, dann finde ich vielleicht sogar die Zeit, deiner Verbrennung dieses Jahr persönlich zuzusehen.«

Höhnisch lächelte ich sie an. »Eure Anwesenheit wäre eine große Ehre«, spottete ich.

»Ich weiß«, entgegnete Eleanor, und von einem Atemzug zum nächsten waren sie und ihr Begleiter verschwunden.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Wir reden über nichts, obwohl ich dir so viel sagen will. Fühle mich hier verloren. Wir sind alle musikstreber, aber niemand ist wie ich. Alle spielen barock o. rock o. jazz. Das sollte mir egal sein, ist es aber nicht.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



Ich rappelte mich im Bett hoch, vertrieb den Schlaf, drückte mich in die Ecke und rieb mir Spinnweben aus Musik vom Gesicht. Sie klebten an mir, wunderschöne, gefährliche Fäden einer Melodie. Ich kratzte daran, bis ich merkte, dass da gar nichts war und ich im Begriff war, mir mein gutes Aussehen mit den Fingernägeln zu ruinieren. Nichts. Musik aus einem Traum. Musik von Nuala. Ich ließ den Hinterkopf mit einem Knall gegen die Wand fallen, der ein paar Hirnzellen abgetötet haben dürfte.

Allmählich hasste ich die Morgenstunden.

Und das Telefon klingelte und ließ eine Armee militanter Miniaturzwerge mit ihren Hämmern auf die Innenseite meines Schädels los. In diesem Augenblick hasste ich das Telefon – nicht nur das in meinem Zimmer, sondern sämtliche Apparate, die jemals vor dem Mittag geklingelt hatten.

Ich stürzte aus dem Bett und zog ein Paar Jeans an. Pauls Bett war leer.

Noch immer war ich in der Musik gefangen, im Schlaf, in schierer Erschöpfung. Ich hielt mir die Stirn und gab schließlich nach. »Hallo?«

»James?« Die Stimme klang angenehm und schrecklich vertraut. In meinem Magen kribbelte das Gefühl unmittelbar bevorstehender Demütigung.

Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und begann mir die Schuhe zuzubinden. »Wie immer.«

»Hier spricht Mr.Sullivan.« Im Hintergrund hörte ich Gelächter. »Ich rufe aus dem Englischunterricht an.«

Mist, verdammt, zum Teufel und so weiter. Ich sah auf den Wecker, der behauptete, es sei kurz nach neun. Der Wecker musste lügen, denn Paul wäre nie ohne mich losgegangen. »Logisch«, sagte ich und schlüpfte hastig in den anderen Schuh. »Da Sie ja immerhin Englischlehrer sind.«

Sullivans Stimme klang immer noch sehr freundlich. »Das dachte ich auch. Also, deine Mitschüler und ich haben uns gefragt, ob du uns heute Gesellschaft leisten würdest?« Weiteres Lachen ertönte.

»Haben Sie mich auf Lautsprecher gestellt?«

»Ja.«

»Paul, du Mistkerl von einem Verräter!«, schrie ich. An Sullivan gewandt, fügte ich hinzu: »Ich habe nur noch rasch meine Wimpern getuscht und dabei wohl die Zeit ganz vergessen. Ich komme augenblicklich.«

»Du hast gemeint, ich soll schon vorgehen!«, rief Paul im Hintergrund. Ich konnte mich nicht daran erinnern, so etwas gesagt zu haben, aber es klang nach mir.

»Freut mich, das zu hören«, sagte Sullivan. »Ich hatte eigentlich vor, dich so lange von deinen Klassenkameraden ärgern zu lassen, bis du dich bereit erklärst, herüberzukommen. Aber so geht es natürlich viel leichter.«

»Ihren faszinierenden Unterricht würde ich nicht um alles Geld der Welt verpassen wollen«, versicherte ich ihm. Ich richtete mich auf, wirbelte herum und versuchte festzustellen, woher der Blumenduft kam. »Ihre klugen Vorträge und Ihr strahlendes Lächeln bilden den Höhepunkt meiner Tage hier an der Thornking-Ash, wenn ich das anmerken darf.«

»Das kann ich nie oft genug hören. Also bis gleich. Sagt schön auf Wiedersehen zu James, Leute.«

Die Klasse brüllte mir zum Abschied zu, und ich legte auf.

Erneut drehte ich mich im Kreis, denn ich hatte immer noch das Gefühl, nicht allein im Zimmer zu sein. »Nuala.« Ich wartete. »Nuala, bist du noch hier?«

Stille. Nichts war so still wie das Wohnheim, wenn wir alle Unterricht hatten. Ich wusste nicht, ob sie hier war, aber ich sprach trotzdem mit ihr. »Wenn du da bist, hör mir gut zu. Verschwinde endlich aus meinem Kopf. Ich will deine Träume nicht. Ich will nichts von dem, was du mir anbietest. Geh weg.«

Es kam keine Antwort, doch der Duft von Sommerrosen hing weiterhin in der Luft, völlig fehl am Platze in unserem unordentlichen Zimmer. Es war, als wüsste sie, dass ich log. Ich schnappte mir einen Stift von der Kommode, fand eine leere Stelle Haut am Ansatz meines Daumens, schrieb Exorzismus darauf und zeigte das Wort dem Raum, damit sie es sah. Und damit ich es nicht vergaß. Dann schnappte ich mir meinen Rucksack und ließ den Duft von Nuala zurück.

 

»James«, sagte Sullivan freundlich, als ich mich auf meinen Platz gleiten ließ. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

»Als hätten ganze Heerscharen von Engeln mich in den Schlaf gesungen«, versicherte ich ihm und holte meinen Schreibblock hervor.

»Du siehst auch sehr gut aus«, entgegnete er, hatte den Blick aber schon wieder auf die Tafel gerichtet. »Wir wollten gerade über unseren ersten Aufsatz sprechen, James. Metaphern. Wir haben uns während der ersten Hälfte der Stunde mit Metaphern befasst. Die sind dir ein Begriff?«

Ich schrieb Metaphern auf meine Hand. »Mein Lehrer war wie ein Gott.«

»Das ist ein Vergleich«, gab Sullivan zurück. Er schrieb wie/als an die Tafel. »Bei einem Vergleich benutzt man die Vergleichspartikel ›wie‹ oder ›als‹. Eine Metapher wäre: ›Mein Lehrer war ein Gott.‹«

»Ist er«, rief Megan rechts von mir. Dann kicherte sie und wurde rot.

»Danke sehr, Megan«, erwiderte Sullivan, ohne sich umzudrehen. Er schrieb Die Metapher in Hamlet an die Tafel. »Ich ziehe allerdings Halbgott vor, bis ich mit meiner Promotion fertig bin. Also. Zehn Seiten über die Metapher in Hamlet. Das ist die Aufgabe. Die vorläufige Gliederung ist fällig in zwei Wochen.«

Acht Stimmen stöhnten.

»Seid nicht kindisch« sagte Sullivan. »Das ist jämmerlich einfach. Grundschüler könnten Aufsätze über die Metapher schreiben.«

Ich unterstrich das Wort Metapher auf meiner Hand. Die Metapher in Hamlet war vermutlich das langweiligste Thema, das sich je irgendwer ausgedacht hatte. Neuer Punkt auf meiner To-do-Liste: Pulsadern aufschneiden.

»James, du siehst noch weniger begeistert aus als deine Klassenkameraden, falls das überhaupt möglich ist. Kommt das nur durch ein Zuviel an Schlaf, oder handelt es sich tatsächlich um unverhohlene Abscheu?«, fragte Sullivan.

»Ist nicht meine Vorstellung von einem aufregenden Abenteuer, nein«, entgegnete ich. »Aber so ist eine Englischhausaufgabe ja auch nicht gedacht.«

Sullivan verschränkte die Arme. »Ich mache dir einen Vorschlag, James. Und der gilt für euch alle. Wenn euch ein aufregenderes, abenteuerlicheres Thema für diesen Aufsatz einfällt – das etwas mit Hamlet und Schrägstrich oder Metaphern zu tun hat –, könnt ihr mir davon gern eine Gliederung vorlegen. Der Sinn der Sache ist, dass ihr in diesem Kurs etwas lernt. Und wenn ihr ein Thema wirklich nicht ausstehen könnt, werdet ihr sowieso nur ins Internet gehen und euch irgendwo einen Aufsatz herunterladen.«

»Das geht?«, hauchte Paul.

Sullivan schaute ihn streng an. »Und wo wir gerade von gehen sprechen, raus mit euch. Macht euch schon mal ein paar Gedanken zu dieser Aufgabe und lest weiter. Wir werden in der kommenden Stunde über den nächsten Abschnitt sprechen.«

Die übrigen Schüler packten zusammen und verließen ungestraft zu früh den Raum. Wie ich schon geahnt hatte, rief Sullivan mich jedoch zu sich, als ich gerade gehen wollte. Er wartete, bis die anderen draußen waren, schloss dann die Tür hinter ihnen und setzte sich auf seine Schreibtischkante. Seine Miene war ernst, aber mitfühlend. Die Morgensonne fiel durch das Fenster hinter ihm und ließ sein staubig braunes Haar hellgolden leuchten, so dass er aussah wie ein müder Engel in einem Buntglasfenster – einer, der nicht wie die anderen auf seiner himmlischen Posaune spielt, sondern sie eher aus Pflichtgefühl zeigt und so tut, als ob.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte ich.

»Ich könnte dir einen Verweis fürs Zuspätkommen geben.« Sobald Sullivan das gesagt hatte, wusste ich, dass er es nicht tun würde. »Aber ich glaube, diesmal belasse ich es bei einem Klaps auf die Finger. Wenn das noch einmal vorkommt …«

»… bin ich dran«, beendete ich den Satz.

Er nickte.

Das wäre die passende Stelle gewesen, um »Danke« zu sagen, aber das Wort fühlte sich in meinem Mund fremd an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich es zuletzt ausgesprochen hatte. Dabei hatte ich mich noch nie als undankbar betrachtet.

Sullivans Blick fiel auf meine Hände. Ich sah seine Augen hierhin und dorthin wandern, während er versuchte, den Worten auf meiner Haut einen Sinn abzugewinnen. Sie waren alle in unserer Sprache, und trotzdem konnte nur ich sie verstehen.

»Ich weiß, dass du kein normaler, durchschnittlicher Junge bist«, meinte Sullivan. Er runzelte die Stirn, als hätte er eigentlich etwas anderes sagen wollen. »Ich weiß, dass mehr an dir dran ist, als du dir anmerken lässt.« Er schaute auf den Eisenreif an meinem Handgelenk.

Im Geiste probierte ich verschiedene Sätze aus: Ja, ich bin ungewöhnlich tiefsinnig oder Die Anzahl der Räume in dem Haus, das meine Persönlichkeit darstellt, ist beträchtlich oder Höchste Zeit, dass das mal jemand merkt. Aber keiner davon erschien mir richtig, also schwieg ich.

Sullivan zuckte mit den Schultern. »An uns Lehrern ist auch mehr dran, als wir uns anmerken lassen. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, hab keine Angst, das mit einem von uns zu tun.«

Ich sah ihn direkt an. Wieder trat mir lebhaft das Bild vor Augen, wie er auf die Knie fiel und Blut und Blumen kotzte. »Worüber denn?«

Kurz und humorlos lachte er auf. »Über meine liebsten Auflaufrezepte. Darüber, was deinem Zimmerkameraden solche Angst macht. Oder darüber, warum du gerade jetzt entsetzlich aussiehst. Irgendwas davon.«

Weiterhin betrachtete ich ihn, sah noch immer dieses Bild von ihm in seiner eigenen Pupille, wie er auf dem Boden starb. Ich wartete darauf, dass er den Blick abwandte. Das tat er nicht. »Ich hätte tatsächlich gern ein gutes Rezept für Lasagne. Das ist doch ein Auflauf, oder nicht?«

Sein Mund nahm eine schiefe Form an, die geschickt ein Lächeln imitierte. »Geh zu deiner nächsten Stunde, James. Du weißt, wo ich zu finden bin, falls du mich brauchen solltest.«

Ich blickte auf den breiten eisernen Ring an seinem Finger und wieder in sein Gesicht. »Was waren Sie eigentlich, als Sie noch kein Englischlehrer gewesen sind, Mr.Sullivan?«

Er nickte nur langsam, sog nachdenklich an der Unterlippe und gab sie dann frei. »Gute Frage, James. Gute Frage.« Doch er beantwortete sie nicht, und ich stellte sie ihm nie wieder.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Die musik, die man hört, sagt allen, was für ein mensch man ist. Meine zimmergenossin ingrid ist ein mozart-mensch. Sie hat heimweh, kann aber nicht mit mir darüber reden, weil ich ein trad. irisches mädchen bin und wir nicht dieselbe sprache sprechen.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



Der Hügel, auf dem ich normalerweise übte, lag strategisch sehr günstig: weit genug weg von den Wohnheimen und den Unterrichtsräumen, damit niemand in der Schule mitbekam, was ich spielte. Gleichzeitig war er nah genug, um es bei einem Regenschauer oder beim Angriff eines tollwütigen Dachses zurück zur Schule zu schaffen, ehe ich durchweicht oder aufgefressen wurde.

Es war ein herrlicher Herbstnachmittag von der Sorte, die gern auf Hochglanzpapier gedruckt wird. Mein Aussichtspunkt auf dem Hügel schien noch mehr von seiner Schönheit einzufangen, wie eine von diesen konvexen Kameras, mit denen sie in Einkaufszentren Ausschau nach Ladendieben halten. An diesem Nachmittag eilten Wolken vorbei, der Wind roch nach Holzrauch, und der Himmel war strahlend blau und so hoch und weit, dass er den Hügel in seine eigene himmelblaue Blase einzuschließen schien.

Ich hatte das Gefühl, dass ich überall auf der Welt sein könnte. Überall im Universum. Dieser Hügel war ein Planet für sich.

Dudelsackspielen ist eine interdisziplinäre Angelegenheit: Es besteht zu gleichen Teilen aus Musik, Sport, Rätseln und Gedächtnistraining. Die Pfeifen sind außerdem eine kleine Mathematikaufgabe: drei Bordunpfeifen, eine Bass- und zwei Tenorpfeifen. Eine Spielpfeife mit acht Grifflöchern und einem Doppelrohrblatt, dessen zwei »Zungen« vibrieren, gegeneinanderschlagen und eine bestimmte Tonhöhe erzeugen. Ein Luftsack, ein Anblasrohr, um ihn zu füllen, unbegrenzte Möglichkeiten für Sackwitze und Blasscherze. Ich holte den Dudelsack aus dem Koffer und drückte das Doppelrohrblatt sacht mit der Zwinge, um die Tonhöhe anzupassen, ehe ich die Spielpfeife in den Balg steckte und ihn mir auf die Schulter warf.

Eine Weile stimmte ich das Instrument und spielte ein paar Übungen zum Aufwärmen, bevor sich mein übliches Publikum einstellte. Eric, der am Rand der Hügelkuppe saß, mit einem seiner erschreckend dicken Wälzer in irgendeiner Fremdsprache, den er für seine Master-Arbeit las. Megan mit einem Roman in der Hand. Zwei weitere Studenten, die ich nicht kannte und die in sicherer Entfernung mit ihren Hausaufgaben beschäftigt waren. Paul natürlich, allein schon aus Solidarität. Und Sullivan. Das war neu. Er kam den Hügel herauf, wobei er mit seinen langen Gliedern an eine Gottesanbeterin erinnerte, und blieb vor mir stehen. Sein Blick fiel kurz auf mein T-Shirt (auf dem in großen krakeligen Buchstaben Die Stimmen sagen, ich soll Dir nicht trauen stand) und kehrte dann zu meinem Gesicht zurück.

Ich ließ das Blasrohr sinken und zog eine Augenbraue hoch.

Sullivan betrachtete mich mit seinem üblichen liebenswürdigen Lächeln. Der Wind fuhr von hinten durch sein Haar und blies es hoch. Mit wirren Haaren und ohne sein Jackett, das ihm als Lehreruniform diente, hätte man ihn leicht für einen Schüler halten können. Der Geschäftsführer, wegen dem seine Frau ihn hatte sitzenlassen, musste entweder verdammt scharf oder verdammt reich sein, dass sie Sullivan seinetwegen verlassen hatte.

»Verderbe ich dir den Spaß am Spielen?«, fragte Sullivan freundlich.

Falls er damit meinte, ob es mich total verblüffte, dass er sich meinem Gefolge auf dem Hügel anschloss, ja. Laut sagte ich jedoch: »Sie kränken mich zutiefst.«

»Ach ja?« In einem einzigen geschickten Manöver setzte Sullivan sich im Schneidersitz auf den Boden. »Ich will dich natürlich nicht beim Üben stören.«

»Also, das ist eine offensichtliche Lüge. Ich bin ziemlich sicher, dass Sie hier sind, um zu stören«, erwiderte ich, und Sullivan grinste. »Als was sind Sie hier, als Kundschafter?«

Sullivan machte es sich demonstrativ umständlich im Gras bequem, ehe er ein kleines Tonbandgerät hervorholte und zwischen sich und meinen Schuhen auf den Boden stellte. »Ich wollte nur herausfinden, wie sich der beste Sackpfeifer in ganz Virginia anhört. Verstehst du, für mich klingen Dudelsäcke immer so, als würden sie alle ständig denselben Marsch spielen. Wie heißt dieser ganz berühmte gleich – ›Scotland the Brave‹? So hört sich für mich alles an, was auf einem Dudelsack gespielt wird.«

Ich quittierte das, indem ich ihm die Zähne zeigte, halb Lächeln, halb Grimasse. »Mr.Sullivan«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich dachte, ich sei hier der Witzbold.«

Mit schiefem Grinsen sah er mich an. Ich trat zurück, um den Sack mit Luft zu füllen, und fragte mich, was ihm wohl dieses dreiste Grinsen aus dem Gesicht wischen könnte. Etwas Schnelles? Oder etwas Bewegendes? Da er meine Wettbewerbsergebnisse kannte, würde er schiere technische Brillanz ohnehin schon erwarten: Also war etwas Anspruchsvolles, das einem die Finger verknoten konnte, nicht das Richtige. Ich brauchte eher etwas, das ihn an die Qual erinnerte, von seiner Frau betrogen worden zu sein.

Noch einmal überprüfte ich das Instrument und begann dann mit »Cronan«, dem vermutlich jammervollsten, pathetischsten Stück, das je für den Dudelsack komponiert worden war und sogar in den Händen eines weniger brillanten Pfeifers noch einen Massenmörder zu Tränen gerührt hätte. Sullivan hatte gar keine Chance.

Ich legte alles hinein, was ich hatte. Und ich hatte reichlich Leid zu bieten, um das Stück wahrhaftig zum Leben zu erwecken. Dee, die auf diesem Hügel sein sollte, aber nicht da war. Mein wunderschönes Auto, das auf dem Parkplatz stehen sollte, aber im Sommer zum Wrack zerschellt war, so dass ich jetzt das Auto meines Bruders fahren musste. Und die Tatsache, dass ich eine verdammte Insel inmitten eines Meeres aus tausend Leuten war und dass mir die Last, der Letzte einer gefährdeten Art zu sein, manchmal die Luft aus der Lunge drückte.

Ich hörte auf.

Die Schüler klatschten. Paul tat so, als wische er sich eine Träne von der Wange, um sie ins Gras fallen zu lassen. Sullivan drückte auf »Record«.

»Sie haben das Band bis jetzt nicht mitlaufen lassen?«, fragte ich ihn.

»Ich wusste nicht, ob das nötig sein würde.«

Stirnrunzelnd schaute ich ihn an, und er blickte finster zurück. Dann merkte ich, dass die Härchen auf meinem Arm warnend kribbelten.

»Sag nichts.« Ich hörte Nualas Stimme eine Sekunde, ehe ich sah, wie sie an Eric, Paul und Sullivan vorbeiging und neben mir stehenblieb. »Du bist im Moment der Einzige, der mich sehen kann. Wenn du also mit mir sprichst, wird es aussehen, als hättest du zu lange ohne Sauerstoff im Geburtskanal gesteckt oder so.«

Ich wollte eine Bemerkung machen wie »Danke für den heißen Tipp«, aber es ist verdammt schwer, bissig zu sein, wenn man nichts sagen kann. Und sie machte mir zwar eine Scheißangst, aber, verdammt, sie sah heute einfach scharf aus. Die sonnengebleichten Strähnen in ihrem Haar, die spitze, sommersprossige Nase und der sarkastische Zug um den Mund. Sie trug ein enges schwarzes T-Shirt und Jeans, die so tief auf der Hüfte saßen, dass ich an einem ihrer Hüftknochen eine glänzende Narbe unter dem Top hervorlugen sah.

Ich muss sie wohl angegafft haben, oder sie hatte meine Gedanken gelesen, denn Nuala sagte: »Ich gebe zu, dass mir mein Aussehen dieses eine Mal sogar gefällt. Normalerweise ist es euch tragischen talentierten Musikern ja lieber, wenn ich ganz zart und fad aussehe.« Sie kniete sich neben meinen Instrumentenkoffer und schaute hinein, ohne irgendetwas anzufassen. »Aber du willst, dass ich richtig heiß aussehe, und das gefällt mir.«

Ich kniete mich ebenfalls hin und tat so, als fummelte ich an meinem Rohrblatt herum, wobei ich meinem Publikum den Rücken zuwandte. Noch immer konnte ich nichts sagen, ohne dass die anderen es gehört hätten, aber nun sah ich zumindest nicht mehr aus wie ein Idiot, der ins Leere starrte.

Nuala hockte sich auf die Fersen, so dass die Knie durch ihre löchrigen Jeans lugten, und grinste mich an. »Erzähl mir nicht, dass es dir nicht gefällt, wie ich aussehe.«

Sie sah zum Anbeißen aus, doch darum ging es nicht. Es war irgendwie unheimlich, dass sie sich eigens so anzog, um mich anzumachen.

»Nicht nur meine Klamotten«, sagte Nuala. Ein unangenehmer Schreck durchfuhr mich, als ich merkte, dass sie keinen Schatten warf. »Mein Gesicht. Ich sehe nur so aus, weil du willst, dass ich so aussehe. Das ist so bei Leuten wie dir – wenn ich in deine Nähe komme, verändere ich mich so, dass ich anziehender auf dich wirke. Dagegen kann ich gar nichts tun. Und glaub mir, manchmal ist es wirklich grässlich, was für Phantasien Musiker haben. Aber dieses eine Mal habe ich das Gefühl, dass ich von außen genauso erscheine, wie ich mich von innen sehe.«

Aber ich wollte gar nicht, dass sie irgendwie aussah. Ich wollte nur, dass sie verdammt noch mal von meinem Hügel verschwand.

»In Wahrheit willst du mich hier haben, sonst würde ich nicht immer wiederkommen.« Nualas Lächeln war eher ein Zähnefletschen.

»Mache ich dich nervös, James?«, rief Sullivan.

»Bilden Sie sich bloß nichts ein!«, erwiderte ich. Ich steckte die Spielpfeife wieder in den Balg, stand auf und kehrte Nuala den Rücken zu. Ich hatte Angst, sie könnte recht haben: dass ich von meiner Musik so besessen sein könnte, dass ich irgendwann einknicken und um ihre Hilfe betteln würde.

Ich schulterte die Pfeifen und spielte einen Strathspey, eine traditionelle Volksweise, die schwierig genug war, um mich von Nuala abzulenken. Meine Verzierungsnoten auf E waren heute Mist; am Ende des Liedes spielte ich eine ganze Reihe davon nacheinander, bis sie klarer klangen.

»Sie klingen gut. Du bist zwanghaft kritisch. Du bist verdammt brillant, wie an jedem anderen Tag auch«, sagte Nuala direkt in mein Ohr. Ich hielt ganz still, während sie mir beim Sprechen ihren blumigen Atem ins Gesicht blies. »Ich hab einen Tipp für dich, ganz umsonst, du Arschloch. Bitte Eric, seine Gitarre zu holen. Das ist nicht geschummelt, oder? Nur ein kleiner Vorschlag. Entweder nimmst du ihn an, oder du lässt es eben sein.«

Ich zögerte. Ich sah zu, wie die weißen Wolken über die Hügelkuppe hinwegrasten, riesige, hoch aufragende, geheime Länder aus Weiß und Hellblau. Mein Blick folgte den Schatten, die sie auf die endlosen Hügel warfen. Es war tatsächlich kein Schummeln. Und kein Ja.

»Eric«, meinte ich, und Nualas Lippen verzogen sich freudig. »Warum holst du nicht deine Gitarre?«

Eric blickte von seinem Buch auf, und die Freude auf seinem Gesicht war viel einfacher und unschuldiger als Nualas Lächeln. »Ja, Mann. Bin gleich wieder da!«

Damit sprang er auf und lief zur Schule zurück. Solange er weg war, spielte ich so fröhliche und ellenlange Tanzlieder, dass Nuala nichts mehr sagen und mich nur finster anstarren konnte, weil ich sie zum Schweigen zwang.

Dann sah ich Eric langsam den Hügel heraufkommen, den alten Gitarrenkoffer in der Hand, und neben ihm ging ein Mädchen, das seinen Verstärker trug. Das Grinsen, das sich über mein Gesicht auszubreiten drohte, brachte mich dazu, mit dem Spielen aufzuhören. Nuala irrte sich. Wenn sie wirklich so aussehen wollte wie meine Traumfrau, dann hätte sie genau so  aussehen müssen wie das Mädchen, das da mit Eric den Hügel heraufkam.

Mit von der Sonne und vom Aufstieg roten Wangen grinste Dee mich an und fragte ein wenig atemlos: »Meinst du, du könntest nächstes Mal nicht ganz so weit weg von der Schule üben?«

 

Als ich an diesem Abend auf der Suche nach dem Lied der gehörnten Männergestalt in die Hügel hinauslief, kam ich näher heran als je zuvor. Ich kam ihm so nahe, dass ich jedes einzelne Ende seines Geweihs als Silhouette vor einem blutroten Sonnenuntergang sehen konnte. So nahe, dass ich den dunklen Stoff seines Umhangs sehen konnte, der das Gras hinter ihm glatt strich. So nahe, dass ich die Melodie des Liedes in all ihrer qualvollen Schönheit besser hören konnte als vorher.

Außerdem konnte ich jedes Wort hören, das er sang, obwohl ich die Bedeutung immer noch nicht verstand.

Ich wusste nur, dass ich es wollte.

Nachdem er fort war, brauchte ich lange, bis ich ins Wohnheim zurückkehren konnte. In der gewöhnlichen Nacht, die er hinterlassen hatte, saß ich auf dem Hügel, während der Wind im hohen Gras um mich herum flüsterte. Ich starrte zu den Sternen auf und wollte mehr als das, was ich war, mehr als das, was die Welt war, und ich – wollte einfach nur.
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James



Da Sullivan mir keinen Verweis gegeben hatte, weil ich verschlafen hatte, glaubte ich, weiteren Strafen entgangen zu sein. Offenbar hatte ich mich getäuscht. Am nächsten Tag vor dem Unterricht fing Sullivan mich auf dem Flur vor dem Klassenzimmer ab.

»Ich gebe dir die Stunde frei, James«, sagte er.

Kaffeeduft kam aus dem Zimmer. »Dann werde ich Hamlet verpassen.«

»Das hat dir in der letzten Stunde auch keinen Kummer bereitet.«

»O Gott, geht es etwa immer noch um die letzte Stunde?«

Sullivan warf mir einen Blick zu, mit dem man Spiegeleier hätte braten können, und ließ meinen Arm los. »Nur indirekt. Du bekommst heute frei, weil du einen Termin bei Gregory Normandy hast.«

Das letzte Mal hatte ich den Namen Gregory Normandy in den Aufnahmeunterlagen gesehen, die die Schule mir geschickt hatte – auf einer Visitenkarte mit dem Wort »Schulleiter« darunter. Ich fühlte mich wie eine Katze, die zu einer vollen Badewanne getragen wird. »Kann ich nicht einfach eine Million Mal schreiben ›Ich werde nie wieder den Unterricht versäumen‹?«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Welch eine Verschwendung deiner hochbegabten Finger, James. Geh zu Normandy. Er erwartet dich. Sein Büro ist in der Verwaltung. Und versuche bitte, deine sarkastischen Bemerkungen auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Er steht auf deiner Seite.«

Eigentlich hatte ich mich schon auf Hamlet gefreut. Ich fand es ziemlich unfair von Sullivan, mich noch vor dem Mittagessen einer Autoritätsperson auszuliefern.

Ich fand Gregory Normandys Büro in McComas Hall, einem kleinen, achteckigen Gebäude mit Fenstern an sämtlichen Seiten. Drinnen quietschten meine Turnschuhe auf dem Parkett der achteckigen Eingangshalle. Acht Männer und Frauen in diversen Stadien des Stirnrunzelns und Haarausfalls blickten von den Porträts an den Wänden auf mich herab. Vermutlich die Gründer dieses stolzen Instituts. Es roch nach Blumen und Pfefferminz, obwohl ich weder von dem einen noch von dem anderen irgendetwas sehen konnte.

Ich las die braunen Kunststoffschilder an sieben Türen, bis ich Normandys Namen fand. Ich klopfte an.

»Die Tür ist offen.«

Ich schob sie ganz auf und blinzelte ins Sonnenlicht. Normandys Büro lag nach Osten hin, und die Morgensonne in den großen Fenstern hinter seinem Schreibtisch blendete mich. Als meine Augen sich daran gewöhnt hatten, entdeckte ich Gregory Normandy an einem Schreibtisch mit Stapeln von Papier und zwei Vasen mit Gänseblümchen. Vor allem wegen dieser Gänseblümchen war ich ein wenig überrascht, als ich feststellte, dass sein Kopf fast kahl rasiert war. Seine Arme und die Brust wirkten außerdem so muskulös, als könnte er mich mühelos zu Brei schlagen. Selbst in einem edlen Hemd mit Krawatte sah er nicht unbedingt schulleiterisch aus – es sei denn, es ginge um eine Ausbildung zum Preisboxer.

Normandys Blick blieb dicht über meinem Ohr hängen. Ich brauchte einen Moment, bis mir klarwurde, dass er die Narbe betrachtete. »Du musst James Morgan sein. Freut mich, dich persönlich kennenzulernen. Setz dich doch.«

Ich nahm ihm gegenüber Platz und versank prompt fünf Zentimeter tief in dem dicken Kissen. Durch das Fenster hinter Normandy konnte ich den Satyrbrunnen sehen. »Danke«, sagte ich vorsichtig.

»Wie findest du es bei uns hier an der Thornking-Ash?«

»Ich weiß die Möglichkeit sehr zu schätzen, jeden Abend Pizza zu bestellen«, antwortete ich.

Ich war mir nicht sicher, ob mir Normandys Miene gefiel. Es war eine wissende Miene, als hätte Sullivan ihn gewarnt, dass ich ein Klugscheißer war, oder als hätte ich irgendeine andere Erwartung erfüllt, die er an mich als Klugscheißer hatte. Das fand ich nicht angenehm.

»Nun, du hast bereits festgestellt, dass unser Sackpfeifenlehrer nicht den Anforderungen entspricht«, meinte er.

Ich dachte über mehrere Antworten nach, zuckte dann aber nur leicht mit den Schultern.

Normandy schraubte eine Colaflasche auf und trank einen Schluck daraus, ehe er sie auf seinen Schreibtisch stellte. »Weshalb du dich jetzt natürlich fragst, warum wir dich überhaupt an der Thornking-Ash haben wollen.«

»Ja, tatsächlich habe ich mich das schon gefragt. Obwohl ich mich natürlich trotzdem geschmeichelt fühle.«

»Wie kommt deiner Meinung nach deine Freundin Deirdre hier zurecht?«

Blitzartig überzog eine Gänsehaut meine Arme, und meine Stimme klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte. »Ist sie der Grund, weshalb ich hier bin?«

Mit beiden Mittelfingern schob Normandy ein paar Unterlagen auf dem Schreibtisch hin und her, eine Geste, die eigenartig zierlich wirkte. »Was meinst du, was für eine Schule wir sind, James?«

»Eine Musikschule«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das nicht die richtige Antwort war.

Weiterhin schob er die Papiere herum, ohne mich anzusehen. »Wir interessieren uns für Musik, so wie Ärzte sich für Fieber interessieren. Wenn sie ein Fieber bemerken, sind sie ziemlich sicher, dass es eine Infektion geben muss. Wenn wir Kinder mit herausragender musischer Begabung sehen, sind wir ziemlich sicher, dass …«

Normandy schaute zu mir auf und wartete offenbar darauf, dass ich den Satz beendete.

Stumm hielt ich seinem Blick stand. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er tatsächlich das meinte, wovon ich glaubte, dass er es meinte. Was hatte Sullivan noch gleich gesagt – dass an den Lehrern mehr dran war, als man auf den ersten Blick vermutete?

»Was wollen Sie jetzt von mir hören?«, erkundigte ich mich.

Normandy konterte mit einer weiteren Frage. »Woher hast du diese Narbe? Die ist wirklich prachtvoll. Dein ›Unfall‹ stand in der Zeitung. Ich habe den Ausschnitt bei deinen Bewerbungsunterlagen aufbewahrt.«

Ich schluckte, und als ich sprach, merkte ich überrascht, dass ich argwöhnisch klang. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich will, dass du mir Bescheid sagst, wenn du irgendetwas Merkwürdiges beobachtest – und ganz besonders, wenn Deirdre Monaghan etwas Seltsames mitbekommt. Wir sind aus gutem Grund hier.« Er stieß mit dem Zeigefinger auf seinen Schreibtisch, um diese Worte zu unterstreichen. »Wir wollen dafür sorgen, dass Kinder wie du und Deirdre es erfolgreich ans College schaffen. Ohne … Störungen.«

Mit den Handflächen rieb ich über meine Gänsehaut. »Warum sagen Sie mir das?«

»Mr.Sullivan hat dich spielen gehört. Er meint, du seiest gut genug, um die falsche Art von Aufmerksamkeit zu erregen. Und Deirdre habe ich selbst schon gehört, daher weiß ich, wie gut sie ist.«

Es klang seltsam, dass er sie ständig Deirdre nannte statt Dee. Wie konnte jemand, der sie nicht einmal gut genug kannte, um sie Dee zu nennen, irgendetwas von ihren Problemen wissen? »Ich sage Ihnen Bescheid«, erklärte ich. Eine lange Pause entstand. »Ist das alles?«

Normandy nickte leicht, und ich stand auf. Er blickte zu mir hoch. »Ich weiß, dass du nicht über sie sprechen willst. Und das solltest du auch nicht. Dir brauche ich nicht zu sagen, dass es nicht gut ist, offen über sie zu reden. Aber bitte sag es Patrick – Mr.Sullivan –, falls du ihn siehst.«

Ich teilte ihm nicht mit, was ich dachte. Es war nicht so, dass ich ihm nicht traute – ich traute ihm nur nicht zu, dass er hilfreich sein könnte. Die Erwachsenen, die diesen Sommer von den Feen gewusst hatten, hatten überhaupt nichts getan oder alles nur noch schlimmer gemacht.

»Danke, dass Sie sich Gedanken um uns machen«, sagte ich höflich.

Das war mein erster und einziger Besuch in seinem Büro.
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Nuala



Der Schlaf hat einen eigenen Rhythmus, hat seine Melodie

Wie der Tod, mal still, mal lauter werdend

In schöner Harmonie, nur beinahe erinnert

Wenn man aus dem einen oder dem anderen flieht.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



James schlief viel. Man brauchte kein Gehirnchirurg zu sein, um dahinterzukommen, dass er schlief, wenn er gelangweilt oder unglücklich war oder sich einredete, dass er nicht unglücklich sei. Er schlief auch zu den unmöglichsten Tageszeiten, zum Beispiel mitten im Unterricht oder ganz spät am Nachmittag, so dass er dann hellwach war, wenn der Rest der Welt schlief. Seine lässige Schlaf-wann-du-willst-Haltung hatte seinen dämlichen Zimmerkameraden Mondgesicht endgültig von James’ Selbstsicherheit überzeugt, aber ich erkannte, wie James sich damit selbst betrog.

Ein kühler Tag ging zu Ende, und James schlief gerade eng auf dem Bett zusammengerollt, während Mondgesicht irgendwo mit irgendetwas beschäftigt war, das mit einer Oboe zu tun hatte. Ich saß am Fußende von James’ Bett und sah ihm beim Schlafen zu. James schlief so, wie er alles andere tat: intensiv, mit Leib und Seele, als sei alles ein Wettbewerb, und er könne sich keinen Augenblick der Unachtsamkeit erlauben. Er hatte die vollgekritzelten Hände vors Gesicht gezogen und die Handgelenke so mit den Innenseiten zueinander verdreht, dass sie einen seltsamen, schönen Knoten bildeten. Seine Fingerknöchel waren weiß.

Ich rutschte ein Stück näher und hielt eine Hand ein paar Fingerbreit über seinen nackten Arm. Unter meinen Fingern bildete sich als Reaktion auf meine Nähe eine Gänsehaut, und ich bleckte die Zähne, denn ich musste unwillkürlich lächeln.

James erschauerte, wachte jedoch nicht auf. Er hatte irgendeinen Traum vom Fliegen – typisch. Bedeutete das nicht, dass man ein selbstverliebter kleiner Scheißer war? Ich glaubte mich zu erinnern, das mal irgendwo gelesen zu haben.

Nun ja. Ich konnte ihm einen Traum schenken, den er nicht wieder vergessen würde. Ich rutschte auf die andere Seite des Bettes, tanzte auf der Grenze zwischen Unsichtbarkeit und Sichtbarkeit, um ihn nicht zu wecken, und blickte in sein finster verzogenes Gesicht. Eigentlich hätte ich ihm am liebsten einen Traum darüber eingegeben, wie er sich versehentlich vor einem Haufen Leute in die Hose pinkelte, oder über sonst etwas, bei dem ihm die Eier auf Erbsengröße schrumpfen würden. Bedauerlicherweise besaß ich nicht die Gabe, peinliche Träume zu erzeugen. Mir fiel es am leichtesten, jemandem einen schmerzlich schönen Traum zu schicken – etwas so Atemberaubendes, dass der Träumer es beim Aufwachen entsetzlich vermissen würde. Auf die harte Tour hatte ich gelernt, dass weniger dabei meist mehr war – einer meiner ersten Schüler hatte sich das Leben genommen, nachdem er aus einer solchen Kreation erwacht war. Also ehrlich. Manche Leute hielten aber auch gar nichts aus.

Vorsichtig legte ich die Hände auf James’ Kopf und streichelte ihm übers Haar. Er zitterte unter meiner Berührung, ob vor Kälte oder weil er wusste, was nun kam, konnte ich nicht sagen. Ich fügte mich in seinen Traum ein, wo ich, wie immer in letzter Zeit, widerlich umwerfend aussah, und rief seinen Namen.

Im Traum fuhr James zusammen. »Dee?« Seine Stimme klang flehentlich.

Allmählich fing ich an, dieses Mädchen zu hassen.

Ich hörte auf, ihn zu streicheln, und gab ihm stattdessen einen scharfen Klaps auf den Kopf, wobei ich so schnell sichtbar wurde, dass mir der Schädel dröhnte. »Wach auf, du Wurm.«

James verzog das Gesicht. Ohne die Augen zu öffnen, sagte er: »Nuala.«

Finster starrte ich ihn an. »Auch bekannt als das einzige weibliche Wesen, das sich je in dein Bett verirren wird, du Loser.«

Er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Gott hab Erbarmen, mein Kopf tut furchtbar weh. Töte mich gleich, Ausgeburt des Bösen, und erlöse mich von meinen Qualen.«

Ich drückte einen Finger an seine Kehle, gerade so fest, dass er mich quasi um Erlaubnis fragen musste, wenn er schlucken wollte. »Bring mich nicht auf Ideen.«

James rollte sich unter meinem Finger weg und drückte das Gesicht in sein blaukariertes Kopfkissen. Seine Stimme klang gedämpft. »Du hast so eine gewinnende Art, Nuala. Sag, wie lange beglückst du Gottes schöne Erde schon mit deiner wahrhaft strahlenden Persönlichkeit?« In seinem Kopf sah ich, wie er riet – hundert Jahre, zweihundert Jahre, tausend Jahre. Er dachte, ich sei wie die Übrigen.

»Sechzehn«, erwiderte ich barsch. »Hast du noch nie davon gehört, dass es nicht nett ist, so etwas zu fragen?«

James wandte den Kopf, so dass er mich ansehen konnte. Er hatte die Brauen gerunzelt. »Ich bin kein sonderlich netter Mensch. Sechzehn Jahre kommen mir nicht besonders lange vor. Wir sprechen doch von Jahren und nicht von Jahrhunderten, oder?«

Eigentlich brauchte ich ihm gar nichts zu verraten, tat es aber trotzdem. Verächtlich erklärte ich: »Nicht Jahrhunderte.«

James rieb das Gesicht an seinem Kissen, als könnte er sich die Schläfrigkeit abwischen. Dann sah er mich wieder an und zog eine Augenbraue hoch. Sein Blick blieb auf mein Gesicht gerichtet, aber seine Miene war eindeutig anzüglich, als er sagte: »Im Vergleich zu Menschen, äh, entwickeln Feen sich wohl viel schneller.«

Ich glitt vom Bett und hockte mich davor, so dass ich ihm gerade und aus wenigen Zentimetern Abstand in die Augen schaute. »Möchtest du eine bezaubernde Gutenachtgeschichte hören, Mensch?«

»Ist sie umsonst?«

Mit zusammengebissenen Zähnen fauchte ich ihn an.

Er gähnte und machte eine Geste, die so aussah, als sei es allein meine Sache, was ich tat und was nicht.

»Es war einmal, vor sechzehn Jahren, eine Fee, die in Virginia erschien. Sie war vollkommen entwickelt, hatte aber nichts im Hirn. Sie konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, wie sie dorthin gekommen war, nur an irgendein Feuer. Sie ging fröhlich ihres Weges, begegnete anderen Feen und fand ziemlich schnell heraus, dass ihr Dasein wie das der anderen Feen unendlich war. Und dass sie, im Gegensatz zu anderen Feen, alle sechzehn Jahre an Halloween komplett verbrannt wird und dann auf ach so magische Weise wieder erscheint – ohne Erinnerung und brandneu. So lebt sie dann glücklich bis ans beschissene Ende der nächsten sechzehn Jahre. Punkt.«

Ich wandte das Gesicht ab. So viel hatte ich nicht sagen wollen.

Nach langem Schweigen sagte James: »Du hast sie ›Feen‹ genannt.«

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das gewiss nicht. »Und?«

»Und ich dachte, sie – du – ihr hasst es, so genannt zu werden.« James setzte sich auf. »Ich dachte, wir sollten euch mit reizenden Euphemismen bezeichnen wie ›das schöne Volk‹ oder ›er, dessen Name nicht genannt werden darf‹. Scheiße, ich glaube, da bin ich mit den Genres etwas durcheinandergeraten.«

Ich sprang auf, stürmte rastlos in dem kleinen Zimmer umher und suchte nach etwas Schwerem oder Spitzem, das ich ihm an den Kopf werfen konnte. »Tja, ich bin eigentlich keine von denen, oder? Egal. Scheißegal. Warum habe ich dir das überhaupt erzählt? Du bist viel zu ichbezogen, um dich einen feuchten Dreck um irgendjemanden außer dir selbst zu scheren.«

»Nuala.« James wurde nicht laut, aber die Intensität seiner Stimme veränderte sich so, dass er ebenso gut hätte schreien können. »Jetzt will ich dir mal eine nette Gutenachtgeschichte erzählen. Vor knapp zwei Monaten bin ich aus dem Krankenhaus gekommen. Ich habe den Sommer damit verbracht, den Kopf wieder zusammengezimmert und die Lunge geflickt zu bekommen.« Mein Blick huschte zu der Narbe über seinem Ohr, die noch neu war und kaum von seinem kurzen Haar verborgen wurde, und meine Gedanken richteten sich auf die bedeutungslose Narbe an meinem Hüftknochen – für James war sie nicht bedeutungslos, denn sonst wäre sie nicht da gewesen.

James fuhr fort: »Sie haben mein Auto zerstört, mein Wahnsinnsauto, an dem ich jeden Sommer meines Teenagerlebens gearbeitet habe, bis es perfekt war. Sie haben das Leben meiner besten Freundin ruiniert, mich beinahe umgebracht, und wir haben dabei nichts gewonnen außer Narben und nun dich an meinem Bett.«

Ich starrte ihn an.

Er stand auf, sah mir direkt in die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Auf tragische Weise war er so tapfer. Die goldenen Funken in ihm glitzerten so hell, dass ich vor Verlangen beinahe schwankte. »Also, Nuala, dann verrate mir mal, warum ich mich zurzeit ›einen feuchten Dreck‹ um irgendjemanden als mich selbst scheren sollte?«

Darauf hatte ich keine Antwort.

Er wandte sich ab und nahm in einer abweisenden Geste ein braunes Kapuzenshirt vom Fußende seines Bettes.

Ich platzte heraus: »Weil ich sie sehen kann und du nicht.«

James erstarrte. Einfach so. Er zuckte nicht zusammen oder reagierte sonst irgendwie, er hörte nur einfach auf, sich zu bewegen. Eine lange, lange Pause entstand. Als er sich zu mir umdrehte und sich das Shirt über den Kopf zog, war er wieder er selbst. »Eine deiner zahlreichen Begabungen. Ich glaube, ich habe von euch allen für den Rest meines Lebens genug gesehen. Das geht nicht gegen dich persönlich oder deine …« Er wies in meine Richtung. »… körperliche Entwicklung.«

Ich verzog verächtlich den Mund. »Ich würde das Gegenteil behaupten. Wohin willst du so plötzlich?«

Hastig zog James seine Turnschuhe an, und seine Miene wirkte sehnsüchtig. Wir beide wussten, dass er hinausrannte, um den Dornenkönig zu beobachten.

»Ich weiß nicht, was du von mir willst.« James schob sich an mir vorbei, als sei ich unbedeutend. Als sei ich nur einer von vielen Menschen in seinem Leben. Keiner von denen bedeutete ihm etwas, abgesehen von der dummen Dee, die sich einen Dreck um ihn scherte. »Ich werde nie ja sagen.«

Er öffnete die Tür und zog sie hinter sich zu. Leise. Ich hätte sie zugeknallt. Das hätte ich auch im Moment gern getan. Ich blieb lange Minuten in seinem Zimmer stehen und stellte mir vor, dass er sich jetzt wie jeden Abend durch ein Zimmer im Erdgeschoss hinausschlich, um nicht an Sullivans Zimmer vorbeizumüssen.

Ich hätte aufgeben können. Ich hätte mir einen anderen Jungen suchen können, der vor Verheißung golden leuchtete, und sein Leben stehlen, aber was hätte das genützt? Mir blieb ohnehin nur noch Zeit bis Halloween. Selbst wenn ich keinen anderen Jungen fand, würde ich vermutlich nicht vorher sterben – seit dem letzten war noch nicht allzu viel Zeit vergangen, oder? Tatsache war, dass ich absolut nichts zu verlieren hatte. Und dass ich ihn wollte.

Ich wirbelte zum Fenster hinaus in den dunkelblauen Himmel, tastete mich an den abstrakten Gedanken von Menschen entlang und fand James – eine kleine, glimmende Gestalt im trockenen, goldenen Gras der Hügel. Er musste mich gespürt haben, als ich mich still neben ihn kniete, doch er sagte nichts, während ich langsam sichtbar wurde. Die Abendluft an meiner Haut war beißend kalt.

Zornig riss ich ein dickes Büschel Gras aus und begann, die Halme in kleine Stücke zu zerrupfen. Einmal hatte ich dabei zugesehen, wie eine Fee einen Menschen zerrissen hatte, als ich noch jünger gewesen war. Oder jedenfalls neuer. Der Mensch hatte einen Sumpf hinter seinem Haus trockengelegt und dabei unwissentlich die Feen getötet, die im Wasser gelebt hatten. Die Fee, die in seinem Brunnen gelebt hatte, war herausgekommen, hatte den Menschen zu dem alten Moorgebiet geschleift und ihn in Stücke gerissen. Ich hatte gefragt, welches Verbrechen er begangen haben sollte, wenn er doch nicht gewusst hatte, dass diese Feen im Sumpf gewesen waren. Unwissenheit ist keine Entschuldigung für ein Verbrechen, hatte die Fee, die scheinbar komplett aus Kiemen und Haar bestanden hatte, mich angezischt. Da war mir zum ersten Mal klargeworden, dass ich offenbar anders war als andere Feen.

Erbarmen, so nannten sie das, was ich hatte und andere Feen nicht. Und das war nur der Anfang einer langen Liste.

Ich warf das restliche Gras hin. »Darf ich fragen, warum du dir die Mühe machst, jeden Abend hier herauszukommen? Hast du nicht irgendeine Art von, du weißt schon, Schrein zur Selbstbeweihräucherung, an dem du stattdessen basteln könntest?«

James brummte. Weit in der Ferne hörte ich die ersten paar Noten des Liedes. Er schloss die Augen, als bereiteten die Laute ihm körperliche Schmerzen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und zutiefst sarkastisch. »Ich finde die Gefahr so erregend, wenn ich mich jeden Abend hinausschleiche. Ich bin schon total aufgedreht. Fühl mal meine Brustwarzen. Hart wie Stein.«

Ich verzog das Gesicht. »Solange es dir Spaß macht.«

»Oh, Baby.« Sein Blick war auf den Horizont gerichtet, und er wartete darauf, dass der gehörnte Kopf dort erschien.

»Du weißt aber, dass das gefährlich ist, oder?«, fragte ich. »Erinnerst du dich daran, dass ich dir gesagt habe, es liefen noch viel Schlimmere als ich hier draußen herum? Das ist eines von diesen schlimmeren Wesen, die ich gemeint habe. Bist du eigentlich total bescheuert?«

James antwortete nicht, doch ich wusste, dass die Gefahr einen Teil des Reizes ausmachte.

Ich sah das gewaltige, dunkle Geweih eine Sekunde vor James und packte ihn, zog ihn tiefer ins Gras, bis wir beide verborgen darin kauerten. Wir hatten uns nebeneinander zusammengerollt, die Knie unters Kinn gezogen, mein Arm berührte seinen Arm, mein Kopf seinen Kopf. Ich spürte, wie er immer wieder wegen meiner Fremdartigkeit schauderte, weil sein seltsamer Körper, der eines Sehers, ihn vor meiner Anwesenheit warnte. Trotzdem rührte er sich nicht.

Ganz nah flüsterte ich ihm ins Ohr: »Cernunnos. Gwyn ap Nudd. Hades. Hermes. Der König der Toten.«

Das Lied war jetzt laut, klagend, heulend, und ich fühlte, wie James gegen die Anziehung kämpfte. Vielleicht hatte er endlich erkannt, dass ich seine Gedanken ebenso klar verstand wie seine Worte, denn er flüsterte so leise, dass es nicht zu hören war: »Was singt er da?«

Ich übersetzte – mit gedämpfter Stimme, nur für seine Ohren:

Ich behüte die Toten, und die Toten behüten mich.

Wir sind kalt und dunkel, wir sind eins und viele,

wir warten und wir warten, so singen die Toten.

Und so singe ich: Wachset, erhebet euch, folget mir.

Und so singe ich: Die ihr nicht Himmel noch Hölle angehört,

wachset, erhebet euch, folget mir.

Ungetaufte, Ungesegnete, kommt zu mir, die ihr dort flattert in den Zweigen alter Eichen.

Jämmerliche Halbdämonen, die ihr euch in der Erde krümmt,

gefangen durch meine Macht, erhebet euch, folget mir.

Euer Tag ist nah.

Hört meine Stimme. Ein Festmahl sollt ihr haben.



James erschauerte, zog den Kopf ein und bedeckte ihn mit den Händen. So blieb er hocken, und seine Fingerknöchel schimmerten weiß an seinem Hinterkopf, bis das Lied des Dornenkönigs verklungen und die Sonne versunken war. Wir waren wieder allein in der Dunkelheit. Dann richtete er sich langsam auf, und die Art, wie er mich ansah, sagte mir, dass sich zwischen uns etwas verändert hatte. Aber nicht einmal ich wusste, was.

»Hast du je das Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren könnte?«, fragte James, aber im Grunde war das keine Frage.

Ich richtete mich auf. »Ich bin das Schreckliche, das passiert.«

James zog sich die Kapuze über den Kopf und stand auf. Schließlich – o Wunder – streckte er die Hand aus, um mir aufzuhelfen, als sei ich ein Mensch. Seine Stimme klang rauh. »Wie du schon sagtest: Es gibt schlimmere Wesen als dich.«

Neue Textnachricht
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James



Washington D.C. war tausend Kilometer von der Thornking-Ash entfernt. Okay, nicht in echten Kilometern. Aber es fühlte sich so an. Der Bus, in dem wir zum Marion Theater gefahren wurden, kam mir vor wie ein Raumschiff – und es hatte uns von einem abgelegenen Planeten voller Herbstlaub zu einem betonierten Mond geflogen, dessen Oberfläche nur hier und da von gezielt plazierten Bäumen aufgelockert wurde und gänzlich von Aliens in Anzug und Krawatte bevölkert war.

Paul saß neben mir auf dem Fensterplatz, damit ihm nicht speiübel wurde, während ich Kugelschreiber auseinandernahm und die Einzelteile auf einem Notizbuch auf meinem Schoß balancierte. Irgendwo weit vorn im Bus saß Dee. Der Großteil meines Verstandes war bei ihr.

Draußen fiel die Nachmittagssonne schräg zwischen die Gebäude der Hauptstadt und schaffte es hier und da, einen schmalen Streifen bis auf den Boden zu werfen. Dort wo sie die Spitzen der Hochhäuser küsste, glühte das Licht blutrot. Hunderte von Menschen bewegten sich auf den Gehsteigen – Touristen, Geschäftsleute, arme Leute, die hungrig oder missgünstig oder erschöpft in den Bus zu schauen schienen. Sie alle wirkten auf mich sehr einsam. Ganz allein in einem Meer von Menschen.

Neben mir erklärte Paul mit rauher Stimme: »Ich will endlich mal besoffen sein.« Er sagte alles Mögliche auf diese nachdenkliche Art, aber das war mal eine Abwechslung vom üblichen Repertoire. Wenn man an der Schnur im Rücken zog, sagte die Paul-Puppe normalerweise so etwas wie »Ich verstehe nicht, was er damit meint«, während sie in ein offenes Schulbuch oder auf einen Notizblock schaute. Oder »Ich habe es satt, dass niemand die Nuancen der Oboe bemerkt, Mann«. Es gibt auch nur sehr wenige Menschen, die die Feinheiten des Dudelsacks erkennen, und wir hätten durchaus eine mitfühlende Unterhaltung führen können, wenn die Oboe nicht so ein beschissenes Instrument wäre.

Ich wandte den Blick von den Leuten draußen den Stiften auf meinem Notizbuch zu. Die parallel geparkten Stiftteile wackelten ein bisschen, als der Bus an einer Ampel anfuhr. »Besoffen klingt so krass. ›Angeheitert‹ oder ›trunken‹ ist romantischer.«

»Mann, wenn ich mich nicht bald besaufe, habe ich vielleicht nie mehr die Chance dazu.« Paul musterte meinen Schoß. Er reichte mir einen Kugelschreiber aus seinem Rucksack, und ich nahm auch den auseinander und fügte die Bestandteile der Sammlung hinzu. »Wann bekomme ich denn je wieder so eine Gelegenheit? Keine Eltern? Ein kaum überwachtes Wohnheim?«

»Äh, ich weiß nicht, vielleicht bei diesem kleinen Ausflug, den man College nennt. Soweit ich gehört habe, kommt das für privilegierte weiße Jugendliche wie uns direkt nach der Highschool.« Ich begann, die Kulis wieder zusammenzusetzen, und vermischte dabei die Teile, so dass drei Frankenstifte entstanden.

»Ich könnte vorher sterben. Und dann, ich meine, dann bin ich tot und war nie betrunken? Soll ich etwa als nüchterne Jungfrau an die Himmelspforte klopfen?«

Das berührte eine Saite in mir. Ich schrieb mit einem der Kulis geheiligt auf meinen Handrücken. »Ich glaube, eine Menge Leute würden behaupten, das sei die einzige Möglichkeit, überhaupt an die Himmelspforte zu gelangen. Warum hast du es plötzlich so eilig, dir einen anzusaufen?«

Paul zuckte mit den Schultern und schaute aus dem Fenster. »Weiß auch nicht.«

Wenn ich ein verantwortungsbewusster Erwachsener gewesen wäre, hätte ich ihm vermutlich gesagt, dass er sich nicht zu betrinken brauchte, um sich selbst zu verwirklichen oder so. Aber ich war gelangweilt und generell unverantwortlich – ob nun von Natur aus oder aus eigener Entscheidung. Daher sagte ich: »Ich beschaffe dir was.«

»Was denn?«

»Bier, Paul. Konzentrier dich. Das ist doch das, was du willst, oder? Alkohol?«

Pauls Augen wurden hinter der Brille noch runder. »Ist das dein Ernst? Wie …«

»Psst, zerbrich dir nicht den Kopf über meine geheimnisvollen Methoden. Deshalb bin ich ja ich. Hast du schon mal Bier getrunken?« Ich schrieb Bier auf die Seite meines Zeigefingers, weil auf dem Handrücken kein Platz mehr war.

Paul lachte. »Ha. Ha. Ha. Meine Eltern sagen, dass Bier die Seele besudelt.«

Ich grinste ihn an. Noch besser. Das hier würde wahnsinnig unterhaltsam werden. Die Aussichten waren glänzend.

»Worüber grinst du, James?« Sullivan, der ein paar Reihen vor uns saß, hatte sich umgedreht und beäugte mich argwöhnisch. »Es sieht irgendwie böse aus.«

Ich schloss die Lippen, lächelte ihn aber weiterhin an. Ich fragte mich, wie lange er schon zugehört hatte. Nicht dass das eine Rolle spielte. Schließlich konnte ich meine finsteren Pläne weiterverfolgen, ob er nun davon wusste oder nicht.

Sullivan betrachtete mein etwas gepresstes Lächeln mit hochgezogener Augenbraue. Er musste laut sprechen, um sich über den Lärm des Busses hinweg verständlich zu machen. »Das ist besser, aber immer noch unheilverkündend. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du irgendetwas planst, das moralisch nicht ganz einwandfrei ist. So etwas wie die Machtübernahme in einem kleinen lateinamerikanischen Land.«

Erneut grinste ich ihn an. Von all unseren Lehrern sprach Sullivan am ehesten meine Sprache. »Nicht diese Woche.«

Mit verzerrtem Gesicht musterte Sullivan Paul und sah dann wieder mich an. »Also, ich hoffe nur, es ist legal.«

Paul blinzelte hastig, doch ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »In den meisten Ländern.«

Sullivan lächelte schief und gequält. »In diesem Land?« Er durchschaute mich besser als sonst irgendwer, den ich kannte, was so unpraktisch wie tröstlich war.

»Verehrter Herr Lehrer, derartige Schlussfolgerungen stellen eine Vergeudung Ihrer Fähigkeiten dar. Haben Sie nicht irgendwelche englischen Gedichte dabei, die Sie dringend lesen sollten?«

Zunächst schien er seine Befragung fortsetzen zu wollen, zeigte dann aber nur mit dem Finger auf mich. »Ich beobachte Sie, Mr.Morgan.« Er senkte den Zeigefinger in Richtung meiner bekritzelten Hände und sagte: »Notieren Sie sich das, damit Sie es nicht vergessen.« Dann drehte er sich in seinem Sitz wieder nach vorn.

Aber ich hatte keinen Platz mehr auf der Haut, also ließ ich es sein. Um mich herum wurden die Stimmen der Schüler vor Aufregung immer lauter, als der Bus auf einen riesigen grauen Parkplatz einbog.

»Was hören wir uns noch mal an?«, fragte Megan von einem Platz irgendwo in Sullivans Nähe.

»Das Raleigh-Botts-Ensemble«, antwortete er. Schon wieder so ein Doppelname. Ich betrachtete das als böses Omen und beschloss, die Augen nach dem blutigen Regen und den Heuschrecken offen zu halten, die wohl als Nächstes kommen würden. Sullivan fügte hinzu: »Ein ganz hervorragendes Kammerorchester. Sie spielen heute eine breitgefächerte Auswahl an Stücken, über die Mrs.Thieves euch mit Sicherheit noch dieses Jahr prüfen wird.«

»Allerdings!«, rief Mrs.Thieves von vorne. »Also behaltet ja euer Programmheft!«

Der Bus hielt, und Sullivan und Mrs.Thieves führten die Busladung Schüler über den Parkplatz auf das Theater zu. Ich sah, wie Sullivans Lippen sich lautlos bewegten, während er die aufgeregt durcheinanderlaufenden Schüler zählte.

»Sechsundvierzig. Vierunddreißig«, sagte ich ohne großen Enthusiasmus zu ihm.

»Halt den Mund, James«, entgegnete er freundlich. »Das funktioniert nicht.«

Durch irgendeinen magischen Trick von Sullivan und Mrs.Thieves schafften wir es alle in die Lobby. Sie war eiskalt, roch nach Tannen und war mit einem dicken, burgunderroten Teppichboden ausgelegt. Die hölzernen Verkleidungen waren blendend weiß und mit eingeschnitzten Schnörkeln verziert. Eine weitere Gruppe ging bereits den Flur entlang. College-Studenten. Neben denen sahen wir aus wie Babys. Die College-Mädchen warfen das Haar zurück und kicherten hiii hiii hiii – sie waren zwei Jahre näher an Minivan, Fußballtraining und Botox als die Mädchen aus meinem Bus. Ich wünschte, ich wäre nicht mitgefahren.

»Hallo«, sagte Dee. Sie lächelte zu mir auf, ein Mundwinkel ein wenig höher als der andere, und hielt das Notizbuch an die Brust gedrückt. Eine Studie in Rot, Schwarz und Weiß: der Teppich, ihr Haar, ihr Gesicht. »Wollen wir Freunde sein?«

»Nein, ich finde dich ziemlich unsympathisch«, erwiderte ich.

Dee grinste und hakte sich bei mir unter. Dann lehnte sie den Kopf an meinen Oberarm. »Gut. Setz dich neben mich. Ist das erlaubt?«

Sullivan war nicht in der Nähe, um es mir zu verbieten. Ich schob mich durch die Gruppe nach vorn auf den dunklen Saal zu. Niemand würde mehr erkennen, wer wer war, wenn wir erst drinnen waren. Von hier draußen konnte ich sehen, dass nur die kleine Bühne ganz vorn beleuchtet war. »Wir werden es uns erlauben. Wir sind junge, unabhängige Amerikaner. Niemand sagt uns, was wir zu tun und zu lassen haben.«

»Natürlich.« Dee lachte und kniff mich in den Ellbogen. Ich schluckte, als sie mich berührte.

In dem kleinen Theatersaal setzten wir uns so weit wie möglich von der College-Gruppe weg. Wir waren umgeben vom Raunen vieler Schüler, die sich in angestrengtem Flüsterton unterhielten. In diesem kleinen Saal war es sogar noch kälter. Dee, die so dicht neben mir saß, und die eisige Temperatur brachten mich aus dem Gleichgewicht. Ich fühlte mich wie abgetrennt von irgendeinem Teil meines Selbst. Dee nahm meine Hand. »Es ist eiskalt hier drin. Deine Hand ist wenigstens warm.«

Ich neigte den Kopf zu ihr hinüber und flüsterte zurück: »Das Ensemble besteht übrigens aus Pinguinen. Ich habe im Programmheft gelesen, dass sie sich weigern zu spielen, wenn die Temperatur nicht unter zehn Grad liegt. Wenn es wärmer ist, fangen sie an zu schwitzen, und dann finden sie mit ihren Flossen keinen Halt mehr an den Saiten.«

Dee lachte und schlug sich dann schuldbewusst die andere Hand vor den Mund. »James«, zischte sie, »lass das, sonst schreit Thieves mich wieder an. Sie kann grässlich sein.«

Ich hielte ihre Hand fest und wärmte ihre Finger mit meinen. »Das sind wahrscheinlich die Wechseljahre. Nimm es nicht persönlich.«

»Das würde mich nicht überraschen. Warum dauert das denn so lange?« Dee reckte den Hals, als könnte sie den Grund für die Verzögerung in der Dunkelheit um uns herum entdecken. »Im Ernst, wir werden noch alle erfrieren, ehe das Konzert überhaupt anfängt. Vielleicht hast du recht mit den Pinguinen. Die brauchen wahrscheinlich ewig, um sich warm zu spielen.« Sie schnaubte. »Ha, kapiert? Warm spielen?«

»Du bist eine geniale Komikerin.«

Sie gab mir mit der Hand, die ich nicht festhielt, einen leichten Klaps auf den Arm. »Halt den Mund. Ich bin damit zufrieden, dass du der Witzbold bist.«

Da wurde das Licht vorn heller, und die wenigen Lampen im übrigen Raum erloschen. Das Gemurmel der Schüler verstummte. Das Ensemble marschierte herein, und die Musiker, nur acht Leute, nahmen ihre Plätze auf der Bühne ein.

Neben mir unterdrückte Dee gerade noch ein Kichern. Ich beugte mich zu ihr hinüber; sie biss sich auf den Fingerknöchel, um nicht laut zu lachen. Hilflos flüsterte sie: »Pinguine.«

Die Musiker traten sehr elegant im Smoking auf, und alle hatten sich das schwarze Haar glatt zurückgekämmt. Die Ähnlichkeit mit Pinguinen war nicht zu leugnen. Dees Kichern verstummte jedoch, als sie zu spielen begannen. Ich weiß nicht einmal mehr, was das erste Stück war, denn ich brachte es nicht über mich, den Blick von ihnen abzuwenden, um ins Programm zu schauen. Neben mir war Dee ganz still geworden, während die Streicher mit ihren Instrumenten klagten und lockten, lieblich und melodiös. Ich seufzte, und irgendein wesentlicher Teil von mir wurde endlich einmal ruhig und hörte zu.

Mir war nichts mehr bewusst außer der Musik und der Tatsache, dass Dees Hand in meiner lag.

Als das Stück beendet war, ließ sie die Finger in meiner Hand ruhen, und wir klatschten albern unsere freien Hände aneinander. Das Ensemble spielte zwei weitere Stücke, keines davon so umwerfend wie das erste, doch beide ließen mich erschauern. Dann löste Dee sich von mir und flüsterte: »Toilette.«

Lautlos schlüpfte sie von ihrem Platz und ließ mich sitzen. Meine Hand vermisste das Gewicht ihrer Hand und fühlte sich kühl an, weil Dees Schweiß unter der Klimaanlage trocknete.

Ich hörte mir halbherzig zwei weitere Stücke an, bis ich gar nicht mehr aufhören konnte, an den Schweiß auf ihrer Hand zu denken. Im Stillen fragte ich mich, ob sie wirklich mal gemusst hatte oder aus irgendeinem anderen Grund hinausgegangen war. Es war so kalt, dass ich nicht entscheiden konnte, ob die Gänsehaut an meinen Armen von der eisigen Raumtemperatur kam oder die Gegenwart von etwas Übernatürlichem anzeigte. Ich fühlte mich wie blind.

Hastig stand ich auf und schlich zur Hintertür hinaus, ohne mich darum zu kümmern, ob mich jemand gehen sah. Draußen am Saaleingang entdeckte ich einen offiziellen Türsteher, der sich in seiner Zirkusuniform scheinbar nicht recht wohl fühlte. Ich fragte ihn nach den Toiletten. Dann hatte ich die Eingebung, mich bei ihm zu erkundigen, ob Dee hier vorbeigekommen war. »Dunkles Haar, widerlich hübsch, muss man sagen, etwa so groß.«

Seine Augen leuchteten auf. »Sie hat gesagt, sie bräuchte etwas frische Luft. Sie sah aus, als wäre ihr übel. Ich habe sie hoch auf den Balkon geschickt.«

Er deutete die mit burgunderrotem Teppich ausgelegte Treppe hinauf in den ersten Stock.

»Danke, Butler James«, sagte ich und rannte die Stufen hinauf. Ich folgte dem schmalen Flur und probierte eine Tür nach der anderen, bis eine sich zu einem kleinen Balkon öffnete. Von hier aus genoss man den Ausblick auf die hässliche Gasse hinter dem Theater und die Rückseiten mehrerer Geschäfte, und links von uns war ein schmaler Streifen der Straße und des lebhaften Verkehrs zu sehen. Ich trat in die willkommene Hitze hinaus und schloss die Tür hinter mir.

An die Wand gelehnt, saß Dee auf dem Boden und blickte zu mir auf, als sich die Tür mit einem Klicken schloss.

Wohl zum ersten Mal in meinem Leben sagte ich zu ihr genau das, was ich dachte. »Geht es dir gut?«

Dee sah vor der weißgestrichenen Wand sehr klein aus. Flehentlich streckte sie einen Arm nach mir aus und imitierte damit bewusst oder unbewusst meine Geste, als ich sie allein auf der Rückseite meines Wohnheims gefunden hatte.

Ich setzte mich neben sie, und sie lehnte sich an mich. Unter uns hupte es, ein Motorradmotor knatterte, und irgendwelches Baumaterial klapperte. Zum zweiten Mal in meinem Leben sagte ich genau das zu ihr, was ich dachte, obwohl ich es nicht so meinte, wie sie es vermutlich verstand. »Ich habe dich vermisst.«

»Mir war kalt. Ich hätte einen Pulli mitnehmen sollen. Siehst du, wie völlig hilflos ich bin ohne Mom, die mir genau sagt, was ich tun muss?« Ihre Stimme klang ironisch.

»Ein einziges Chaos«, stimmte ich zu. Ich hatte einen Arm um sie gelegt. Mein Herz hämmerte, während ich den Mut zusammenkratzte, um ihr zum dritten Mal zu sagen, was ich wirklich dachte. Ich schloss die Augen und schluckte. Und tat es. »Dee, warum bist du wirklich rausgegangen? Was hast du?«

Ich hatte es tatsächlich laut ausgesprochen.

Aber das nützte nichts, denn sie antwortete nicht. Sie löste sich aus meinem Arm, stand auf und trat ans Geländer. Sie beobachtete die Autos, als seien sie das Wichtigste auf der Welt. So lange blieb sie dort stehen, dass ich schon fürchtete, jemand könnte uns vermissen und sich auf die Suche machen. Ich erhob mich und trat zu ihr ans Geländer, von wo aus wir schweigend die Welt betrachteten.

Dee sah mich an. Ich spürte ihren prüfenden Blick auf meinem Gesicht, meinem Haar, meinen Schultern. Es war, als analysierte sie mich irgendwie oder schätzte mich ab. Als wollte sie sehen, wie ich mich nach neun Jahren Freundschaft so gemacht hatte.

»Willst du mich küssen?«, fragte sie.

Ich holte tief Luft.

»James«, drängte sie. »Ich will es nur wissen. Möchtest du mich küssen?«

Ich wandte mich ihr zu. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Sie setzte eine seltsame, unsichere Miene auf und verzog die Mundwinkel. »Wenn du willst … dann kannst du.«

Endlich brachte ich etwas hervor, und als ich sprach, hörte sich meine Stimme merkwürdig an. Nicht wie meine. »Das ist eine komische Art, jemanden zu bitten, dich zu küssen.«

Dee biss sich auf die Lippe. »Ich dachte nur … Ich wollte nur wissen, ob … Also, wenn du nicht willst, ich meine, ich will nichts kaputt machen, ich …«

So hatte das nicht laufen sollen, und ich wusste einfach nichts zu sagen. Einen Moment lang schloss ich die Augen und nahm dann ihre Hand. Sofort bekam ich eine Gänsehaut an den Armen und machte noch einmal kurz die Augen zu. Ich spürte den zwanghaften Wunsch, mir einen Kuli zu suchen und etwas auf meine Hände zu schreiben. Wenn ich nur Kuss oder ??? oder Mundwasser auf meine Haut schreiben könnte, dann würde ich der Sache schon Herr werden.

In der Ferne sprang die Alarmanlage eines Autos an. Ich beugte mich vor und küsste sie ganz sacht auf den Mund. Das würde die Welt nicht verändern. Es kamen auch keine Engelschöre herabgeschwebt, um mit ihrem Gesang unseren Kuss zu begleiten. Aber mir blieb das Herz stehen, und ich glaubte, nie wieder atmen zu können.

Dees Augen waren geschlossen. Sie sagte: »Versuch es noch einmal.«

Zärtlich schlang ich die Arme um ihren Nacken, wie ich es mir schon tausendmal vorgestellt hatte. Ihre Haut fühlte sich warm an, klebrig-feucht vor Hitze, und sie roch nach Blumen und Shampoo. Ich küsste sie noch einmal, ganz vorsichtig. Nach einer langen, langen Pause erwiderte sie den Kuss. Mir war eiskalt, mitten an diesem heißen Tag in Washington. Ich spürte ihre Lippen auf meinen und ihre Arme, die endlich über meinen Rücken glitten und mich ganz fest hielten, während ich sie küsste und küsste und küsste. Wir taumelten in die hintere Ecke des Balkons, ohne den Kuss zu unterbrechen. Dann hob ich den Kopf, schmiegte das Gesicht an ihr Haar und versuchte zu begreifen, was zum Teufel hier passierte.

Lange standen wir so im Schatten, und ich hielt sie im Arm, als sie plötzlich zu weinen begann. Erst spürte ich nur, wie sie zitterte. Ich wich ein Stückchen zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen, und merkte, dass es ganz nass war.

Dee blickte mit verheultem Gesicht und entsetzlich traurigen Augen zu mir auf und biss sich auf die Lippe. »Es hat mich an Luke erinnert. Ich musste daran denken, wie er mich geküsst hat. Als du mich geküsst hast.«

Ich rührte mich nicht. Ich glaube, sie dachte – ich glaube, sie hielt mich für einen besseren Menschen, als ich tatsächlich war. Selbstloser. Einfach irgendwie besser. Ich ließ ihre Hände los und trat einen Schritt zurück.

»James«, sagte sie.

Ich war innerlich tot. Ihre Stimme berührte mich gar nicht. Mit einem weiteren Schritt rückwärts war ich bei der Balkontür und tastete nach dem Türgriff. Überall um mich herum roch es nach Klee, Thymian und Blumen. Mein sechster Sinn flüsterte drängend auf mich ein, aber ich wollte nur noch hier weg.

»James, bitte. James, es tut mir leid. Ich wollte das nicht sagen.« Dees Stimme brach, doch sie sagte weiterhin meinen Namen. Endlich bekam ich die verdammte Tür auf. Ein kalter Luftschwall traf mich. Dee begann zu weinen, wie ich sie noch nie hatte weinen hören. »O Gott, James, es tut mir so leid. James.«

Schnurstracks ging ich den Flur entlang, die Treppe hinunter, an dem Zirkusaffen vorbei, zur Tür hinaus auf den Parkplatz und zwischen den Autos hindurch zu unserem Bus.

Dort saß Nuala auf der Bordsteinkante und wartete auf mich, aber sie sagte nichts, als ich mich neben sie setzte. Was nur gut war, denn ich hatte keine Wörter mehr in mir. Auch keine Musik. Ich war nichts.

Ich verschränkte die Arme auf meinen Knien und legte den Kopf darauf.

Schließlich fragte Nuala: »Sind sie deinetwegen hier oder ihretwegen?«
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Nuala



Diese sommersüße Nacht ist nur eine Minute, die folgt einer anderen und der davor.

Wunderschöner Missklang, Zucker auf den Lippen, tanzend bis zur Erschöpfung

Dachte ich an dich, vor dieser Minute, die folgt einer anderen und der davor.

Bis meine Lippen ertaubt auf den Mund einer anderen trafen und es um mich geschehen war.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Nach dem Ausflug nach Washington ließ ich James in Ruhe. Na ja, nicht ganz. Ich sprach nicht mit ihm und schickte ihm auch keine Träume, aber ich folgte ihm weiterhin. Ich wartete darauf, dass er wieder mein Lied spielte. Wartete darauf, dass er überhaupt irgendwelche Musik spielte. Die Abende verbrachte ich hinter seinem Wohnheim auf der Veranda, wo er Dee an jenem ersten Abend gefunden hatte. Ich lauschte den Geräuschen menschlichen Lebens drinnen. Audiovoyeur.

Ein paar Nächte nach dem Ausflug, als die Sonne längst untergegangen war, hörte ich andere Geräusche, von außerhalb des Wohnheims statt von drinnen. Die Feen sangen und tanzten wieder auf demselben Hügel hinter der Schule. Diesmal ging ich nicht zu ihnen, sondern blieb unter den Säulen von James’ Wohnheim stehen, lauschte und schlang die Arme um mich. Das waren die Daoine Sidhe – die Feen, die aus Musik bestanden und von ihr angelockt wurden. Eigentlich konnten sie nur zur Sonnenwende erscheinen, hätten also gar nicht hier sein dürfen, aber das waren sie. Ihre klagenden Flöten- und Geigenklänge waren unverkennbar. Hatte Eleanor das damit gemeint, als sie gesagt hatte, wir würden stärker werden? Das Wiedererscheinen der zuvor so schwachen Daoine Sidhe?

Eine Berührung an der Schulter ließ mich zusammenzucken. Ich war schon halb unsichtbar, ehe ich merkte, was los war.

»Nicht doch.« Die Stimme lachte eher, als dass sie sprach. »Nicht doch, Liebchen.«

Das Lachen ärgerte mich, aber der Kosename war endgültig zu viel. Ich wirbelte herum und verschränkte die Arme. Er war grünlich gefärbt, wie alle Daoine Sidhe, wenn sie in der Menschenwelt erschienen, und er lächelte auf mich herab und streckte mir die Hand hin.

»Was willst du?«, fragte ich gereizt.

Sein Lächeln zitterte nicht, und er hielt weiterhin die Hand ausgestreckt. Er roch wie eine Fee, nach Klee und Abenddämmerung und Musik. Nicht zu vergleichen mit James’ schwachem Duft nach Rasierschaum und dem Leder seines Dudelsacks. »Du brauchst doch nicht allein hier zu stehen. Es gibt Musik, und wir tanzen bis zum Morgen.«

Ich blickte mich nach dem fernen Schimmer der Feen auf dem Hügel um. Ich kannte die Worte, mit denen man einen Feentanz beschreiben kann, denn Steven, einer meiner Schüler, hatte die meisten von ihnen niedergeschrieben, während ich sie ihm ins Ohr geflüstert hatte: Missklang, wunderschön, Zucker, Lachen, Erschöpfung, atemlos, Lust, berauscht, betäubt. Ich wandte mich wieder der bezaubernden grünen Gestalt vor mir zu. »Weißt du nicht, wer ich bin?«

»Du bist die Leanan Sidhe«, sagte er und überraschte mich damit, dass er das wusste und mich trotzdem zum Tanzen eingeladen hatte. Sein Blick glitt über mich. »Und du bist sehr schön. Tanze mit uns. Wir werden immer stärker, und der Tanz ist besser denn je. Komm mit mir fort und tanz mit mir. Dazu sind wir hier.«

Ich betrachtete seine ausgestreckte Hand, ohne sie zu ergreifen. »Dazu seid ihr hier«, erwiderte ich. »Ich bin aus einem ganz anderen Grund da.«

»Sei nicht albern, mein Kleines«, sagte er, nahm meine Hand und zog sie hoch. »Wir sind alle zum Vergnügen hier.«

Als ich meine Hand zurückziehen wollte, hielt er sie weiterhin fest. »Hast du es nicht gehört? Ich sterbe. Es ist kein Vergnügen, mit einer sterbenden Fee zu tanzen.«

Er hob meine Hand an die Lippen und küsste sie, dann drehte er sie um und küsste auch die zarte Haut an meinem Handgelenk – halb leckte er darüber, halb biss er hinein. »Noch bist du nicht tot.«

Erneut riss ich die Hand zurück, doch jetzt umklammerte er mein Handgelenk. Er war stark – viel stärker, als ein Daoine Sidhe so nah bei den Menschen, Eisen und der modernen Welt hätte sein dürfen. »Lass los, zum Teufel, oder ich bin nicht die einzige Fee, die hier stirbt.«

»Du tanzt also nur mit Menschen, ja?« Seine Stimme klang sanft, als hielte er mich nicht zu fest, als hätte ich nicht das Wort »Fee« gebraucht. Er zog mich näher zu sich heran und sprach mir ins Ohr: »Es heißt, wenn die Leanan Sidhe einen Mann küsst, würde er das Paradies erblicken.«

Ich hätte ihn töten können, wenn ich seinen Namen besessen hätte. Ich war nicht gut im Kämpfen, aber sehr gut im Töten. Doch keine Fee würde mir ihren Namen nennen, schon gar nicht jemand von den Daoine Sidhe, die so viel von unserer Magie behalten hatten. »Tatsächlich?«

»Allerdings. Es heißt auch …« Er presste die Lippen an mein Ohr und versprach mit seiner Berührung, wie alle Feen, ewiges Leben und unbekümmerte Freude. »… wenn die Leanan Sidhe mit einem Mann schliefe, sei das ein Genuss wie sonst keiner auf Erden.« Er griff zwischen uns und packte mein anderes Handgelenk.

Das sollte also eine Vergewaltigung werden. Nur dass die Feen es nie so bezeichneten. Sie sagten »betört«, »verführt« und »von Verlangen überwältigt«. Es hatte etwas sehr Menschliches, gegen seinen Willen von einem Feenwesen genommen zu werden. Eine richtige Fee hingegen hatte Rechte. Eine richtige Fee hätte niemals die Lippen dieses Daoine Sidhe in ihrem Nacken und das Summen der Musik in ihren Adern gespürt, weil die Königin das nicht erlaubt hätte. Doch ich war weder Fee noch Mensch, also kümmerte es niemanden außer mir, was mit mir geschah.

Ich dachte über all das nach und darüber, wie unangenehm sich seine Finger an meinem Handgelenk anfühlten – wie die Berührung einer Seidenpflanze. Mir fiel außerdem auf, wie leuchtend weiß der Herbstmond doch war, der über dem Wohnheim aufging. Dabei musste ich an ein lächelndes Maul voller Zähne denken, während seine Hand den Körper begrapschte, den James so schön gemacht hatte.

Mit einer Hand hielt er mich jetzt im Nacken gepackt, und seine Finger waren so lang, dass sie fast ganz um meinen Hals reichten. Er legte genug Kraft in diesen Griff, um mich wissen zu lassen, was er tun konnte. Er hob mein Kinn an, als sei er ein richtiger Liebhaber und ich hätte mich bereitwillig in seine Klauen begeben. »Ich würde sehr gern das Paradies sehen.«

Ich spuckte ihn an. Der Speichel glitzerte auf seiner Wange, heller als seine dunklen Augen, und er lächelte, als hätte ich ihm soeben das schönste Geschenk gemacht. Ich hasste ihn, und ich hasste auch alle anderen Feen für ihre verdammte Arroganz. Ich hätte schreien können, doch plötzlich wurde mir auf ganz neue Art bewusst, dass keine Seele auf der Welt mich hören und etwas unternehmen würde, ganz gleich, wo ich mich befand.

»Tränen? Du bist wirklich sehr menschlich«, bemerkte der Daoine Sidhe, aber er log, denn ich weinte nie. »Weine nicht, Liebchen, das verdirbt deine Schönheit.« Er griff mir unters T-Shirt. Ich fuhr zurück und wehrte mich verzweifelt, denn zum zweiten Mal in meinem Leben konnte ich einfach nicht bekommen, was ich wollte.

Ich ballte die freie Hand zur Faust – eine vertraute, leichte Geste – und rammte sie ihm gegen die Nase. Irgendwo hatte ich gelesen, dass man jemanden töten konnte, indem man ihm das Nasenbein ins Hirn trieb, wenn man genau richtig traf.

Er war schwindelerregend schnell und wandte das Gesicht ab, so dass meine Faust nur seinen Kiefer streifte. Dann griff er nach meinem Arm. Allerdings war ich schneller und fuhr ihm mit langen Klauen über Stirn und Wange. Die Spuren meiner Fingernägel hoben sich eine Sekunde lang weiß ab und füllten sich dann mit roter Farbe. Das musste weh getan haben, doch er lächelte unablässig weiter.

Noch immer hielt er mein Handgelenk und drückte jetzt so fest zu, dass ich nach Luft schnappte und mich unter dem Druck seiner Fingerspitzen wand. Es fühlte sich an, als quetschte er mir die Knochen zusammen.

Ich wehrte mich, trat und stieß ihn und warf mich in seinem Griff hin und her, als könnte das etwas nützen, doch er war stark. So stark wie zur Sonnenwende. Viel zu stark für einen Daoine Sidhe direkt neben einem menschlichen Bauwerk.

Ich wünschte, mein Verstand hätte sich losreißen und in einem Traum von quälender Schönheit verschwinden können. Aber das, was ich anderen geschenkt hatte, all die schillernde Transzendenz und die Träume von einer anderen Welt, war für mich nicht zu erreichen. Er nahm es sich einfach.
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James



Ich war wach, meine Haut kribbelte, die Augen waren weit aufgerissen. Ich war so wach, wie ich noch nie gewesen war, so wach, dass es weh tat. Im Zimmer war es zappenduster, und ich wusste, ohne hinzusehen, dass der Wecker 3:04 anzeigte. Das wusste ich, weil mir mein Traum immer noch vor den Augen brannte – ich hatte vom Aufwachen geträumt, eine Sekunde, ehe ich tatsächlich aufgewacht war.

Ich setzte mich auf, schnappte mir ein Sweatshirt vom Fußende des Bettes, sprang in meine Jeans und dachte kurz daran, nach meinen Schuhen zu suchen. Keine Zeit. Dafür war einfach keine Zeit mehr.

Auf der anderen Seite des kleinen Zimmers stöhnte Paul, den ich nur als einen dunklen Klumpen in seinem Bett wahrnahm. Er drehte sich um und griff nach seinem Kissen. Die Decke hatte er im Schlaf von sich getreten. Es musste heiß sein hier drin, obwohl ich zitterte.

Ich schlüpfte zur Tür hinaus auf den Flur, hielt den Atem an und versuchte, schnell zu sein, leise zu sein. Ich wusste nicht einmal, wohin zum Teufel ich eigentlich wollte. Oder warum ich es so eilig hatte.

Grünliches Licht im Flur beleuchtete trübe die geschlossenen Türen der anderen Zimmer. Barfuß lief ich den Flur entlang zum dunklen Treppenhaus, das nach Schweiß und fortgeschrittener Nacht roch. Bei dem Fenster, durch das ich mich sonst hinausschlich, um den gehörnten König zu hören, hielt ich inne. Doch das war es nicht, was ich in meinem Traum gesehen hatte. Die Hintertür brauchte ich.

Ich schlich über den Flur im Erdgeschoss und vorbei an Sullivans Zimmer. Ich stellte mir vor, wie die Tür aufging und Sullivan wie ein knochiger Springteufel hervorgeschossen kam, doch sie blieb zu, und ich schaffte es durch die Eingangshalle zur Hintertür. Ich öffnete sie, schloss ab und ließ sie zufallen, um sicherzugehen, dass ich wieder hineinkommen konnte. Bibbernd vor Kälte, schob ich die Tür auf und trat auf die Veranda.

Ich sah Nuala.

Sie presste sich an die Wand des Wohnheims. Ihr Körper war unnatürlich verdreht, die Arme hatte sie irgendwie hoch und zur Seite ausgestreckt, als wäre sie ans Kreuz genagelt. Sie hatte mir das Gesicht halb zugewandt, Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie trat nach vorne aus. Es schien ewig zu dauern, bis sich mich bemerkte, und währenddessen stand ich da und starrte sie an. Als sie mich entdeckte, sah ich einen seltsamen, unergründlichen Ausdruck in ihren Augen. In diesem langen Moment zuckte ihr Körper auf merkwürdige Weise, und endlich begriff ich.

Weil ich sie sehen kann und du nicht.

»Was stehst du noch da herum?«, fauchte Nuala. Aber sie klang nicht gemein, sondern wie ein wildes Tier in der Falle.

Ich griff nach dem eisernen Armreif an meinem Handgelenk, löste die Kugeln an den Enden und stürmte auf sie zu. Nualas Arme fielen herab, befreit, und sie zeigte auf ihren unsichtbaren Angreifer. Zu spät für mich.

Etwas traf mich hart, elektrisch, unmenschlich, und ich taumelte und schwang die Faust mit dem Armreif. Ich war blind, aber nicht dumm. Ein unsichtbarer Körper prallte dumpf gegen eine der Säulen, ich ging auf diese Säule los und trug das Eisen wie ein Schwert vor mir. Wieder schlug ich zu, und diesmal erschien die Fee, grünlich, wunderschön, fremdartig – und männlich.

»Hallo, Pfeifer«, zischte er mich an.

Und plötzlich war er ein Schwan, als wäre er nie etwas anderes gewesen. Er flog zwischen den Säulen hindurch davon. Ich beobachtete, wie der weiße Fleck am dunklen Himmel verschwand, und wandte mich wieder Nuala zu. Sie hockte auf dem Backsteinboden, zupfte vergeblich an ihrem Haar herum, als wollte sie es präsentabel machen, und weinte immer noch. Aber nicht wie ein Mensch. Sie gab keinen Laut von sich, als ihr die Tränen eine nach der anderen übers Gesicht liefen. Sie schien sie nicht einmal zu bemerken, während sie ihr T-Shirt zurechtzog und an einer Schnittwunde an ihrem Handgelenk saugte.

»War er allein?«, fragte ich.

»Bastard«, sagte Nuala. Sie sprach, als könnten Tränen ihre Stimme gar nicht verändern. »Bastarde von Feen. Ich hasse sie. Ich hasse sie.«

Ich hockte mich vor sie hin, unsicher, was ich tun oder empfinden sollte. Der Backstein war kalt und pikste an den Knien durch meine Jeans. Ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte. Sollte ich fragen: »Geht es dir gut?« Ich wusste ja nicht einmal, was passiert war. War sie vergewaltigt worden? Gab es so etwas wie beinahe vergewaltigt? Ihre Kleidung war ganz durcheinander, und sie weinte – dieses psychotische Wesen weinte –, also, ich meine, das konnte nichts Gutes bedeuten. Da musste etwas Schlimmes passiert sein.

Ich dachte, vielleicht sollte ich sie in den Arm nehmen oder so, obwohl sie nie angedeutet hatte, dass sie liebevolle menschliche Berührungen schätzen würde. Außer der menschlichen Haut unter ihren Fingerspitzen, wenn sie einem das Messer zwischen die Rippen stieß.

»Sei still.« Nuala drückte sich die Hand vors Gesicht. »Verdammt noch mal, James. Halt einfach die Klappe.«

Ich begriff im selben Moment, dass sie meine Gedanken meinte, in dem Nuala begriff, dass sie Tränen auf den Wangen hatte. Sie stand auf, ließ die nasse Hand sinken und starrte darauf hinab. Sie sah fassungslos und sehr menschlich aus. Ganz leicht bewegte sie die Finger und betrachtete den feuchten Schimmer darauf im Halbdunkel. Bei diesem Anblick rollten weitere lautlose Tränen über ihr Gesicht, eine nach der anderen, als würde der Strom nie enden, als wäre das Allerschlimmste auf der Welt diese Entdeckung, dass sie weinte.

Ich war durcheinander. Wir hatten unsere Rollen, die wir in Gegenwart des jeweils anderen spielten, und jetzt ließ Nuala mich damit stehen. Ich wusste nicht mehr, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte.

Nuala rieb sich die Hände an ihrem kurzen Jeansrock, wischte mit einer zornigen Bewegung die Tränen fort, zerrte dann den Rocksaum nach unten und strich ihn glatt. Ich griff hinter sie, um den Schmutz vom Rücken ihres T-Shirts zu klopfen. Bei meiner Berührung zuckte sie zusammen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte, also tat ich so, als hätte ich nichts gemerkt.

»Jetzt weißt du es also.« Nuala schaute mich nicht an, sondern wischte sich weiterhin unsichtbaren Staub von der Kleidung.

Das war leichter als Schweigen. »Jetzt weiß ich was?«

»Wie es ist. Mit mir.«

Ich blinzelte. Ihrem Gesichtsausdruck und dem leichten Beben in ihrer Stimme nach zu urteilen, mussten diese Worte voller Bedeutung sein. Im Geiste ließ ich die vergangene Szene noch einmal ablaufen und rief mir alles ins Gedächtnis, was sie gesagt hatte. »Nuala, du bist hier diejenige, die Gedanken lesen kann, nicht ich.«

Nuala sah mich an, und ihre Haltung drückte so deutlich: Ach, schon gut aus, dass ich beinahe glaubte, sie hätte es laut ausgesprochen. Stattdessen erklärte sie: »Ich bin unter den Feen eine Einzelgängerin. Weißt du, was das bedeutet?«

Sie hielt inne, als erwartete sie tatsächlich eine Antwort von mir.

»Das bedeutet, ich bin ein Freak, James.«

Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie mich vorher je beim Namen genannt hätte. Das hatte eine sehr seltsame Wirkung auf mich: Es war, als könnte ich nichts mehr von dem glauben, was ich über sie dachte. Ich hatte einen Kuli in der Hosentasche, und ich wollte ihn unbedingt herausholen. Ich konnte schon die Buchstaben sehen, die ich damit schreiben würde: Beim Namen nennen.

»Es ist mir egal, ob du das tust«, sagte Nuala. Mit dem Kinn wies sie auf die Tasche, in der mein Stift steckte. »Kapierst du es nicht? Ich bin ein noch größerer Freak als du.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Eigentlich hätte ich etwas Sarkastisches erwidern sollen, um die Stimmung aufzulockern, aber ich wollte nicht. Ich wollte, dass sie weiterredete.

»Und niemand steht für mich ein. Du weißt ja nicht, wie gut du es hast. Du hast menschliche Gesetze und Schulregeln und deine Eltern und sogar Paul, und sie alle halten dir die Welt vom Hals. Ich bin nur ich, niemand für niemanden. Ist es nicht dumm, wie lange ich gebraucht habe, um herauszufinden, dass ich dich beneide?« Sie lachte, und es klang wild und unglücklich. »Dich, der für mich den Dummen spielen sollte, den ich ausnutze, bis ich dieses Jahr verbrannt werde und alles vergesse.«

Ich seufzte. Wenn sie Dee gewesen wäre, hätte ich noch eine Sekunde gewartet, um sie vollständig implodieren zu lassen. Aber sie war eben nicht Dee, und ich glaubte nicht, dass das bei Nuala genauso funktionierte. Also dachte ich daran, was ich mir auf die Hand hatte schreiben wollen, damit ich es nachher nicht vergaß.

»Nuala«, sagte ich.

Sie blickte mich an.

»Nuala, können wir so eine Art Waffenstillstand schließen? Ich meine, ab morgen kannst du mich wieder ein Arschloch nennen und versuchen, mich in den Tod zu locken, und ich verspreche, dich dann wieder wie ein psychotisches Miststück zu behandeln und nachzuforschen, wie ich dich vertreiben kann. Aber ernsthaft, können wir nur heute Nacht mal die Waffen ruhen lassen? Um ehrlich zu sein, kriege ich Kopfschmerzen, wenn ich über all das nachgrübele, und – können wir nicht einfach irgendwo hinfahren und etwas essen oder so? Gibt es hier überhaupt einen Laden, wo wir mitten in der Nacht noch etwas zu essen bekommen?«

Ihre Miene war undurchdringlich. »Ich denke immer, dass er mich doch irgendwann nicht mehr überraschen dürfte, dein unglaublich dummer Mut. Hast du dich denn nie vor mir gefürchtet?«

Ich antwortete wahrheitsgemäß: »Ich habe eine Scheißangst vor dir.«

Da begann sie zu lachen, ein verrücktes, echtes Lachen, als sei ich das Witzigste auf der Welt. Wenn sie so lachte, war sie entweder das erschreckendste oder das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob dieses Gefühl in mir wollte, dass ich sie noch einmal so zum Lachen brachte oder dass ich vor ihr davonlief.
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Ich saß um 4:13 morgens in einem Kino mit einer Feenmuse, die auch etwas von einem Energievampir hatte, und schaute mir The Sixth Sense an.

Zu diesem Zeitpunkt in meinem Leben hatte ich ja schon ein paar ziemlich freakige, surreale Erlebnisse gehabt. Zum Beispiel hatte ich zugesehen, wie meine beste Freundin allein durch Gedanken Dinge bewegt hatte, ich war von einem seelenlosen Feen-Meuchelmörder aus meinem zerstörten Auto geschleift worden, und ich hatte die unwiderstehliche Anziehung des Liedes gehört, das der König der Toten allabendlich sang. Und hier mit Nuala zu sitzen und zuzuschauen, wie ein verrückter kleiner Junge Bruce Willis erzählte, dass er tote Menschen sah, sollte eigentlich auch dazuzählen.

Aber es fühlte sich fast normal an.

Okay, vielleicht hatte Nuala es mit der Butter auf dem Popcorn ein bisschen übertrieben. Aber zum Teufel, ich wusste schließlich auch nicht so genau, wie man diese Popcornmaschinen bediente. Und konnte auf Popcorn überhaupt zu viel Butter sein?

»Schau«, befahl Nuala. Sie aß nichts von dem Popcorn. Mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht gar nichts aß, Punkt. Ich wusste, dass Menschen keine Feenspeisen essen durften, weil sie dann im Feenreich gefangen wären. Funktionierte das bei Feen und menschlicher Nahrung genauso? Nuala gab mir einen Klaps auf den Arm, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Schau, siehst du das? Jedes Mal wenn irgendetwas Übernatürliches bevorsteht, gibt der Regisseur einen kleinen Hinweis darauf. Das Rot. Siehst du das Rot da?«

Ich sparte mir eine Bemerkung darüber, wie ironisch es war, dass Nuala mich ausgerechnet darauf hinwies. »Ja.« Ich saß schon so lange hier, dass mein Hintern eingeschlafen war. Ich rutschte herum und legte die Füße auf die Sessellehne vor mir. Nualas Blick war immer noch auf die Leinwand geheftet, und das Licht des Films flackerte auf ihrem Gesicht. Ihre Pupillen weiteten und verengten sich mit jedem Heller und Dunkler auf der Leinwand. Sie ähnelte so sehr einem Menschen, war aber dreitausend Meilen weit davon entfernt, einer zu sein.

»Wie viele Filme hast du schon gesehen?«, fragte ich. Es war ja nicht so, dass der Film mich nicht interessiert hätte. Allerdings hatte ich ihn schon mindestens vierzehnmal gesehen und kannte das Ende. Ich interessierte mich mehr dafür, warum Nuala in einem Kino saß und warum sie von allen Filmen auf der Welt, die sie hatte anschauen wollen, gerade diesen ausgesucht hatte.

Im Sitz neben mir sank Nuala in sich zusammen. »Tausende, glaube ich. Ich weiß es nicht. Ehe ich dahintergekommen bin, wollte ich Regisseurin werden.«

Ich war ein wenig müde und brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie meinte. Für eine Antwort blieb mir keine Zeit mehr, denn Nuala warf mir einen finsteren Blick zu und erklärte: »Man kann es in sechzehn Jahren wohl kaum zur Regisseurin bringen, verstehst du? Und was hätte das für einen Zweck?«

Das schien mir eine dumme Frage zu sein. »Den gleichen Zweck wie für alle Leute, die Regisseur werden wollen. Willst du das wirklich? Regisseurin werden, für Kinofilme?«

»Ja, für Filme. All diese Leben, die sich vor dir abspielen, mit Musik im Hintergrund. Das ist, als könnte man tausend Leben leben, ohne je sein eigenes zu verlassen.« Träge lächelte Nuala in Richtung Leinwand. »Ich habe mir sogar schon den Namen ausgedacht, den ich dafür benutzen würde: ›Izzy Leopard‹.«

Ich brach in Gelächter aus.

Nuala versetzte mir einen Klaps, und ich bekam eine Gänsehaut. »Halt den Mund!«

Sofort bedeckte ich das Gesicht mit einem Arm, lachte aber weiter. »Himmel, Weib, wie bist du denn auf den Namen gekommen? Das hört sich an, als würde ein Betrunkener fragen, ob jemand Lepra hat.«

Erneut gab Nuala mir einen Klaps auf den Arm. »Halt den Mund. Der Name ist markant. Der würde bei den Leuten hängenbleiben. Du weißt schon, sie würden sagen ›Oh, den Film hat Izzy Leopard gedreht‹. ›Ach ja?‹ ›Die ist brillant.‹«

»Und leprakrank.«

Wütend verzog Nuala das Gesicht. »Ich könnte dich umbringen.«

»Ach, hätte ich doch nur jedes Mal zehn Cent bekommen, wenn jemand das zu mir gesagt hat. Ach, hätte ich nur jedes Mal zehn Cent bekommen, wenn du das zu mir gesagt hast.«

Sie nahm mir den Popcornbecher ab und stellte ihn auf den Sitz neben sich. »Nicht zu fassen, dass ich dir Popcorn gekauft habe. Ich sollte dich zwingen, Popcornbutter aus dem Automaten zu trinken – zur Strafe dafür, dass du dich über meinen Künstlernamen lustig gemacht hast.«

Ich grinste sie an. »Wahrlich, ein Schicksal schlimmer als der Tod.« Ich dachte daran, was sie über den Film gesagt hatte: dass sie so tausend Leben leben könnte, ohne ihr eigenes zu verlassen. Tausend menschliche Leben. Das schien mir ein bedeutender Unterschied zu sein. »Aber, weißt du, sechzehn Jahre sind ganz schön lang. Du hättest Regisseurin werden können.«

Nuala drehte sich im Sessel zu mir herum, kniff die Brauen zusammen und sagte laut über die spannungsvolle Musik der letzten Szenen hinweg: »Jetzt mal im Ernst, bist du wirklich so bescheuert? Das kann doch nicht so schwer zu begreifen sein.«

Leute, die für alles eine Ausrede fanden, machten mich immer wütend. »Warum, weil du nicht genug Zeit hast? Du hättest es zumindest versuchen können. Sechzehn Jahre sind genug, um es zu versuchen.«

Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie ein Zischen hervor und schüttelte den Kopf. »Du bist tatsächlich bescheuert, Pfeifer! Weißt du nicht mehr, was an dem Klavier passiert ist? Tja, ich kann auch keine Wörter schreiben. Wenn ich mir während der Dreharbeiten irgendetwas Neues einfallen lassen müsste, würde … es würde … würde einfach nichts passieren.«

»Schwierig. Aber nicht unmöglich«, behauptete ich.

Ganz leicht kniff sie die Augen zusammen. »Also gut. Und was passiert, wenn sich zwischen zwei Filmen mein Aussehen verändert?«

Ich grinste sie schief an. »Madonna hat das während ihrer gesamten Karriere so gemacht.«

Nuala hob die Hände und ballte sie, als stellte sie sich vor, sie um meinen Hals zu legen und zuzudrücken. »Ja. Schon gut. Okay, was ist damit? Ich bin wie alle Feen: Ich muss da hingehen, wo das Kleeauge mich hinführt. Was passiert also, wenn ich mich irgendwo niedergelassen habe, und das Kleeauge beschließt plötzlich, quer durch die Staaten umzuziehen? Kapierst du es wirklich nicht? Ich kann überhaupt kein normales Leben haben, von einer richtigen Karriere ganz zu schweigen. Das hat nichts damit zu tun, ob man es versucht oder nicht.«

Ich hörte die unterschwellige Botschaft: gerade menschlich genug, um sich als Fee jämmerlich zu fühlen, und gerade Fee genug, um alles zu verderben, was am Menschsein gut sein könnte. Aber ich sagte nur: »Das mit dem Kleeauge verstehe ich nicht.«

Nuala wedelte mit der Hand in Richtung Leinwand, ohne hinzuschauen. Die Wand wurde schwarz, und augenblicklich saßen wir in völliger Dunkelheit. Nach ein paar Sekunden gewöhnten meine Augen sich an die stark gedämpften Lichtschienen, die die Gänge markierten. Trotzdem konnte ich nicht viel mehr erkennen als Nualas riesige blaue Augen vor mir. Und obwohl sonst nichts von ihrem Gesichtsausdruck sichtbar war, bemerkte ich den ungläubigen Ausdruck darin.

»Deine Nicht-Freundin? Ich habe keine zwei Sekunden gebraucht, um dahinterzukommen. Wie kannst du alles über die Feen wissen und alles über sie, aber nicht, was ein Kleeauge ist?«

Als sie Dee erwähnte, fühlte es sich wie ein schweres Gewicht in meinem Magen an. Ich wollte nicht mehr hier sein und in einem klebrigen Kinosessel sitzen. Ich wollte aufstehen, hin und her laufen, mich bewegen. Ich wollte die Fäuste in eine Wand rammen.

Nualas Blick fiel auf meine Hände, als stellte auch sie sich vor, wie sie eine Wand durchschlugen. »Die letzte Königin war ein Kleeauge. Sie ist tot. Und jetzt ist deine Möchtegernfreundin da, und sie ist das stärkste Kleeauge. Also sind auch wir hier.«

»Hör auf, sie so zu nennen.«

Ein Grinsen trat in ihre Augen, und sie verstand mich absichtlich falsch. »So nennt man sie eben. Leute, die die Feen anziehen. Wir müssen in ihrer Nähe bleiben. Wo immer sie sich aufhalten, ist das Feenreich.«

Ich erinnerte mich daran, was Dee gesagt hatte, als wir einander zum ersten Mal an dieser Schule begegnet waren. Hast du sie gesehen? Die Feen?

Ich hatte es satt, im Dunkeln etwas erkennen zu wollen, hatte es satt, die Augen offen zu halten, also schloss ich sie und legte die Stirn auf die Fäuste. »Sie wird sie also immer um sich haben.« Ich wusste nicht, ob Dee stark genug dafür war.

»Bis ein stärkeres Kleeauge erscheint.« Nualas Stimme klang näher als zuvor, doch ich ließ die Augen geschlossen. Ich spürte ihren Atem auf der nackten Haut meines Armes. »Warum hast du tot auf deine Hand geschrieben?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Das glaube ich dir nicht. Woran hast du gedacht, als du das hingeschrieben hast?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Liebst du sie?«

»Nuala, lass mich in Ruhe. Das ist mein Ernst.«

Sie blieb beharrlich. »Das ist eine einfache Frage, ja oder nein. Und ich bin noch nicht einmal eine richtige Person. Es ist so, als würdest du es dir selbst erzählen.«

Durch den Druck meiner Fingerknöchel auf meinen geschlossenen Augenlidern sah ich bunte Formen in der Dunkelheit, hellviolette und grüne Flecken tanzten in unsinnigen, stetig fallenden Mustern. »Ich habe dich sehr höflich darum gebeten, mich in Ruhe zu lassen, Nuala. Das ist kein geheimer Agentencode für ›Frag weiter, bis ich meine Antwort ändere‹. Es bedeutet, dass ich wirklich nicht darüber reden will. Weder mit dir noch mit sonst jemandem.«

Nuala packte meine Faust mit beiden Händen, so dass mir Schauer über die Arme liefen. »Warum hast du keine Musik mehr gespielt, seit du sie geküsst hast?«

Lass mich in Ruhe. Ich antwortete nicht. Selbst wenn ich gewollt hätte, was hätte ich sagen können? Dass alberne Dinge wie Musik oder Atmen mir seitdem nicht mehr so wichtig erschienen? Dass ich seit dem Kuss ein ständiges, lautes Rauschen in meinem Kopf hatte und deshalb keinen einzigen Ton fand, an dem ich mich hätte festhalten können?

»Das ist doch ein Anfang«, sagte Nuala. Wieder hatte sie meine Gedanken gelesen. Vielleicht konnte sie gar nicht damit aufhören.

Mir war nicht danach, meinen Gedanken über Dee noch etwas hinzuzufügen. Also wechselte ich das Thema. Sozusagen. »Ich glaube, dass du vielleicht besser dran bist.«

»Ich?«

»Ja.« Ich drehte den Kopf auf der Faust, um sie anzusehen. Dadurch ruhte eine ihrer Hände jetzt an meiner Wange. Die Haut in meinem Gesicht zog sich unter ihrer Fremdartigkeit zusammen. »Unsterblichkeit wäre in unserer beschissenen Welt unerträglich, wenn man sie als Einziger besäße. Du müsstest dich ständig an die vielen Jahre erinnern, in denen alle anderen nach und nach verschwunden sind. Zumindest musst du nicht zuschauen, wie alle, die du kennst, alt werden und sterben, während du ewig weiterlebst.«

Stirnrunzelnd betrachtete Nuala ihre Finger auf meiner Haut. »Andere Feen dürfen ihre Erinnerungen behalten.«

»Du hast doch selbst gesagt, dass du nicht wie andere Feen bist. Sie haben keine richtigen Gefühle. Aber du musst menschlicher sein, nicht wahr? Damit du uns einfangen kannst.«

Sie schwieg.

»Wie menschlich bist du?« Sofort, nachdem ich die Frage gestellt hatte, war ich selbst nicht mehr sicher, wie ich sie gemeint hatte. Trotzdem nahm ich sie nicht zurück.

Sie schwieg so lange, dass ich schon vermutete, sie würde gar nicht antworten. Schließlich nahm sie die Hand von meiner Wange und sagte: »Zu menschlich. Ich dachte immer, ich sei kaum menschlich, aber da habe ich mich wohl geirrt. Oder vielleicht sterbe ich auch schon. Vielleicht geht das immer so. Woher soll ich das wissen? Sechzehn Jahre kommen einem nicht sehr lang vor, wenn man an ihrem Ende steht.«

Ich lehnte mich zurück. Es gefiel mir nicht, was ich empfand, also sagte ich: »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden.«

Ihre Stimme klang trotzig. »Wenn du auch damit aufhörst.«

Ich blickte auf meine Hände hinab. Im trüben Licht konnte ich gerade so ein paar Worte darauf ausmachen: tot, Walküre, Seelen folgen. »Schreiben wir zusammen etwas.«

Nuala sah mich mit halb verfinsterter Miene an.

Ich entgegnete: »Schau mich nicht so an, als wüsstest du nicht, wovon zum Teufel ich rede. Ich meine, lass uns etwas schreiben.«

»Du möchtest, dass ich dir helfe, etwas zu schreiben?«

»Nein, ich meine, dass wir beide unsere Hirne und gemeinsam meine Finger benutzen, um etwas zu schreiben.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung. Musik? Ein Theaterstück?«

Nuala schien sich sehr zu bemühen, nicht vergnügt dreinzuschauen. »Du schreibst aber keine Theaterstücke.«

»Wenn ich ein Theaterstück schreiben und die Musik dazu komponieren würde, könntest du Regie führen. Wir sollen uns für Sullivan irgendein kreatives Projekt ausdenken, das mit Metaphern zu tun hat. Das wäre zwar kein Film, aber bis Halloween können wir nun mal nicht alles erreichen, oder?«

Sie sah mich ganz intensiv an, mit einem Blick, den ich mir immer von Dee gewünscht hatte. Irgendwie glaubte ich, sie würde mich aus irgendeinem Grund küssen – vielleicht, weil sie auf meinen Mund schaute. Ich hatte die grässliche Vorstellung, dass sie es tatsächlich tun würde und ich dabei an Dee denken müsste, und dann würde sie mir einen langsamen und qualvollen Tod bereiten, den man Versicherungsleuten nur schwer erklären könnte.

Nuala löste den Blick von meinem Mund und sah mir in die Augen. »Hol deinen Stift heraus.«

Das tat ich. Wir hatten kein Papier, aber das spielte keine Rolle. »Wie sollen wir es nennen?«

Ohne zu zögern, kletterte Nuala auf den Sitz hinter meinem, so dass sie die Arme um meine Schultern schlingen konnte. Mein sechster Sinn sagte mir, dass sie sich kalt anfühlte. Ein ganz anderer Sinn dagegen erfüllte meinen Körper mit Hitze, als sie ihre Wange an meine lehnte und ihr Mundwinkel gerade so meine Haut berührte.

Ich drückte die Kugelschreibermine heraus und ließ den Stift einen Moment lang an meiner Handfläche ruhen, während ich ihrem Schweigen lauschte. Dann schrieb ich: Ballade.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Ich hab alles zw. uns ruiniert, ich bin eine idiotin. Ich will irgendwas so sehr, weiß aber nicht, was. Ich dachte, vielleicht bist du es. Aber du hast den kuss ganz ernst gemeint. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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Weil ich kein richtiger Musikschüler war und weil Sullivan einfach kein Organisationstalent besaß, mussten wir uns für meine Klavierstunde im alten Auditorium treffen. Es hatte sich herausgestellt, dass sämtliche Übungsräume freitagnachmittags um fünf von richtigen Klavierschülern, richtigen Klarinettenschülern und richtigen Cellisten mit all ihren richtigen Lehrern und Orchesterleitern besetzt waren.

Stattdessen suchte ich mir jetzt den Weg zur hässlichen Brigid Hall. Wie um zu beweisen, dass Brigid kein nützliches Mitglied der Thornking-Ash-Riege mehr war, hatten die Gärtner die Wiese zwischen Brigid und den anderen akademischen Gebäuden herbstlich verwildern lassen und Buchsbaum und Efeu erlaubt, die trübseligen Mauern aus gelblichem Backstein zu erobern. Die deutliche Botschaft an alle Eltern, die zu Besuch kamen, lautete: Machen Sie keine Fotos von diesem Teil des Schulgeländes. Das Gebäude wurde als zu hässlich für die akademische Nutzung befunden. Glauben Sie nicht, wir hätten das übersehen.

Auf dem Weg piepste mein Handy in der Hosentasche. Ich holte es hervor und sah eine SMS von Dee. Als ich sie aufrief, waren die ersten Worte, die ich erblickte:

James, es tut mir so leid.

Mir wurde schlecht. Ich löschte die Nachricht, ohne weiterzulesen. Dann steckte ich das Handy wieder ein und ging um die Brigid Hall herum zum Eingang.

Die abblätternde rote Farbe der Tür kam mir irgendwie bedeutungsvoll vor. Ich konnte mich nicht erinnern, sonst irgendwo auf dem Campus noch andere rote Türen gesehen zu haben. Ein Einzelgänger wie ich. Aus Solidarität ballte ich eine Hand zur Faust und grüßte den Knauf sacht mit den Fingerknöcheln. »Du und ich, Kumpel«, hauchte ich. »Wir verstehen uns.«

Ich öffnete die Tür und stand in einem langen, schmalen Raum voller Klappstühle, die alle aufmerksam zu einer niedrigen Bühne am anderen Ende des kleinen Gebäudes schauten. Es roch nach Moder und altem Parkett und dem Efeu, der sich an den Milchglasscheiben empordrängte. Auf der Bühne beleuchteten in die Decke eingelassene Scheinwerfer einen Flügel, der so alt und hässlich war wie das Gebäude selbst. Das Ganze wirkte wie ein Crashkurs in Scheußlichkeiten der 50er-Jahre-Architektur, die man am besten vergisst.

Sullivan saß am Flügel, und seine knochigen Finger spielten mit den Tasten. Nichts Überwältigendes, aber er war offensichtlich mit dem Instrument vertraut. Und immerhin klang der Flügel nicht halb so schlimm, wie er aussah. Ich ging durch das Publikum aus Klappstühlen, schnappte mir einen aus der ersten Reihe und nahm ihn mit auf die Bühne.

»Sei gegrüßt, Sensei«, sagte ich zu ihm und ließ meinen Rucksack auf den Stuhl neben dem Flügel fallen. »Was für eine hübsche Kreation, dieser Flügel.«

»Ja, nicht? Und ich glaube, außer mir erinnert sich niemand mehr daran, dass es dieses Gebäude überhaupt gibt.« Sullivan spielte Shave and a Haircut, ehe er von der Klavierbank aufstand. »Seltsam, wenn man sich vorstellt, dass das hier mal ihr Konzertsaal war. Hässliche Bude, was?«

Mir fiel die Distanzierung auf. Nicht »unser Konzertsaal«. Sullivan sah mich stirnrunzelnd an. »Fühlst du dich nicht gut?«

»Ich habe nicht viel geschlafen.« Eine Untertreibung von kosmischem Ausmaß. Ich wollte nur noch, dass dieser Tag endlich vorbeiging, damit ich ins Bett fallen konnte.

»Du meinst, abgesehen von dem Nickerchen in meinem Unterricht«, entgegnete Sullivan.

»Manche Leute sagen, dass Zuhören in Ruhestellung am effektivsten sei.«

Er schüttelte den Kopf. »Natürlich. Ich werde den Beweis für die Effektivität in deiner nächsten Prüfung suchen.« Er wies auf die Klavierbank. »Dein Thron.«

Ich setzte mich. Die Bank quietschte und wackelte gefährlich. Der Flügel war so alt, dass der Name des Herstellers über den Tasten fast gänzlich verschwunden war. Und er miefte. Nach zermahlenen alten Damen. Sullivan hatte ein paar Blätter auf den Notenhalter gelegt – irgendetwas von Bach, das vermutlich einfach aussehen sollte, aber für Dudelsackmusik viel zu viele Linien hatte.

Sullivan drehte den Klappstuhl herum und setzte sich rücklings darauf. Seine Miene war gespannt. »Du hast also noch nie Klavier gespielt.«

Die Erinnerung an Nualas Finger auf meinen wurde irgendwie von der Erinnerung an letzte Nacht gefärbt. Ich ballte die Finger zur Faust und ließ wieder locker, damit sie nicht zitterten. »Nach unserer Unterhaltung habe ich es mal ausprobiert. Ansonsten …« Als ich diesmal mit den Fingern über die Tasten strich, erschauerte ich bei dem Gedanken an Nuala und zuckte ganz leicht zusammen. »… sind wir uns praktisch fremd.«

»Du kannst also die Musik da auf dem Notenhalter nicht spielen.«

Ich sah mir die Noten an. Das war wie eine Fremdsprache – keine Chance, dass ich das spielen könnte. »Verstehe nur Bahnhof.«

Sullivans Stimme veränderte sich, sie klang jetzt hart. »Und die Musik, die du mitgebracht hast?«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

Mit dem Kinn deutete Sullivan auf meine Arme, die in den langen Ärmeln meines schwarzen ROFLMAO-Shirts steckten. »Irre ich mich?«

Ich wollte ihn fragen, woher er das wusste. Er konnte geraten haben. Die Zeichen auf meinen Händen, teils Worte, teils Musik, wurden von beiden Ärmelsäumen verdeckt. Vielleicht hatte ich sie auch vorhin in seinem Unterricht hochgeschoben. Ich konnte mich nicht daran erinnern. »Ich kann auf dem Klavier nicht nach Noten spielen.«

Sullivan stand auf, winkte mich von der Bank und setzte sich auf meinen Platz. »Aber ich. Roll die Ärmel hoch.«

In der orange-gelben Bühnenbeleuchtung blieb ich stehen und krempelte die Ärmel hoch. Meine beiden Arme waren ganz dunkel vor lauter Musikfetzen, die ich in winziger Handschrift auf hastig gestrichelten Notenlinien daraufgemalt hatte. Die Noten zogen sich um meine gesamten Arme herum und waren am rechten hässlicher und schwerer zu lesen, weil ich mit der linken Hand hatte schreiben müssen. Ich sagte nichts. Sullivan betrachtete meine Arme mit einem Gesichtsausdruck voller Zorn oder Entsetzen oder Verzweiflung.

Doch er sagte nur: »Wo ist der Anfang?«

Ich musste kurz danach suchen und fand ihn in der linken Armbeuge.

Er begann zu spielen. Die Musik klang viel älter als in meiner Erinnerung daran, wie ich sie mit Nuala gesummt und gesungen hatte. Sehr modal, sie tanzte auf der Grenze zwischen Dur und Moll. Außerdem klang sie viel genialer. Sie war geheimnisvoll, schön, sehnsuchtsvoll, dunkel, hell, tief und hoch. Eine Ouvertüre. Eine Sammlung all der Melodien und Themen, die wir in unser Stück einarbeiten würden.

Sullivan erreichte das Ende der Noten auf meinem linken Arm und hielt inne. Er deutete auf seine flache, lederne Notentasche, die am Bein des Flügels lehnte. »Gib mir das.«

Ich reichte sie ihm und sah zu, wie er hineingriff und dasselbe kleine Tonbandgerät hervorholte, das er damals auf den Hügel mitgebracht hatte. Er stellte es auf den Flügel und schaute es an, als enthalte es alle Geheimnisse dieser Welt. Dann drückte er auf »Play«.

Ich hörte meine Stimme, leise und etwas blechern: »Sie haben das Band bis jetzt nicht mitlaufen lassen?«

Sullivans Stimme wirkte sehr jung und kraftvoll, wenn sie nicht direkt aus seinem Körper kam. »Ich wusste nicht, ob das nötig sein würde.«

Langes Schweigen, das Tonband rauschte leise, Vögel sangen in der Ferne.

Und dann Nualas Stimme: »Sag nichts.« Mir war nicht sofort klar, was es bedeutete, dass ich Nualas Stimme auf dem Band hörte. »Du bist im Moment der Einzige, der mich sehen kann. Wenn du also mit mir sprichst, wird es aussehen, als hättest du zu lange ohne Sauerstoff im Geburtskanal gesteckt oder so.«

Sullivan hob die Hand und drückte auf »Stop«.

»Sag mir, dass du nicht auf den Handel eingegangen bist, James.«

Er klang so ernst und angespannt, dass ich einfach die Wahrheit sagte. »Bin ich nicht.«

»Sagst du das jetzt nur so? Bitte sag mir, dass du ihr nicht ein einziges Jahr deines Lebens gegeben hast.«

»Ich habe ihr überhaupt nichts gegeben.« Allerdings wusste ich nicht, ob das stimmte. Es fühlte sich nicht wahr an.

»Das würde ich zu gern glauben«, entgegnete Sullivan wütend. Er packte meine Hand und riss sie hoch, so dass ich auf meine eigene Haut starrte, die sich nur Zentimeter vor meinem Gesicht befand. »Aber ich muss dir sagen, dass sie dir das nicht umsonst geben. Du bist mein Schüler, und ich will wissen, was oder wen du ihnen versprochen hast, um das zu bekommen. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dumme, brillante Jugendliche wie du nicht zu Tode kommen, und ich werde die Sache jetzt bereinigen müssen.«

Ich hätte etwas zu sagen haben sollen. Wenn schon nichts Witziges, dann zumindest irgendetwas.

Sullivan ließ meine Hand los. »Warst du denn allein noch nicht gut genug? Als verdammt noch mal bester Sackpfeifer in ganz Virginia musstest du einen Handel schließen, um noch mehr zu bekommen? Ich hätte wissen müssen, dass dir das nicht genügen würde. Vielleicht dachtest du, es würde niemand sonst betreffen? Es betrifft aber niemals nur dich allein.«

Ich zerrte meine Ärmel herunter. »Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Ich habe keinen Pakt geschlossen. Sie wissen gar nichts.«

Vielleicht wusste er doch etwas. Ich hatte ja keine Ahnung, was zum Teufel er wusste.

Sullivan betrachtete die fast abgeriebenen Lettern über der Klaviatur, ballte die Hand zur Faust und löste sie wieder. »James, ich weiß, du hältst mich für irgendeinen Idioten. Du glaubst, ich sei ein Musiker, der die Träume seiner Jugend verkauft hat, um Fußabtreter untersten Ranges an einer schicken Privatschule zu werden. Das denkst du doch von mir, nicht wahr?«

Nuala, die tatsächlich Gedanken lesen konnte, hätte es vielleicht besser ausdrücken können, aber für eine nichtübernatürliche Instanz kam er der Sache ziemlich nahe. Ich zuckte mit den Schultern, weil ich eine nonverbale Antwort hier für die beste Idee hielt.

Er schnitt der Klaviatur eine Grimasse und strich mit den Fingern über die Tasten. »Ich weiß das, weil ich selbst in deiner Lage gewesen bin – vor zehn Jahren. Ich würde einmal jemand sein, dachte ich damals. Niemand würde mir im Wege stehen, und eine ganze Menge Leute am Juilliard-Konservatorium haben mich darin unterstützt. Das war mein Leben.«

»Ich halte nicht viel von moralischen Märchen«, erklärte ich.

»Oh, dieses hat ein überraschendes Ende«, erwiderte Sullivan bitter. »Sie haben mein Leben ruiniert. Ich wusste nicht einmal, dass es sie überhaupt gibt. Ich hatte keine Chance. Aber du hast eine. Ich sage dir, sie benutzen Leute wie uns allein zu ihrem eigenen Vorteil. Weil wir das wollen, was sie zu bieten haben, und weil uns die Welt nicht gefällt, so wie sie ist. Eines musst du dabei bloß verstehen, James: Dass wir wollen, was sie haben, und dass sie wollen, was wir haben, bedeutet noch lange nicht, dass nachher jeder etwas bekommt, das ihm gefällt. Wir haben nachher gar nichts.«

Er rutschte auf der Bank zurück und stand auf. »Jetzt setz dich.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also gab ich immerhin die halbe Wahrheit preis. »Ich will eigentlich gar nicht Klavier spielen.«

»Wollte ich auch nicht«, sagte Sullivan. »Aber zumindest ist es keines von den Instrumenten, die sie besonders schätzen. Deshalb ist es gut für uns beide. Setz dich.«

Ich nahm Platz, aber ich glaubte nicht, dass Sullivan so viel über Nuala wusste, wie er glaubte.
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Als ich das Sixpack aus meinem Rucksack holte, schaute Paul drein, als hätte ich ein Ei gelegt. Ich stellte das Bier auf den Tisch neben seinem Bett, drehte den Stuhl mit der Lehne nach vorn herum und setzte mich darauf.

»Willst du dich immer noch betrinken?«

Pauls Augen waren doppelt so groß wie sonst. »Mann, woher hast du das?«

Ich griff hinter mich, nahm einen Stift vom Schreibtisch und schrieb die Liste, ohne so recht zu wissen, warum. Aber danach fühlte ich mich besser. »Der Erzengel Michael ist vom Himmel herabgekommen, und ich habe ihn gebeten: ›Sage mir, wie ich meinen Freund Paul von dem Besenstiel erlösen kann, welchen er verschlucket hat‹, und er antwortete: ›Das hier dürfte ganz nützlich sein.‹ Und er gab mir ein Sixpack Heineken. Frag mich nicht, warum ausgerechnet Heineken.«

»Ist das denn genug, um mich betrunken zu machen?« Paul betrachtete das Sixpack immer noch, als stünde eine Wasserstoffbombe im Zimmer. »Im Film trinken sie so was andauernd und werden nie besoffen.«

»Eine Bierjungfrau wie du schon.« Ich war höchst erfreut darüber, dass ich dank meiner weisen Voraussicht nicht zu fürchten brauchte, Paul könnte sich übergeben. Ich mochte Paul sehr, aber ich wollte keine der kostbaren Minuten meines Lebens der Aufgabe widmen, seine Kotze aufzuwischen. »Und das ist alles für dich.«

Panisch starrte Paul mich an. »Du trinkst nichts?«

»Alles, was das Bewusstsein verändert, macht mich nervös.« Ich kippte die Bleistifte und Kulis aus dem Becher, der uns als Stiftehalter diente. Klappernd fielen sie auf den Schreibtisch und rollten überallhin. Ich reichte Paul den Stiftebecher.

»Das liegt daran, dass du immer alles unter Kontrolle haben möchtest«, erklärte Paul und zeigte sich damit so einsichtig wie selten. Er betrachtete den Becher in seiner Hand. »Wozu ist der?«

»Für den Fall, dass es dir peinlich sein sollte, aus der Flasche zu trinken.«

»Aber, Mann, da ist Bleistiftdreck und wer weiß was drin.«

Ich reichte ihm eine Flasche Bier, wandte mich zum Schreibtisch um, nahm einen der dicken Filzstifte, die ich aus dem Becher gekippt hatte, und suchte mir ein Stück Papier. Eifrig begann ich zu kritzeln, und der Raum füllte sich mit dem durchdringenden Geruch von wasserfestem Filzstift. »Oh, Verzeihung, Prinzessin. Und jetzt hoch die Tassen! Die Pizza, die ich bestellt habe, müsste auch gleich kommen.«

»Was machst du denn da?«

»Ich sorge dafür, dass wir ungestört sind.« Ich zeigte ihm das Schild, das ich kreiert hatte. Paul ist unpässlich. Er braucht seinen Schönheitsschlaf, bitte nicht stören. Küsschen, Paul. Um seinen Namen hatte ich sogar ein Herz gemalt.

»Du Arsch«, sagte Paul, als ich aufstand und die Tür gerade lang genug öffnete, um das Schild mit einem Klebestreifen draußen zu befestigen. Hinter mir hörte ich das Plopp, mit dem er die erste Flasche öffnete. »Mann, das riecht widerlich.«

»Willkommen in der Welt des Biers, mein Freund.« Ich warf mich aufs Bett. »Wie alle anderen Laster auch kommt es mit einer Warnung daher, die wir normalerweise ignorieren.«

Paul rieb über das Schwitzwasser, das sich an der Flasche gebildet hatte. »Was ist mit den Etiketten passiert?«

Er hatte ja keine Ahnung, wie lange ich gebraucht hatte, um sämtliche Etiketten zu entfernen und die Kronkorken auszutauschen. Wahre Liebesmüh. »Flaschen, die ein schief aufgeklebtes oder gar kein Etikett haben, bekommt man billiger.«

»Tatsächlich? Gut zu wissen.« Paul verzog das Gesicht und trank einen Schluck. »Woran merke ich eigentlich, dass ich betrunken werde?«

»Du fängst an, dich so lustig zu fühlen wie ich. Na ja, jedenfalls lustiger, als du sonst bist. Da hilft ja jedes kleinste bisschen.«

Paul bewarf mich mit dem Kronkorken.

»Trink die erste Flasche aus, bevor das Essen kommt«, riet ich ihm. »Auf leeren Magen wirkt es besser.«

Ich sah zu, wie Paul die halbe Flasche austrank, dann sprang ich auf und ging zu meinem CD-Player. »Wo sind deine CDs, Paul? Dieses Ereignis verlangt nach Musik.«

Paul kippte die andere Hälfte herunter und deutete unter sein Bett. Ich reichte ihm die nächste Flasche, ehe ich mich neben sein Bett auf den Boden legte und mich seelisch auf das Schlimmste vorbereitete.

Mit ungeheurer Willenskraft verbiss ich mir einen lauten Fluch. Unter Pauls Bett blitzten mir Nualas Augen mit boshaftem Humor entgegen, nur wenige Fingerbreit vor meinem Gesicht.

»Überraschung«, sagte sie.

Ich bin nicht überrascht, dachte ich.

»Doch, bist du. Ich kann deine Gedanken lesen, schon vergessen?« Sie deutete auf die Unterseite der Matratze. »Was du da treibst, ist ziemlich lustig. Ist das echtes Bier?«

Vorsichtig hob ich den Zeigefinger an die Lippen und schürzte sie. Nuala grinste.

»Du bist kein guter Mensch«, meinte sie. »Das mag ich an dir.«

Sie schob mir Pauls CD-Ordner hin und legte die sommersprossige Wange auf ihre Arme. »Bis später.«

Mit Pauls CDs in der Hand stand ich auf und sah nach, wie er sich machte. Er kam mir schon etwas fröhlicher vor. Gott segne sinkende Hemmschwellen. »Also, was hast du hier drin so?«, fragte ich Paul und blätterte bereits in dem Ordner herum. »Das sind ja alles tote Typen, Paul.«

»Beethoven ist gar nicht wirklich tot.« Mit seiner Flasche wies Paul in meine Richtung. »Das ist bloß ein Gerücht. Die haben alles vertuscht. In Wahrheit spielt er auf Hochzeiten in Vegas.«

Ich grinste. »So ist es. Oooh, Paul. Paul. Was zum Teufel … Du hast eine Kelly-Clarkson-CD hier drin. Bitte sag mir, dass die deiner Schwester gehört. Sag mir, dass du eine Schwester hast.«

Offenbar fühlte Paul sich ein wenig in die Defensive gedrängt. »Hey, sie hat eine gute Stimme.«

»Herrgott, Paul!« Ich blätterte weitere CD-Hüllen um. »Dein Hirn muss eine kulturelle Einöde sein. One Republic? Maroon 5? Sheryl Crow? Bist du denn ein kleines Mädchen? Ich weiß gar nicht, welche deiner CDs ich auflegen könnte, ohne dass mir davon Brüste wachsen und ich eine Sucht nach Pralinen entwickle.«

»Gib das her«, sagte Paul. Er nahm den Ordner und zog eine CD heraus. »Hol mir noch eine Flasche, ich lege inzwischen Musik auf. Ich glaube, es wirkt.«

So kam es also, dass wir gerade Britney Spears mit »Hit Me Baby One More Time« hörten, als der Pizzabote unser Abendessen mit Würstchen und Paprika, extra Käse, extra Soße, extra Kalorien und auch sonst allen Extras an unsere Zimmertür lieferte.

Der Pizzatyp zog die Augenbrauen hoch.

»Mein Freund hat gerade seine Tage«, erklärte ich und drückte ihm sein Trinkgeld in die Hand. »Er braucht eine Dosis Britney und extra Käse, um das durchzustehen. Ich bemühe mich, ihn dabei zu unterstützen.«

Paul sang bereits mit, als ich die Schachtel öffnete und die vorgeschnittenen Stücke auseinanderriss. Ich reichte ihm ein Stück Pizza und nahm mir selbst eines. »Das ist irre, Mann«, erklärte er. »Jetzt verstehe ich, warum die das am College dauernd machen.«

»Britney Spears hören oder Bier trinken?«

»E-mail my heart«, sang Paul zur Antwort.

Ich hatte ein Monster erschaffen.

»Paul«, wechselte ich das Thema. »Ich habe noch ein bisschen über diesen Metaphernaufsatz nachgedacht.«

Paul betrachtete den Käsefaden, der von seinem Pizzastück bis zu seinem Mund reichte. Damit er nicht abriss, sprach er sehr vorsichtig. »Darüber, was das für eine beschissene Hausaufgabe ist?«

»Genau. Ich hatte mir gedacht, wir könnten vielleicht etwas anderes machen. Zusammen.«

»Mann, ich habe im Internet nachgesehen. So ein Aufsatz kostet um die fünfundvierzig Dollar.«

Ich hob die oberste Schicht Käse von meiner Pizza und kratzte etwas von der Soße darunter ab. »Wovon sprichst du?«

Paul winkte ab. »Ach so. Ich dachte, du meinst, wir könnten uns einen Aufsatz im Internet kaufen. Nachdem Sullivan es erwähnt hat, hab ich mir das mal angesehen. So was kann man für fünfundvierzig Dollar downloaden.«

Ich nahm mir vor, Sullivan daran zu erinnern, dass wir Schüler noch jung und leicht zu beeindrucken waren. »Ich dachte eher daran, dass wir unsere Hausaufgabe über etwas ganz anderes schreiben sollten. Würdest du wirklich einen Aufsatz aus dem Internet kaufen?«

»Nee«, antwortete Paul betrübt. »Selbst wenn ich eine Kreditkarte hätte. Ein trauriger Beweis für meinen Mangel an Mut, nicht wahr?«

»Es ist nicht besonders mutig, irgendjemandem eine Hausarbeit abzukaufen«, versicherte ich ihm. »Wenn du wieder nüchtern bist, habe ich etwas für dich, das du lesen musst. Ein Theaterstück.«

»Hamlet ist ein Theaterstück«, bemerkte Paul und streckte die Hand aus. »Lass es mich gleich lesen.«

Ich nahm das Notizbuch von meinem Bett und warf es ihm zu.

Während Paul den Text von Ballade las, sang er mit Britney mit. Er unterbrach sich gerade lange genug, um zu sagen: »Das ist verdammt gutes Zeug, James.«

»Eine andere Art Zeug habe ich gar nicht«, erwiderte ich.

»Sullivan«, warnte Nuala unter dem Bett. Scharf blickte ich in ihre Richtung und ging dann zur Tür, als es klopfte. Ich öffnete, trat hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter mir.

Sullivans Miene sprach Bände. »James.«

»Mr.Sullivan.«

»Interessante Musik hab ihr beiden euch heute Abend ausgesucht.«

Ich neigte leicht den Kopf. »Ich hoffe, dass unsere Zeit an der Thornking-Ash uns eine tiefempfundene Wertschätzung aller musikalischen Genres vermittelt.«

In unserem Zimmer traf Paul einen besonders hohen Ton. Ich fand, dass er in diesen Tonlagen phantastisch war. Er hatte wohl seine wahre Berufung verfehlt. Er hätte nicht Oboe spielen, sondern mit Mariah Carey auf Tour gehen sollen.

»Du lieber Gott«, sagte Sullivan.

»Ganz Ihrer Meinung. Also, was führt Sie hier herauf?«

Sullivan reckte den Hals, um das Blatt zu sehen, das ich an die Tür geklebt hatte. »Pizza. Der Lieferant hatte den Eindruck, dass einer von euch etwas trinkt, das sehr nach Bier aussieht.«

»Also, der bekommt von mir kein Trinkgeld mehr – er singt ja gleich wie ein Kanarienvogel, wenn man ihn nur schief anschaut.«

Sullivan verschränkte die Arme. »Singt Paul deswegen ein hohes E da drin? Ich weiß, dass du nichts getrunken hast. Du riechst nicht danach und verhältst dich für deine Verhältnisse ganz normal.«

Ich schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Ich kann Ihnen aufrichtig versichern, dass keiner von uns beiden Alkohol trinkt.«

Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. »Was treibt ihr sonst?«

Als wollte ich mich ergeben, hob ich die Hände. »Er wollte sich unbedingt betrinken. Ich wollte mal erleben, wie er die Hemmungen fallen lässt. Drei Flaschen alkoholfreies Bier später glaube ich …« Ich hielt inne, als Paul sich an einem weiteren hohen Ton versuchte und kläglich versagte. »… glaube ich, wir beide sind mit dem Ergebnis zufrieden, überraschenderweise, ohne die Grenzen der Legalität zu überschreiten.«

Sullivans Lippen zuckten. Er wollte mich nicht mit einem Lächeln belohnen. »Schockierend, wenn man bedenkt, wer diesen Plan ausgeklügelt hat. Und wie hast du Paul hereingelegt?«

»Der Typ von der Bar im Ort hat mir freundlicherweise die Heineken-Verpackung und ein paar Kronkorken überlassen. Ich habe die Kronkorken auf sechs alkoholfreien Flaschen ausgetauscht, die Aufkleber abgezogen und Paul etwas von Preisnachlässen bei fehlendem Etikett erzählt. Der Barkeeper hat wirklich gut mitgemacht. Kein Spielverderber. Genau wie ein paar meiner Lehrer.« Ich sah ihn mit hochgezogener Braue an und wartete ab, ob er sich herausfordern ließ.

»Die dazu erforderlichen Machenschaften waren ja ungeheuer aufwendig. Der Gedanke, wie viel deiner Freizeit dich das gekostet hat, schmerzt mich. Wie dem auch sei, es liegt mir selbstverständlich fern, einen gemütlichen Abend der Kameradschaft, Intrige und des gefälschten Biers zu verderben.« Sullivan schaute mich an und schüttelte den Kopf. »So wahr mir Gott helfe, James, was zum Teufel bist du eigentlich?«

Ich blinzelte zu ihm auf. »Versessen darauf, wieder da reinzugehen und auszuprobieren, ob ich Paul dazu bringen kann, sich eine Unterhose auf den Kopf zu setzen, das bin ich.«

Mit der Hand wischte Sullivan sich ein Lächeln vom Gesicht. »Gute Nacht, James. Ich verlasse mich darauf, dass morgen niemand einen Kater hat.«

Ich grinste ihn an, schlüpfte zurück ins Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Danke, Nuala.

»Gern geschehen«, entgegnete sie.

»Wer war das?«, wollte Paul wissen.

»Deine Mom.« Ich reichte ihm das vierte Bier. »Nachher musst du pissen wie ein Rennpferd.«

»Glaubst du, dass Rennpferde mehr pissen als andere Pferde?«, fragte Paul. »Ich wüsste nicht, warum sie das tun sollten, aber sonst könnte man doch auch sagen ›pissen wie ein Pferd‹, oder?«

Ich nahm mir noch ein Stück Pizza und legte mich vor seinem Bett auf den Boden. Da unten war es einige Grad kühler, und in der Zugluft konnte ich Nualas blumigen Sommeratem deutlich riechen. »Vielleicht trinken sie mehr. Oder vielleicht interessiert es einfach keinen, ob andere Pferde pissen oder nicht.«

»Pisse interessiert die Leute einen Scheiß«, bestätigte Paul lachend.

Ich lachte auch, wenngleich aus einem völlig anderen Grund, und bemerkte Nualas sarkastisches Lächeln unter der Bettkante. Er kann dich nicht sehen, egal, wo du bist. Warum liegst du dann unter dem Bett?

»Weil ich dir eine Scheißangst einjagen wollte.«

Als ich ihr mein Stück Pizza anbot, bedachte sie mich mit einem sehr seltsamen, schockierten Blick und schüttelte dann den Kopf. Das erinnerte mich an die alten Märchen, in denen es hieß, wer im Feenreich dargebotene Speisen aß, müsse auf ewig dortbleiben. Das könnte auch umgekehrt funktionieren, vermutete ich. Über uns sprang der CD-Wechsler zur nächsten CD, einem meiner Breaking-Benjamin-Alben.

»Das ist echte Musik«, erklärte ich Paul.

Auf dem Bett über uns klopfte Pauls Fuß den Takt mit. »Britney ist auch echt, Mann. Das da ist aber noch ein bisschen echter.« Er machte eine Pause. »Mann, ich glaube, du bist der coolste Freund, den ich je hatte.«

Ganz leicht verspürte ich Gewissensbisse. Nur ein Zwicken. »Weil ich dir Bier besorgt habe?«

»Nein, Mann. Weil du einfach so – du weißt schon. So du bist. Nicht wie irgendwer sonst.« Paul hielt inne und sammelte sich. »Wenn ich dich sehe, will ich das auch. Nicht so sein wie alle anderen. Selbst wenn du dich wie ein Idiot benimmst, bist du ein Idiot, der genau wie du ist und wie sonst niemand, verstehst du, und alle respektieren das.«

Nuala sah mich an, während er sprach. Ihre Augen glühten riesengroß in ihrem Gesicht, ein paar Zentimeter neben mir in der Dunkelheit.

Findest du das auch?

»Vor allem das mit dem Idioten, ja«, entgegnete Nuala. Noch immer betrachtete sie mich durchdringend, und ich starrte zurück.

Ich wusste nicht, wie ich Paul antworten sollte. Ich hatte nur noch Gedanken dafür, wie Nuala roch und was für ein Muster die Sommersprossen auf ihren Wangen bildeten. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, erwiderte ich: »Du schmeichelst mir.«

»Halt den Mund«, sagte Paul. »Nimm das Kompliment doch einfach an.«

Ich grinste. »Meinst du, dass du noch so geradeheraus redest, wenn du wieder nüchtern bist?«

»Auf keinen Fall.«

Irgendwie hielten Nuala und ich Händchen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie es dazu gekommen war, ob ich nach ihrer Hand gegriffen hatte oder ob sie aus der Dunkelheit heraus ihre Hand nach meiner ausgestreckt hatte. Aber ich hielt ihre Hand, und sie hielt meine auch. Beinahe flüsternd bewegten sich ihre Finger langsam über die Haut an meinem Handgelenk, und meine Finger rieben über ihren Handrücken. Und ich wusste nicht, was das bedeutete – ob wir einfach Händchen hielten und man das eben mit einem durchgeknallten Feenmädchen so machte oder ob dieses Gefühl, das durch meinen Körper rauschte, viel mehr war als die Warnung, dass etwas Übernatürliches in der Nähe war.

»Außerdem, weißt du«, fuhr Paul fort, »bist du auch ein Freak, aber trotzdem cool. Verstehst du, was ich meine? Du schreibst deine Hände voll wie ein Besessener, und trotzdem will jeder, der dich kennt, so sein wie du.« Dumpf knallte Pauls Kopf an die Wand neben dem Bett. »Das gibt Freaks wie mir neue Hoffnung.«

Nualas Finger auf meiner Haut schienen meine ganze Welt einzunehmen. Ich wollte nur, dass sie mich unter das Bett zog und mit mir in der Dunkelheit verschwand, brachte aber dennoch hervor: »Du bist kein Freak.«

»Oh, Mann, du hast ja keine Ahnung. Willst du hören, wie daneben ich bin? Das würde ich normalerweise nie irgendwem erzählen. Guter Stoff, das Bier.«

Nualas Atem strich über meine Wangen, und ich bin sicher, dass ihr mein Würstchen-und-Paprika-Pizza-Atem ins Gesicht schlug. Falls ihr das etwas ausmachte, ließ sie sich jedoch nichts anmerken. Ihre Lippen waren zu einem sehr unschuldigen und schönen halben Lächeln verzogen, das sie sich bestimmt sofort verkniffen hätte, wenn es ihr bewusst gewesen wäre.

»Stell dir vor: Ich höre jeden Abend jemanden singen.«

Meine Finger erstarrten. Nualas ebenso. Beide lagen wir ganz still da, einer des anderen Spiegelbild.

»Jeden Abend höre ich diesen Gesang, und es ist, als würde ich träumen. Wie in so einem Traum, in dem man weiß, alles ist in einer fremden Sprache, aber man versteht es trotzdem, weißt du? Jedenfalls ist dieses Lied nur eine Liste. Eine Liste von Namen.« Paul hielt inne, und ich hörte ihn trinken und trinken und trinken. »Und ich weiß einfach, wenn ich diese Namen höre, dass es eine Liste von Toten ist. Von Leuten, die sterben werden. Ich weiß es, denn nach der Liste singt er immer: Gedenket unser, so singen die Toten, denn sonst denken wir an euch.«

Ich begann zu zittern und merkte erst jetzt, dass ich zuvor nicht gezittert hatte.

Meine Stimme klang normal. »Wer steht auf der Liste?«

»Ich«, antwortete Paul.

»Du?«

»Ja. Und noch ein Haufen Namen, die mir nichts sagen. Und Sullivan. Und du. Und – ich kannte ihren Namen nicht, ehe du ihn mir genannt hast, aber sie steht auch darauf. Dee. Deirdre Monaghan heißt sie, oder? Mann, ich glaube, wir werden alle sterben. Ziemlich bald.« Weitere Schluckgeräusche. »Hältst du mich jetzt für verrückt?«

Unter meinen Fingern ballte Nualas Hand sich zur Faust. »Ich halte dich nicht für verrückt. Du hättest es mir längst erzählen sollen. Ich glaube dir.«

»Ich weiß«, meinte Paul.

Mich schauderte es.

»Ich weiß, weil du jedes Mal wegläufst, wenn er singt. Aber wenn ich es dir erzählt hätte und du mir gesagt hättest, dass du es auch hörst, dann wäre das alles wirklich wahr, weißt du?«

Nuala lockerte die Finger und drehte langsam meine Hand herum, bis die Worte, die ich auf den Handrücken geschrieben hatte, für mich sichtbar wurden: die Liste.

Scheiße, dachte ich.

»Ja«, flüsterte sie leise.

»Als ich herkam, dachte ich, dieser Mist würde aufhören.« Pauls Stimme klang traurig.

»Dachte ich auch«, gab ich zurück.

 

Ich ließ Paul auf dem Bett zurück, wo er seinen eingebildeten Rausch auszuschlafen begann, und zog mich ins Bad im dritten Stock zurück. Ich wusste, dass es dumm war, sie anzurufen, weil ich mich danach sicher auch nicht besser fühlen würde, aber ich war ziemlich erschüttert von Pauls Enthüllung. Aus dem Gleichgewicht gebracht. Es war eine Sache, wenn ich selbst in irgendeine übernatürliche Intrige verwickelt war. Es war etwas ganz anderes, von Dees Namen auf einer Liste von Toten zu hören und befürchten zu müssen, dass auch sie bis zum Hals in irgendetwas drinsteckte.

»Dee?«

Ich zupfte ein Stückchen abgeblätterte grüne Farbe von der Ziegelwand. Die Nacht vor dem kleinen Fenster neben meinem Kopf war so schwarz, dass ich mich mit dem Handy am Ohr darin sehen konnte wie in einem Spiegel.

»James?« Dee klang überrascht. »Du bist es tatsächlich.«

Einen Moment lang schwieg ich. Einen Moment lang tat es zu weh, sie am anderen Ende der Leitung zu wissen, und die Erinnerung an ihre Worte nach dem Kuss erstickte mich beinahe.

Ich musste etwas sagen. »Ja. Feiert ihr wüste Orgien da drüben?«

Laut und klar und ganz nah hörte ich einen Nachtvogel rufen. Ich konnte nicht sagen, ob er direkt vor meinem Fenster saß oder ob der Ruf von Dees Seite kam. Ihre Stimme war leise. »Wir gehen gerade ins Bett. Das ist unsere Version einer wüsten Orgie.«

»Wow. Ihr wilden Weiber, ihr.« Ich biss mir auf die Lippe. Frag sie einfach. »Dee, weißt du noch, wie wir uns hier zum ersten Mal getroffen haben? Weißt du noch, was du mich da gefragt hast?«

»Du glaubst wohl, ich hätte ein Gedächtnis wie ein Elefant, dass ich so weit zurückdenken kann. Oh. Oh. Das.«

Ja, das. Als du von mir wissen wolltest, ob ich die Feen gesehen hätte. »Hast du noch welche gesehen?«

Eine lange Pause. Dann: »Was? Nein. Nein, ganz sicher nicht. Warum, du vielleicht?«

Meine Haut duftete immer noch nach Nuala, nach Sommerregen und Holzrauch. Ich seufzte. »Nein. Ist … alles in Ordnung mit dir?«

Sie lachte ein kleines, niedliches, unsicheres Lachen. »Ja, natürlich. Ich meine, äh … abgesehen davon, dass ich durchgeknallt bin. Oder?«

»Ich weiß nicht. Deswegen frage ich dich ja.«

»Dann ja, es ist alles okay.«

Tonlos entgegnete ich: »Keine Feen.«

»Pssst.«

»Warum pssst?«

»Nur weil sie nicht mehr in der Nähe sind, schreie ich dieses Wort noch lange nicht von den Dächern«, erklärte Dee. »Es ist alles in Ordnung.«

Lange sagte ich nichts. Ich war nicht sicher, was ich erwartet hatte. Zumindest jedoch Ehrlichkeit. Was sollte ich tun, ihr die Lüge auf den Kopf zusagen? Seufzend lehnte ich den Kopf an die schmuddelige Wand. »Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Danke«, sagte Dee. »Das bedeutet mir viel.«

Ich betrachtete mich in den alten, schmalen Spiegeln an der gegenüberliegenden Wand. Der James im Spiegel starrte mich stirnrunzelnd an, und die hässliche Narbe war so dunkel wie seine zusammengezogenen Augenbrauen.

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Dee.

»Okay.«

»Bis dann.«

Ich legte auf. Sie hatte mich nicht gefragt, ob bei mir alles okay war.
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Nuala



Einer schrecklichen Menagerie gleichen meine Gefühle,

zu viele, zu verschieden, um alle aufzuzählen.

Wie Lebewesen kriechen sie und kreisen über mir

Und reißen meinen Körper in Stücke.



Aus Die Goldene Zunge: Gedichte von Steven Slaughter



Ich beobachtete gerade James beim Schlafen, als ich gerufen wurde. Während des Augenblicks meiner Reise konnte ich nur an das denken, was ich zuletzt gesehen hatte: James auf seinem persönlichen Schlachtfeld, nämlich im Schlaf, die Arme fest um ein Kissen geschlungen und mit unserer gemeinsamen Arbeit bekritzelt. Er träumte von Ballade, ganz von allein, ohne irgendeinen Anstoß von mir. Er träumte von der Hauptfigur des Stücks, die im Grunde eine Metapher für ihn selbst war: ein egoistischer Zauberer in einer Welt voller gewöhnlicher Leute. Und er träumte von einem Gebäude, in dem das Stück aufgeführt werden sollte, einem niedrigen, flachen Gebäude aus gelbem Backstein, das von Efeu überwuchert war. Und Eric war da und spielte Gitarre, und – wie hieß er gleich? – das Mondgesicht – Paul – spielte auch in dem Stück mit. Seine Gesten waren übertrieben, seine Miene schockiert. Alles war so lebendig gezeichnet, bis hin zum leicht modrigen Geruch des Saals, dass es beinahe so war, als träumte ausnahmsweise einmal ich.

Und dann

ruck

war ich weg.

Ich materialisierte wieder in einem Wirbel raschelnder herbstlicher Blätter, deren Ränder sich kalt und scharf an meiner Haut anfühlten. Die Oktobernacht war eisig und still. Ich stand in einem Hain nachtschwarzer Bäume, doch ganz in der Nähe schimmerte die Eingangsbeleuchtung der Wohnheime.

Selbst als ich den bitteren Geruch von brennendem Thymian wahrnahm, brauchte ich noch einen Moment, um zu begreifen, dass jemand mich beschworen hatte. Das geschah schließlich nicht jeden Tag. Niemand brauchte mich herbeizurufen.

»Was bist du denn?«, fuhr mich eine Stimme an.

Ich runzelte die Stirn und wandte mich nach der Stimme und dem Geruch um. Da stand eine Menschenfrau, alt und hässlich, mindestens vierzig Jahre alt. Sie hielt ein Streichholz in einer Hand, dessen Spitze noch rauchte, und einen glimmenden Zweig Thymian in der anderen. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich war seit vielen Jahren nicht mehr von einem Menschen herbeigezaubert worden.

»Etwas Gefährliches«, entgegnete ich. Sie betrachtete meine Kleidung mit hochgezogener Braue.

»Du siehst menschlich aus«, sagte sie verächtlich, ließ das Streichholz und den Thymianzweig ins knisternde Herbstlaub fallen und trat sie mit dem Absatz ihres Lederstiefels aus.

Finster starrte ich sie an. Sie hatte ein vierblättriges Kleeblatt um den Hals hängen, an einer Schnur, die um den Stengel gebunden war – so konnte sie Feen sehen. Plötzlich erkannte ich, dass ich sie schon einmal im Flur vor den Übungsräumen gesehen hatte. Die Frau, die geschnuppert hatte. Ich erwiderte: »Du siehst auch menschlich aus. Warum hast du mich gerufen?«

»Ich brauche nicht direkt dich. Ich habe eurer Königin einen Gefallen getan und brauche jetzt Hilfe.«

Sie roch nicht nach Furcht, was mich ärgerte. Menschen sollten nach Angst riechen. Sie sollten auch nicht wissen, dass man uns mit Hilfe von Thymian herbeirufen und mit Hilfe von vierblättrigen Kleeblättern sehen konnte. Und vor allen Dingen sollten sie nicht da herumstehen, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und mich ansehen, als wollten sie sagen: Also?

»Ich bin kein Dschinn«, gab ich steif zurück.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wenn du ein Dschinn wärst, wäre ich inzwischen längst in meinem Auto und auf dem Weg zurück ins Hotel. Stattdessen diskutieren wir hier darüber, was du bist. Wirst du mir nun helfen oder nicht? Sie haben mir gesagt, dass ich die Schweinerei hinterher beseitigen muss.«

Wider Willen wurde ich neugierig. Eleanor ließ sich von einer Menschenfrau einen Gefallen erweisen, und was immer das auch sein mochte, hinterließ eine Schweinerei? Dennoch ließ ich meine Stimme möglichst desinteressiert klingen. »Also gut. Von mir aus. Zeig sie mir.«

Die Menschenfrau führte mich ein paar Schritte in den Wald hinein, holte dann eine kleine weiße Taschenlampe aus ihrer Handtasche und richtete den Strahl auf den Boden.

Da lag eine Leiche. Irgendwie hatte ich es geahnt. Ich hatte natürlich schon tote Menschen gesehen, aber diesmal war es anders.

Es war eine Fee. Keine schöne Fee wie ich – eher das Gegenteil. Sie war klein und verschrumpelt, und ihr weißes Haar lag wie Stroh auf ihrem grünen Kleid. Ein Fuß mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen ragte unter ihrem Gewand hervor.

Aber sie war trotzdem wie ich, denn sie war eine Bean Sidhe – eine Banshee. Eine Einzelgängerin unter den Feen, für die sich niemand starkmachte, die in der Nähe der Menschen lebte und heulte, um sie vor einem bevorstehenden Todesfall zu warnen. Sie war tot, und überall um sie herum zeugten verstreute Blumen von ihrem Todeskampf. Ich hatte noch nie eine tote Banshee gesehen.

Erst wollte ich danach fragen, wer sie getötet hatte, doch ein rascher Blick in den Kopf der Menschenfrau sagte mir, dass sie es gewesen war. Sie war eine Idiotin wie die meisten Menschen, daher fiel es mir leicht, in ihrem Geist die Erinnerung daran zu finden, wie sie die Banshee durch deren Geheul aufgespürt hatte. Ich sah, wie sie eine Stange, ein Stück Betonstahl, aus ihrer großen Handtasche holte, und dann – nur noch Kampf.

Eleanor hatte einen Menschen gebeten, einen von uns zu töten?

»Das kannst du selbst beseitigen«, fuhr ich sie an. »Ich bin keine Made.«

Sie stupste den schwimmhäutigen Fuß mit der Stiefelspitze an und verzog voller Abscheu die Lippen. »Ich mache das nicht. Kannst du sie nicht einfach …« Sie wedelte mit einer perfekt manikürten Hand in der Luft herum. »… wegzaubern?«

»Woher soll ich das wissen? Ich musste noch nie eine Feenleiche wegschaffen.«

Die Frau zuckte bei dem Wort Fee zusammen. »Das hat der andere gestern aber nicht gesagt. Er hat behauptet, er würde sich darum kümmern, und als ich wieder hingeschaut habe, war er weg.«

Argwohn schlich sich in meine Stimme. »Was war weg?«

»Ein Bauchan. Er hatte keine Probleme, den loszuwerden. Er hat einfach nur … so etwas gemacht.« Wieder dieses dämliche Wedeln. Ich hätte ihr gern etwas Hässliches angetan, allein schon für diese dämliche Geste. Doch wenn sie unter Eleanors Schutz stand, würde mich das teuer zu stehen kommen.

Ein Bauchan. Bauchans, die man grob zu den Kobolden zählen konnte, waren ebenfalls Einzelgänger und lebten in engem Kontakt zu den Menschen. Allmählich wurde mir das Ganze unheimlich. Es war eine Sache, alle sechzehn Jahre zu verbrennen – danach kehrte ich auf jeden Fall zurück. Allerdings bezweifelte ich, dass ich je zurückkehren würde, wenn mir jemand eine Eisenstange durch den Hals stieße.

»Ich kann dir nicht helfen. Ruf jemand anderen.« Ehe sie etwas sagen konnte, rauschte ich halb unsichtbar davon, indem ich mich nach den Gedankenströmen streckte, die ich von den Wohnheimen her spüren konnte.

»Verdammt noch mal«, hörte ich sie sagen, als bei meinem Verschwinden trockenes Laub um sie herum aufwirbelte. Und dann war ich fort.

 

Ich floh in die warme, bewegte Dunkelheit des Wohnheims und setzte mich ans Fußende von James’ Bett. Auf der anderen Seite des Zimmers schnarchte das Mondgesicht vor sich hin. Ich hätte weiter weggehen sollen, damit ich nicht die nächste Fee war, falls diese mörderische Frau erneut versuchte, eine Fee zu beschwören. Doch ich wollte nicht allein sein. Die Tatsache, dass mir das bewusst war, ängstigte mich noch mehr als der Wunsch an sich.

Unsichtbar krabbelte ich neben James ins Bett. Statt die Arme um seine Schultern zu schlingen oder sein Haar zu streicheln, wie ich es getan hätte, wenn ich ihm einen Traum hätte schicken wollen, schmiegte ich mich an seine Brust, als wäre ich ein Menschenmädchen, das er liebte. Als wäre ich Dee, die ihn nicht verdiente, obwohl er so ein gebrochenes, selbstbezogenes Arschloch war.

Hinter mir erschauerte James, denn sein Körper warnte ihn vor meiner Fremdartigkeit. Dumm, aber ich hätte deswegen schon wieder weinen können. Stattdessen materialisierte ich, weil er weniger zitterte, wenn ich sichtbar war. Sein Bettzeug roch, als hätte er es seit seiner Ankunft nicht gewaschen, aber er selbst roch gut. Solide und echt. Nach dem Leder seines Dudelsacks.

In den gestohlenen Schutz seines Körpers gekuschelt, schloss ich die Augen, sah aber sogleich den Leichnam der Banshee vor mir. Dann sah ich einen Bauchan in einem roten Mantel, der aus dem Wald heraus einen Menschen angrinste. Dann grinste er vom Laub auf dem Boden aus mit toten Augen in den Himmel. Ein Stück Betonstahl ragte aus seinem Hals.

Hinter mir hatte James einen Alptraum. Er ging durch den Wald, das trockene Laub raschelte unter seinen Füßen. Er trug sein Looks & Brains-T-Shirt, das seine Arme frei ließ. Sie waren bis zum Rand der kurzen Ärmel schwarz mit musikalischen Notizen. Eine Gänsehaut verzerrte leicht die Noten. Der Wald war leer, doch er suchte trotzdem nach jemandem. Es stank nach glimmendem Thymian und brennendem Laub, nach Beschwörungszaubern und Halloween-Feuern.

»O«, sagte er im Traum, nur ein kurzer Laut, kein Wort. Er hockte sich ins Laub und barg das Gesicht in den beschriebenen Händen, während seine Schultern sich wie in Trauer krümmten. Er war ein dunkler Fleck in einem Meer aus toten Blättern. Neben ihm lag mein eigener Körper im Laub. Über James’ Schulter hinweg konnte ich eine weitere Eisenstange sehen, die seitlich aus meinem Gesicht ragte, und meine Augen starrten die Unendlichkeit an.

Der echte James zitterte – ein heftiges Schaudern, bei dem es seinen ganzen Körper schüttelte, und ich hatte nur einen Gedanken: Er ist ein Seher. Was, wenn er da die Zukunft sieht?

Ich drehte mich um, starrte in sein schlafendes Gesicht, das ich in der Düsternis kaum erkennen konnte, und wollte nur, dass er zu träumen aufhörte. Er war mir so nahe, dass ich seinen Atem warm auf den Lippen spürte. Von so nah konnte ich die hässlich verworfene Narbe über seinem Ohr deutlich sehen und erkennen, wie groß die Wunde gewesen sein musste, ehe sie ihn wieder zusammengeflickt hatten. Ein Wunder, dass ihm nicht das Gehirn aus dem Kopf gefallen war. Stirnrunzelnd schaute ich ihn an. Ich wusste, dass er dringend Schlaf brauchte, weil er die ganze letzte Nacht auf gewesen war, aber ich musste ihn wach haben.

Ich kniff ihn in den Arm.

James zuckte nicht, fuhr nicht zusammen oder zögerte auch nur einen Moment. Er öffnete einfach die Augen und sah aus zwei Fingerbreit Entfernung direkt in meine.

Als er sprach, war die Stimme kaum hörbar. Jeder Laut diente sowieso nur dazu, so zu tun, als müsste er seine Gedanken auch für mich aussprechen. »Du bist nicht tot.« Sein Verstand war noch umwölkt, langsam, schlaftrunken.

Ich schüttelte den Kopf, und das Laken raschelte leise unter meinem Ohr. »Noch nicht.«

James’ Lippen bewegten sich, und er atmete mehr, als dass er sprach. »Was willst du?«

Aber es klang nicht wie zuvor. Als er mir diese Frage das letzte Mal gestellt hatte, hatte da deutlich ein von mir mitgeklungen. Heute Nacht nicht.

Ich zog seinen Arm unter dem Kopfkissen hervor, und seine Haut spannte sich vor Kälte, als meine Finger sein Handgelenk umklammerten. Er ließ mich seinen Arm nehmen und um meine Schultern legen, so dass sein eisernes Armband sich an meinen Oberarm drückte. Davon wurde mir ein wenig schwindelig, aber im Gegensatz zu anderen Feen brachte es mich nicht um. Und es würde mich gegen weitere Beschwörungszauber schützen.

James dachte: Warum? Doch er sagte nichts.

Ich presste sein Handgelenk so fest an mich, dass das Eisen reichlich Kontakt zu meiner Haut hatte. »Damit ich nicht gehorchen muss, falls jemand versucht, eine Fee zu beschwören.«

Noch immer schwieg James und bewegte nur die Schultern nach vorne, damit die Haltung bequemer für ihn war.

»Bring mich nicht um«, flüsterte er. »Ich schlafe jetzt weiter.«

Das tat er. Und mit dem heißen Brennen der knubbeligen Enden seines Armreifs auf meiner Haut schlief auch ich ein. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich schlafen konnte.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Luke war hier. Erst wollte ich gar nicht glauben, dass er es war, weil er so seltsam aussah. Zu lebendig oder so. Zu strahlend u. wach. Aber es war phantastisch, ihn wiederzusehen. Er hat mich geküsst u. gesagt, dass er mich vermisst, aber das glaube ich nicht. Ich glaube, er wollte mich jetzt, u. das ist nicht dasselbe.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.






kapitel




[home]

James



James?«

Ich lag mit dem Gesicht nach unten im Kissen. Ohne mich weiter zu bewegen, drückte ich mir das Handy ans Ohr. »Mmm. Ja. Was.«

»James, bist du das?«

Ich rollte mich auf den Rücken und starrte das blasse Morgenlicht an, das in Streifen an die Decke fiel. Das Telefon rückte ich so zurecht, dass ich nicht aus Versehen auflegte. »Mom, warum fragst du eigentlich jedes Mal, wenn du mich auf meinem Handy anrufst, ob ich auch wirklich dran bin? Hast du mir bisher verschwiegen, dass du dich schon hunderte Male verwählt und fast meine Nummer erwischt hast, aber ganz genau hat sie nicht gestimmt, und dann hast du Typen am Telefon, die fast ich sind, aber nicht ganz genau?«

»Deine Stimme klingt am Telefon nie gleich«, entgegnete Mom. »Jetzt klingst du ganz nuschelig. Hast du etwa einen Kater?«

Mit einem schweren Seufzer blickte ich zu Pauls Bett hinüber. Er lag immer noch im tiefsten Koma. Mit Sabber auf dem Kissen und einem Arm, der über die Bettkante hing, sah er aus, als wäre er aus einem Flugzeug in sein Bett abgeworfen worden. Ich beneidete ihn glühend. »Mom, ist dir klar, dass wir Wochenende haben? Und es noch vor zehn Uhr ist? Vor neun sogar?«

»Es tut mir leid, dass ich dich so früh anrufe«, sagte sie.

»Tut es nicht.«

»Du hast recht, es tut mir nicht leid. Ich komme dich besuchen, und ich will, dass du wach bist, damit du mich an der Bushaltestelle abholen kannst.«

Hastig setzte ich mich auf und sprang dann vor Schreck fast an die Decke. »Heilige Scheiße!« Nuala saß am Fußende, die Knie unters Kinn gezogen, die Arme darumgeschlungen. Ich hatte nicht einmal gespürt, dass sie da war. Sie sah gefährlich und mürrisch und entsetzlich heiß aus.

»Ich bin sicher, dass du gerade eben nicht laut geflucht hast.«

Stumm fragte ich Nuala: Was soll das? (woraufhin sie nur mit den Schultern zuckte) und sagte dann zu Mom: »Doch, Mom. Ich habe das nur gesagt, um dich zu ärgern.«

»Du hast also wichtigere Pläne, als deine liebe Mutter zu sehen, die dich schrecklich vermisst?«

»Nein, mich hat nur etwas gestochen. Ich freue mich sehr darauf, dich zu sehen. Wie immer. Die Nachricht, dass du mich besuchen kommst, versetzt mich förmlich in Ekstase. Es ist, als hätten sich die Schleusen des Himmels geöffnet, und ich strecke die Hand aus und stelle fest, dass da kein Regen herabfällt, sondern Erdbeer-Wackelpudding.«

»Deine Lieblingssorte«, bemerkte sie. »Mein Bus soll um Viertel nach zehn da sein. Können wir uns an der Haltestelle treffen? Und bring Dee mit. Ich habe Sachen für sie von ihrer Mutter dabei.«

»Ich versuch’s, aber vielleicht hat sie zu tun. Die Leute haben am Wochenende immer viel vor, weißt du? Schlafen und solche Sachen.« Ich warf einen argwöhnischen Blick zu Nuala hinüber. Ihr Gesichtsausdruck war ausgesprochen boshaft. Sie griff unter die Bettdecke und packte meinen großen Zeh. Dann rollte sie ihn zwischen den Fingern herum, als wollte sie ihn abschrauben. Das kitzelte furchtbar und tat ziemlich weh. Ich trat nach ihr und zog dann die Beine unter mich, außerhalb ihrer Reichweite. Stumm sagte ich: Bösartiges Geschöpf, und sie wirkte geschmeichelt, dass ich das bemerkt hatte.

»Jemand mit Terry Monaghans Genen könnte an einem Wochenende nie lange schlafen. Falls die arme Dee beschäftigt ist, dann deshalb, weil sie eine Brücke entwirft oder die Weltherrschaft erringt. Ich muss jetzt Schluss machen, ich will diesen Roman zu Ende lesen, ehe wir ankommen. Zieh dich an. Ich lade euch beide zum Mittagessen ein.«

»Großartig. Wunderbar. Ganz reizend. Also steige ich nun aus meinem schönen, warmen Bett. Tschüs. Bis nachher.«

Ich hätte gern behauptet, dass ich anschließend Dee angerufen hätte und wir zusammen losgezogen wären, um meine Mutter zu treffen, und dass zwischen uns alles gut und rosig sei. Aber in der echten Welt – in der Welt, in der James von jedem beschissen wird, der klug genug dazu ist – passierte so etwas natürlich nicht. Ich rief Dee nicht an. Ich machte es nicht einmal wie im Film, wählte die Nummer und klappte ganz schnell das Handy zu, ehe sie rangehen konnte.

Stattdessen starrte ich nach dem Gespräch mit meiner Mutter auf das eingeprägte Zeichen auf der Rückseite meines Handys, bis ich zu dem Schluss kam, dass das kein bedeutungsloser Designschnörkel war, sondern ein satanistisches Symbol, das den Empfang verbessern sollte. Ich hatte einen Kuli auf dem Schreibtisch neben meinem Bett liegen, griff danach und schrieb mir 10:15 auf die Hand. Viele der anderen Wörter waren gestern Abend beim Duschen abgewaschen worden. Beim Anblick halbfertiger Wörter wurde mir übel. Ich vervollständigte die, die ich noch lesen konnte, und rieb mit Spucke die unleserlichen Reste ab, die nicht mehr zu retten waren. Als ich wieder zum Fußende des Bettes schaute, war Nuala verschwunden. Typisch. Wenn ich sie in der Nähe haben wollte, war sie weg.

Ich klappte das Handy mehrmals auf und zu und ließ es richtig schnappen, um mein Hirn wieder in Gang zu setzen. Ich fühlte mich nicht etwa mies, weil ich Dee nicht anrief – vermutlich würde sie sowieso nicht rangehen, wenn sie meine Nummer sah. Nein, ich hatte so ein nagendes Gefühl in der Bauchgegend oder im Kopf, als wäre ich hungrig, obwohl das nicht stimmte.

»Wach auf, Paul.« Mit den Füßen schob ich meine Decke weg, so dass sie einen weichen Haufen bildete, wo Nuala gerade gesessen hatte. Blätter flatterten zu Boden, trocken und leblos. »Wir gehen mit meiner Mutter Mittag essen.«

 

Mom ist unfähig, pünktlich zu sein. Diese Unfähigkeit – nein, diese essenzielle Eigenschaft ihrer gesamten Existenz – ist so mächtig, dass nicht einmal ihr Überlandbus pünktlich kam. Nicht pünktlich kommen konnte. Also saßen Paul und ich an der Haltestelle auf einer Bank in der Herbstsonne, deren Licht leider völlig kraftlos war.

»Ich kapiere nicht, wie du das machst.« Paul versuchte, einen Kuli dazu zu bringen, auf seinem Handrücken zu schreiben. Es war einer von den Stiften, bei denen man auf das obere Ende drückt, damit die Mine herauskommt, und er klickte sie raus und wieder rein und schüttelte dann den Stift, als würde er deswegen besser schreiben. Er erschuf eine Armee aus Pünktchen auf seinem Handrücken, hatte aber noch keinen Buchstaben zustande gebracht. »Das ist, als würde ich versuchen, das Alphabet mit einem Hotdog aufzuschreiben.«

Autos donnerten an uns vorbei, doch kein Bus kam. Ohne die Augen von der Straße abzuwenden, streckte ich die Hand nach dem Stift aus. »Ich werde dich erleuchten. Mach dich auf eine umwerfende Erfahrung gefasst.«

Er gab mir den Kuli und deutete auf meinen Handrücken. »Schreib ›Manlove‹.«

Ich zögerte, den Kuli schon über meiner Haut. »Na, so was – Paul, ich hatte ja keine Ahnung, dass du so empfindest. Ich meine, ich bin natürlich universell anziehend, aber trotzdem …«

Pauls Grinsen war so breit, dass ich es aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Mann, nein. Bei uns war eine, du weißt schon, wie nennt man die gleich? Eine Gastspielerin. Eine Gast-Oboenlehrerin. Also, sie war diese Woche da – und weißt du, wie sie hieß? Amanda Manlove.«

Ich gab einen angemessen beeindruckten Laut von mir. »Nicht möglich.«

»Ja, Mann. Das hab ich auch gesagt. Ich meine, jetzt mal im Ernst. Mit diesem Namen musste sie durch die Schulzeit. Ihre Eltern müssen sie echt gehasst haben.«

Ich schrieb Herbstfeuer auf meine Hand.

Aus tiefstem Hals stieß Paul ein glucksendes Geräusch hervor. »Hey! Wie hast du ihn dazu gekriegt, dass er schreibt? Er hat keine Pünktchen auf deine Hand gemacht. Er hat richtig geschrieben.«

»Du musst die Haut straff ziehen, du Genie«, entgegnete ich und demonstrierte es ihm. Ich notierte meinen Namen und zog einen Kreis darum.

Er nahm mir den Stift wieder ab und zog die Haut straff. Dann schrieb er ebenfalls Herbstfeuer auf seine Hand. »Warum ›Herbstfeuer‹?«

Ich wusste es nicht. »Ich will in Ballade eine Szene an einem großen Herbstfeuer haben.«

»Dann müssten wir auf der Bühne ein künstliches Feuer brennen lassen. Das wird sehr schwierig, wenn es nicht billig aussehen soll. Es sei denn, wir benutzen Brennspiritus. Aber sind die Flammen da nicht unsichtbar?« Paul schaute an mir vorbei. »Hey, wer kommt denn da? Das ist das Mädchen von deiner alten Schule.«

Ich erstarrte und wandte nicht den Kopf, um seine Worte zu überprüfen. »Paul, wehe, du machst Witze. Meinst du, sie hat mich gesehen?«

Pauls Kinn hob sich, und er betrachtete etwas über meinem Kopf. »Hm, ja, da bin ich ziemlich sicher.«

»Äh, hallo«, sagte Deirdre direkt neben meiner Schulter. Als ich ihre Stimme hörte, waren sie wieder da, diese Worte: Ich musste an ihn denken, als du mich geküsst hast.

Ich warf Paul einen finsteren Blick zu, der Danke für die rechtzeitige Warnung ausdrücken sollte, stand auf und wandte mich ihr zu. Wortlos schob ich die Hände in die Taschen.

»Hallo, Paul.« Dee schaute an mir vorbei Paul an, der ein wenig gequält aussah. »Ich würde gern kurz mit James reden, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ich warte auf Mom«, sagte ich. Mein Magen zog sich zusammen, ich konnte nicht klar denken. Sie anzusehen tat richtig weh.

»Ich weiß.« Dee betrachtete die Straße. »Meine Mom hat gesagt, sie hätte ihr Sachen mitgegeben. Sie hat mich angerufen – also, meine Mom, nicht deine – und mir gesagt, dass sie im Radio etwas über einen Stau auf der Vierundsechzig gehört hat. Daher weiß ich, dass sie noch eine Weile brauchen wird. Deine Mom, nicht meine.« Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern und stieß hastig hervor: »Ich bin mit dem Kirchenbus in die Stadt gefahren, um dich zu warnen, dass sie sich verspäten wird, für den Fall, dass du hier auf sie wartest.« Alles an ihrem Gesicht und ihrer Stimme wirkte verlegen, versöhnlich, kläglich.

Paul bot schließlich an: »Ich warte hier.«

»Danke, Genosse.« Nur ganz wenig Sarkasmus schlich sich in meine Stimme. Er konnte meiner Mutter dann meine Asche übergeben, nachdem Dee verbrannt hatte, was von meinem Selbstwertgefühl noch übrig war. Den Bruchteil einer Sekunde lang überlegte ich, ob ich nein zu ihr sagen könnte. »Okay, gehen wir.«

Paul schnitt mir eine kleine, bedauernde Grimasse, ehe ich Dee den Gehsteig entlang folgte. Sie schwieg, während wir die Bushaltestelle hinter uns ließen und über den ansteigenden Weg ins Zentrum von Gallon liefen. Eine Querstraße weiter sah ich den Evans-Brown-Musikladen. Ich fragte mich, ob Bill, der Sackpfeifenlehrer, noch dort war oder ob er verschwand, wenn ich ihn nicht sehen konnte, wie Nuala. Im Vorbeigehen schaute ich in die leeren Fenster aufgegebener Läden und sah zu, wie unsere Spiegelbilder sich ausdehnten und wieder zusammenzogen. Dee hatte die Arme vor der Brust verschränkt und biss sich auf die Lippe. Ich bildete mit den Händen in den Taschen und hochgezogenen Schultern eine Insel, die sie nur mit einem Boot hätte erreichen können – und sie hatte keines.

»Ich fühle mich schrecklich«, sagte Dee endlich. Diesen Satz fand ich irgendwie unfair. Selbstsüchtig. Dee dachte offenbar dasselbe, denn sie fügte hinzu: »Wegen dem, was ich dir angetan habe. Ich bin … Ich muss jede Nacht heulen, wenn ich daran denke, wie ich alles zwischen uns verdorben habe.«

Darauf erwiderte ich nichts. Wir gingen an einem Geschäft für Herrenmode vorbei. Im Fenster stand eine Reihe Köpfe von Schaufensterpuppen mit Hüten. Mein Spiegelbild setzte für einen Augenblick eine Melone auf.

»Es war bloß … Ich weiß gar nicht, warum … Ich meine, es tut mir nur einfach furchtbar leid. Ich will nicht, dass zwischen uns alles vorbei ist. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ich bin nur irgendwie, ich weiß auch nicht, gebrochen. Mit mir stimmt irgendwas nicht, und ich weiß, dass ich Mist gebaut habe.« Sie weinte noch nicht, aber ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie »gebrochen« sagte. Ich betrachtete die Risse im Asphalt des Gehsteigs. Ameisen marschierten in geraden Reihen darüber hinweg. Bedeutete das nicht, dass es regnen würde oder so? Meine Mutter, glaube ich, hatte mir mal erzählt, dass Ameisen hintereinanderliefen, um Duftspuren zu legen, damit sie den Rückweg fanden. Je dichter sie aufrückten, umso stärker wurde die Duftspur. Umso leichter fanden sie wieder nach Hause.

Dee packte mich an der Hand, blieb plötzlich stehen und riss mich dadurch herum. »James, bitte sag etwas. Bitte. Das hier … das hier ist mir wirklich schwergefallen. Bitte sag einfach irgendwas.«

In meinem Kopf wirbelten die Worte durcheinander, aber es waren keine zum Aussprechen dabei. Es waren finstere Lettern – Hunderte Buchstaben bildeten Wörter, die aufgeschrieben werden mussten. Da stand ich also mitten auf dem Gehsteig. Dee hielt meine Hand so fest, dass es weh tat, und sah mich mit schimmernden Augen an, den Tränen nahe. Da stand ich, den Kopf vollgestopft mit Worten, und brachte keines davon heraus.

Ich musste aber. Als ich schließlich etwas sagte, überraschte es mich, wie ruhig meine Stimme klang und dass ich in zusammenhängenden Sätzen sprach. Es war, als wäre ein allwissender, neutraler Erzähler in meinen Körper eingedrungen und machte nun eine Durchsage zur öffentlichen Sicherheit. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Dee. Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

Dann, in einem Schwall, waren die Worte da, die ich sagen wollte, und sie explodierten beinahe in meinem Kopf, so sehr wünschte ich mir, sie auszusprechen: … aber du hast mir weh getan. Es tut so furchtbar weh. Hier mit dir zu stehen und deine Hand zu halten bringt mich um. Benutzt du mich nur? Wie kannst du mir das antun? Bedeute ich dir nicht mehr als das? Ich bin nur ein verdammter Platzhalter, oder?

Ich behielt sie für mich.

Aber Dee starrte mich an, als hätte ich sie doch gesagt. Ihre Augen waren so groß, dass ich ernsthaft überlegen musste, ob ich nicht doch laut gesprochen hatte. Sie wandte den Blick ab, betrachtete den leeren Gehsteig und dann ihre Füße, als würde der Anblick ihrer Doc Martens ihr Mut verleihen. »Ich wollte dir das nicht erzählen. Dass ich ihn so gernhatte. Luke.«

»Du hattest ihn gern«, wiederholte ich. Ich hörte den matten, ungläubigen Tonfall meiner eigenen Stimme und versuchte doch nicht, ihn zu ändern.

»Also gut. Ich habe ihn geliebt. Ich wollte dir das nicht sagen. Ich habe mich schuldig gefühlt. Obwohl du und ich nur gute Freunde waren.« Dee zögerte einen langen Moment, aber ich half ihr nicht aus der Klemme. »Und das war schwer auszuhalten, seit … seit er weg ist. Ich weiß, dass ich ihn nie wiedersehen werde und dass ich einfach über ihn hinwegkommen muss. Es fühlt sich an, als müsste ich aus einem tiefen Loch klettern. Da habe ich nach dem nächstbesten Ding gegriffen, woran ich mich festhalten konnte, um herauszukommen. Das warst du, und es war falsch von mir, das zu tun.«

Sie blickte zu mir auf, und jetzt, endlich, gab es Tränen, und ich wusste, dass ich alles tun würde, worum sie mich bat, wie immer. »Bitte, James. In meinem Kopf geht alles durcheinander. Du bist mein allerbester Freund, und ich darf dich nicht auch noch verlieren.«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte ich. »Das hier, für dich.«

Das fühlte sich richtig gut an, um ehrlich zu sein.

Eine Sekunde lang starrte sie mich an und ließ die Worte ankommen. Dann barg sie das Gesicht in einer Hand und wandte sich halb von mir ab. Sie begann zu weinen, wie Leute weinen, wenn es ihnen egal ist, wer sie dabei beobachtet, weil sie so am Ende sind, dass es sie einfach nicht mehr kümmert.

Ich konnte ihr nicht dabei zuschauen.

Ich nahm sie bei der Schulter und zog sie an mich. Der vertraute, reine Duft ihres Shampoos wirkte wie eine Zeitmaschine – er erinnerte mich deutlich an die unzähligen Umarmungen im Lauf der vielen Jahre, die ich sie gekannt hatte, vor Luke, als sie nur mich gebraucht hatte. Ich legte die Stirn auf ihre Schulter und starrte auf das Spiegelbild unserer Umarmung im Schaufenster. Bitte denk jetzt gerade nicht an ihn.

»Tue ich nicht«, flüsterte Dee und drückte das Gesicht an meine Schulter. Ihre Tränen benetzten mein T-Shirt.

Ich wusste nicht, ob ich Dee dabei half, aus ihrem Loch zu klettern, oder ob sie mich mit hineinzerrte.

»Ich weiß, dass ich verrückt bin«, sagte sie leise. »Bleib noch ein bisschen bei mir, James. Okay? Bis mehr Zeit vergangen ist, du weißt schon, seit dem Sommer … und vielleicht … vielleicht können wir es noch einmal versuchen. Und dann wird es richtig sein. Nicht verkorkst.«

Ich wusste nicht, ob sie damit meinte, dass wir versuchen sollten, wieder Freunde zu sein oder uns zu küssen oder auch zu atmen. Im Augenblick schien alles jedoch von meinem Bemühen eingefärbt zu sein, ihr zu glauben. Ich schob die Hand in ihr Haar, drückte sie an mich und war erfüllt von der Gewissheit, dass sie mir wieder weh tun würde. Gleichzeitig wusste ich, dass ich nicht die Kraft hätte, sie abzuweisen, bevor es so weit kommen würde.
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Nuala



Was fühle ich so dick in meiner Kehle stecken?

Es schmeckt nach Nektar und brennt wie Wespenstiche.

In liebevoller Achtsamkeit muss ich entdecken

Die Form deiner Hände und andere Eindrücke

Die nicht wichtig sind.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Wenn ich an diesen Nachmittag zurückdenke, fallen mir die vielen Möglichkeiten ein, wie ich hätte verhindern können, dass Eleanor sah, was ich für James empfand. Ich male mir aus, wie ich hätte verhindern können, dass sie mich überhaupt zu sehen bekam. Aber wenn ich mich schon nicht verstecken konnte, hätte es zumindest eine Chance geben müssen, meine Beziehung zu James zu verbergen.

James wartete mit dem Mondgesicht an der Bushaltestelle. Die dumme Dee war zur Schule zurückgekehrt. Anscheinend war es sehr anstrengend für sie gewesen, dafür zu sorgen, dass James sich so beschissen fühlte, und jetzt brauchte sie ihren Schönheitsschlaf. Mondgesicht kannte ein paar Zaubertricks – offenbar besaß er verborgene Talente – und ließ Büroklammern in seinen Händen erscheinen und wieder verschwinden. Mir fiel es natürlich leicht, den Taschenspielertrick zu durchschauen, mit dem er das machte, aber ich musste zugeben, dass er nicht übel darin war. Er führte seine Tricks auf eine beiläufige, ungekünstelte Art vor, als wollte er damit sagen: Na und? Natürlich gibt es Magie.

Und James lächelte darüber dieses ironische Lächeln, das ich allmählich furchtbar liebgewann. Er lächelte, weil er wusste, dass es Magie wirklich gab und dass das, was Mondgesicht ihm da zeigte, keine Magie war. Trotzdem ließ er sich zum Narren halten, und ihm gefiel dieser Widerspruch.

Ich saß ein paar Meter entfernt im Gras, so weit weg, dass James mich nicht spüren konnte, aber nah genug, damit ich die Unterhaltung der beiden verstand. Wie immer brannte James von innen heraus in leuchtendem Gold, und zum ersten Mal seit Monaten spürte ich, dass ich Hunger hatte.

In diesem Augenblick wurde mir klar: Wenn ich vor Halloween keinen Pakt mit einem Menschen schloss, würde es wahrscheinlich sehr schmerzhaft für mich werden.

Im selben Moment bemerkte ich, dass ich James keines seiner Jahre wegnehmen wollte, selbst wenn er ja gesagt hätte.

Ich hatte das Gefühl, im Ungewissen zu treiben. Ich wusste nicht mehr, wer ich war.

»Wartest du auf deinen Bus?«

Die glatten, moosgrünen Schuhe, die vor mir standen, erkannte ich nicht, aber ich erkannte Eleanors Stimme. Ich blickte auf und sah Eleanor mit ihrem namenlosen menschlichen Gefährten an ihrer Seite. Er beugte sich leicht nach vorn und streckte mir die Hand hin, als wollte er mir aufhelfen, doch Eleanor gab ihm einen leichten Klaps auf die Finger, und er zog die Hand zurück.

»Ts, ts. Das ist keine gute Idee, mein Lieber. Sie hat Hunger, und wie du weißt, bist du ein Leckerbissen.« Eleanor schaute auf mich herab und bot mir ihre eigene Hand. An jedem ihrer Finger steckte ein Ring, und ein paar davon waren durch lange Goldkettchen miteinander verbunden, die von ihrer Hand herabhingen. Ich blieb sitzen. Eleanor runzelte die Stirn und sah mich mit einem Ausdruck himmlischen, qualvollen Mitleids an. »Erhebst du dich neuerdings nicht mehr vor deiner Königin, Liebes? Oder bist du zu schwach dazu?«

Ich blickte zu ihr auf. Meine Stimme klang verdrießlich, aber ich bemühte mich nicht, etwas daran zu ändern. »Warum? Werdet Ihr mich ermorden lassen, wenn ich nicht aufstehe?«

Eleanor schürzte die blassen Lippen. »Ach, du bist also diejenige, die sich neulich Nacht geweigert hat, zu helfen. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass wir hier gewisse Dinge tun, bei denen wir keinerlei Störung dulden können.«

Ihr Gefährte musterte mich. Seine Miene drückte auf sehr starre Weise aus: Steh auf. Es fiel mir immer noch sehr schwer, seine Gedanken zu lesen, aber ich erkannte, dass er erst kürzlich dem Tod begegnet war und ihn nicht so bald wiedersehen wollte.

Ich stand auf. »Ich störe keines Eurer Vorhaben.« Jedenfalls glaubte ich das. Wissen konnte ich es nicht genau. Ich sah zu James hinüber, und auch Eleanor wandte sich ihm zu. Aus einem Bus ging eine Frau auf ihn zu, die schon in ein paar Metern Entfernung die Arme ausbreitete, um ihn an sich zu drücken. James’ Gesicht strahlte vor echter Freude. Ich hatte ihn wohl noch nie zuvor glücklich gesehen.

Eleanor begann zu lachen, und sie lachte so laut, dass selbst die Menschen in einiger Entfernung erschauerten, sich umblickten und Bemerkungen über das Gewitter machten, das später aufziehen sollte. Eleanor tupfte sich die Augen – als ob sie weinen könnte! –, schüttelte den Kopf und lächelte mich ungläubig an. »Oh, kleine Leanan Sidhe, ist das dein Auserwählter dort?«

Ihr Lachen gefiel mir nicht, und es gefiel mir nicht, wie sie ihn betrachtete.

»Welch eine seltsame und doch passende Wahl du getroffen hast. Ich hätte ihn vor ein paar Monaten beinahe getötet, und die Daoine Sidhe haben ihn für das Kleeauge wieder ins Leben zurückgeholt. Und jetzt wirst du den Rest erledigen. Das hat etwas – wie ein Kreis, der sich schließt. Nett, nicht wahr?«

Ich sagte nichts. Mit verschränkten Armen stand ich da und beobachtete, wie James stolz seine Mutter anlächelte, die gerade das Mondgesicht umarmte, als hätte er sowohl die Umarmung an sich als auch seine Mutter selbst erfunden.

»Oh.« Geziert schlug Eleanor sich die Hand vor den Mund. Sie beugte sich zu ihrem Menschen hinüber, und ihre Freude war kaum zu ertragen. »Oh. Hast du das gesehen, mein Lieber?« Ihr Begleiter gab einen zustimmenden Laut von sich. Eleanor wandte sich wieder mir zu. »Deshalb also zitterst du vor Begehren, kleine Hure? Weil du es komplett entbehren musstest?«

Von wegen zittern. Es ging mir gut. Seit Steven war noch nicht so viel Zeit vergangen. »Das geht Euch nichts an.«

»Mich geht alles etwas an. Alle meine Untertanen liegen mir am Herzen, und ich fände es schrecklich, wenn du etwas entbehren müsstest.«

»Ach, tatsächlich?«, schnaubte ich.

»Du brauchst nur darum zu bitten«, entgegnete Eleanor. Sie drehte sich zu James um und lächelte leicht, als wäre sie in Erinnerungen versunken. »Was bereitet dir Schwierigkeiten? Will er keinen Pakt mit dir eingehen? Ich kann ihn dir gefügiger machen. Beim ersten Mal war er sehr leicht zu brechen.«

In ihrem Kopf sah ich die Erinnerung an ihn, gebrochen und nach Luft ringend. Ich sah sie so deutlich, dass ich wusste, sie war für mich bestimmt. Energisch erwiderte ich: »Ich will keinen Pakt mit ihm. Mein Handel geht allein mich etwas an. Ihr habt Eure Angelegenheiten, und ich habe meine. Ich mische mich nicht in Eure ein und Ihr Euch nicht in meine.«

Ich war viel zu weit gegangen, doch dieses Bild von ihm hatte irgendetwas in mir ausgelöst. Ich wandte den Kopf ab und wartete auf ihren Zorn.

Doch sie legte mir nur eine Hand auf die Schulter, schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Spar dir deine Kraft. Wenn du bis zum Tag der Toten durchhalten willst, ohne einen Pakt einzugehen, wirst du jedes bisschen davon brauchen.«

Ich schaute ihr ins Gesicht und sah, dass sie lächelte. Sie lächelte auf eine grässliche Art, die mir zeigte, dass sie ganz genau wusste, was ich für James empfand, und wie interessant sie das fand. Wie alle höfischen Feen genoss Eleanor es sehr, interessante Dinge kaputt zu machen, vor allem solche, die sie schon einmal zerbrochen hatte.

Ich schob ihre Finger von meiner Schulter, und als ich mich wieder zu ihr drehte, war sie verschwunden.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Du hattest recht, o.k.? Es ist nicht alles o.k., u. ich hätte dir alles erzählen sollen. Aber jetzt kann ich nicht. Was, wenn du sagst, ich soll aufhören? Wenn du mich fragst, ob ich deine sms wirklich nicht bekommen habe? Wenn du mich fragst, ob ich überhaupt weiß, was ich will? Ich hasse lügen.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



In den meisten meiner Kurse an der guten alten T-A saßen etwa achtzehn Schüler. Während die Lehrer jeweils den vordersten Teil des Raums einnahmen, hatten wir Schüler uns im Lauf der Wochen praktischerweise nach Persönlichkeitstypen zusammengesetzt. Erste Reihe: Schleimer und Überflieger wie ich. Zweite Reihe: Freunde von Schleimern und Überfliegern. Dritte Reihe: Leute, die weder Schleimer noch Versager waren (Letztere gehörten in die hinterste Reihe). Leute aus der dritten Reihe interessierten mich nicht. Und auch sonst niemanden, glaube ich. Zu gut, um böse zu sein, und zu böse, um gut zu sein. Letzte Reihe: die bereits erwähnten Versager, Unruhestifter und diejenigen, denen einfach alles scheißegal war.

Schon komisch, dass ich eigentlich sowohl in die erste als auch in die letzte Reihe gehörte. Kam einem nicht so vor, als ob das überhaupt möglich sein sollte.

Jedenfalls ging unsere sonst so gemütliche räumliche Ordnung an diesem Morgen zum Teufel. Sullivans Unterricht war mit Linnets Kurs in Dramatischer Literatur zusammengewürfelt worden, zu irgendeinem ruchlosen Zweck, der uns zweifellos später in dieser Stunde enthüllt werden sollte.

Wir hatten also einen strahlend sonnigen Unterrichtsraum eingenommen, der groß genug für uns alle war, und plötzlich mussten wir um unsere vorherige Platz-/Persönlichkeits-Gliederung streiten. Auf diese Weise landeten Paul und ich in der letzten Reihe, wohin ich vermutlich gehörte, während Paul sich diesen Platz vermutlich allein dadurch verdienen konnte, dass er ständig mit mir herumhing. Was ich nicht erwartet hatte, war, dass ich neben Dee sitzen würde, die ebenso sehr in die letzte Reihe gehörte wie ich an die Thornking-Ash im Allgemeinen. Ich hatte kein einziges Fach mit ihr gemeinsam, und ich brauchte viel zu lange, bis ich darauf kam, dass sie dort war, weil sie in Linnets Dramatikkurs war.

Ein paar Augenblicke lang saß ich still da, während die herbstliche Brise durch die großen Fenster auf einer Seite des Raumes wehte und Papier auf den Tischen flattern ließ. Ich dachte an alles Mögliche, was ich zu ihr sagen könnte, Dinge in allen Abstufungen von witzig, informativ oder fragend. Schließlich sagte ich nur: »Du hast hier also tatsächlich auch Unterricht.«

Dee tat mir den Gefallen zu lachen, obwohl das vermutlich der lahmste Scherz meines Lebens war. Dann beugte sie sich über ihren Tisch und flüsterte mir zu: »Es tut mir leid, dass ich gestern so eine Heulsuse war.«

Auf meiner anderen Seite nahm Paul meine Hand, um etwas daraufzuschreiben. Ich spürte, wie er sorgfältig auf meine Haut malte, während ich versuchte, mir eine sinnvolle Erwiderung für Dee einfallen zu lassen. Ihre Augen waren so groß und ihr Gesicht so hübsch wie immer, aber mir fehlte etwas von diesem nagenden Drang, witzig zu sein und mich angenommen zu fühlen – den spürte ich sonst immer, wenn ich in ihrer Nähe war.

Ich dachte: Vielleicht kann ich doch über sie hinwegkommen. Vielleicht muss es nicht ewig weh tun.

»Ehe wir anfangen, brauche ich von Ihnen allen die Gliederung Ihrer Hausarbeiten«, rief Linnet vorne und ersparte es mir damit, die zweitlahmste Bemerkung meines Lebens machen zu müssen. Linnet wirkte von meinem Platz in der Loser-Spinner-Scheißegal-Reihe aus sogar noch kleiner und zerbrechlicher. »Ich sammle auch die Hausaufgaben für Mr.Sullivan ein. Soweit ich weiß, sollten Sie heute auch bei ihm Ihre Entwürfe abgeben.« Von Sullivan war da vorn immer noch nichts zu sehen – normalerweise hätte er längst auf der Schreibtischkante sitzen müssen.

Neben mir schlug Dee ihre Mappe auf, um ihre Gliederung herauszuholen, und dabei sah ich das Blatt Papier darunter. Irgendeine Klausur. Mit einer fetten roten 42 in einem roten Kreis oben rechts. Daneben stand noch ungenügend, nur falls ihr nicht klar sein sollte, dass man mit 42 Punkten durchgefallen war.

Die Einserschülerin aus der ersten Reihe, die wunderschöne und verlorene Dee, blickte zu mir herüber, als wüsste sie instinktiv, dass ich die Klausur gesehen und sofort begriffen hatte, was diese Sechs für sie bedeutete. Einen Moment lang waren ihre Augen weit aufgerissen, der Blick verängstigt und flehend, und ich starrte sie nur an und versuchte gar nicht erst, nicht schockiert dreinzuschauen. Sehr vorsichtig legte Dee die Hand auf die Klausur, damit die Brise das Blatt nicht erfasste. Ihre Finger verdeckten die Note.

Aber das änderte nichts daran, wie falsch das alles war.

»Letzte Reihe! Nach vorn durchgeben, bitte«, sagte Linnet mit unfreundlicher Stimme, die ein wenig zu hart klang.

Wir fuhren zusammen. Dee reichte ihre Hausaufgabe an den Tisch vor ihr weiter, und Paul und ich schickten unsere identischen Entwürfe für Ballade auf den Weg nach vorn. Ich legte die gefalteten Hände auf die Tischplatte und sah dabei Pauls schräge Handschrift, die sich deutlich von meinen eckigen, geraden Buchstaben abhob. Er hatte genug Platz gefunden, um die Worte Frauen = Hirnschmerzen auf meine linke Hand zu schreiben. Mit hochgezogener Braue schaute ich ihn an, und er warf mir einen Blick zu, als wollte er sagen: Ist doch so, oder?

Eine Sechs. Verdammt. Ich war ziemlich sicher, dass Dee noch nie etwas Schlechteres als eine Zwei plus geschrieben hatte, und an dieses eine Mal erinnerte ich mich genau, weil sie mich deswegen angerufen hatte. Sie war von Geburt an auf technische Perfektion programmiert – eine solche Note musste Kurzschlüsse und Fehlfunktionen in ihrem gesamten System auslösen.

Ich konnte an nichts anderes mehr denken.

»Schieben Sie bitte die Tische zu Vierergruppen zusammen«, wies Linnet uns von vorn an. »Beide Kurse haben gerade Hamlet gelesen und die Verfilmung gesehen, und ich möchte, dass Sie in Kleingruppen darüber diskutieren. Ich werde Sie beobachten und auch Mr.Sullivan berichten, wie aktiv Sie sich an der Gruppendiskussion beteiligt haben, wenn er heute Nachmittag zurückkommt.« Sie redete über die Fragen an der Tafel, über die wir sprechen sollten, und erzählte uns, dass sie währenddessen unsere Gliederungen lesen würde und bla, bla, bla, mach endlich Schluss. Wir fingen einfach an, unsere Tische zusammenzurücken, und übertönten ihr Gelaber mit dem Lärm metallener Tischbeine, die über den Boden kratzten.

Es bildete sich ein Kreis aus Paul, mir und Dee aus der letzten Reihe und einer Schülerin aus der dritten Reihe, die wenig erfreut wirkte, in eine Gruppe mit über fünfzig Prozent »Letzte Reihe« assimiliert zu werden.

Die wenig erfreute Schülerin hieß Georgia (und spielte Trompete – ich bemühte mich, ihr das nicht von vornherein übelzunehmen) und beschloss, die Führung zu übernehmen, indem sie die erste Frage von der Tafel vorlas. »Okay. Erste Frage. Mit welcher Figur aus Hamlet identifizierst du dich am meisten?«

Ich betrachtete Dee ganz intensiv – mit so einem Blick, der die Leute nicht nur an Ort und Stelle festhält, sondern außerdem Löcher in sie hineinbrennt, durch die man ohne weiteres einen Bleistift stecken könnte – und sagte: »Ophelia, weil ihr niemand gesagt hat, was zum Teufel da los war, und sie sich deshalb umgebracht hat.«

Dee blinzelte.

Georgia starrte.

Paul begann zu lachen.

Linnet, die noch ganz vorn stand, schaute misstrauisch herüber. Zugegeben, am Beginn einer Diskussion über ein Stück, in dem praktisch jeder schon von Anfang an tot ist oder etwas später stirbt, erregt hysterisches Gelächter durchaus Aufmerksamkeit.

»Sie sollen diskutieren, nicht schwätzen«, sagte Linnet und funkelte uns böse an. Sie steuerte unheilverkündend auf uns zu wie eine Qualle. Dabei versuchte sie vergeblich, nicht auf meine Hände zu starren.

»Wir diskutieren doch.« Ich sah Dee wieder an, deren Blick zwischen mir und Linnet hin und her schoss. »Wir haben gerade über den Mangel an Kommunikation zwischen Hamlet und Ophelia gesprochen, über dessen Parallelen in der Realität. Und darüber, wie saudumm es von Hamlet war, Ophelia über seine wahren Gedanken im Unklaren zu lassen.«

Sullivan hätte meine Stegreifanalyse des Materials zu schätzen gewusst – hey, zumindest hatte ich alles gelesen, oder? –, doch Linnet starrte mich stirnrunzelnd an. »Es wäre mir lieb, wenn Sie in meinem Unterricht auf solche Ausdrücke verzichten würden.«

Ich wandte mich ihr zu und ließ meine Stimme so aufrichtig wie möglich klingen. »Ich werde mir Mühe geben, meine Beiträge jugendfrei zu gestalten.«

»Tun Sie das. Mr.Sullivan erlaubt so etwas in seinem Unterricht sicher auch nicht.« Ihr letzter Satz hatte ein deutlich hörbares Fragezeichen am Ende, als sei sie nicht ganz sicher.

Ich lächelte sie an.

Linnet legte die Stirn in noch tiefere Falten und trieb quallenartig zur nächsten Diskussionsgruppe weiter.

Georgia musterte mich finster, tippte mit dem Bleistift auf ihren Block und sagte: »Ich glaube, ich identifiziere mich am meisten mit Horatio, weil er …«

»Vielleicht ist Hamlet klar, dass Ophelia es nicht kapieren würde«, unterbrach Dee sie, und Georgia verdrehte genervt die Augen. »Ophelia würde Hamlet doch gleich für dumm erklären, ohne den Zusammenhang zu kennen.«

»Du gehst davon aus, dass Ophelia keine Ahnung davon hat, was Hamlet durchgemacht hat«, sagte ich. »Aber Ophelia war beim ersten Mal dabei, schon vergessen? Sie weiß, was für hinterhältige Freaks Gertrude und Claudius sind. Sie ist nicht neu in Dänemark, Dee.«

»Hallo, wovon reden wir hier überhaupt?«, fragte Georgia. »Ophelia weiß nichts von Gertrude und Claudius. Hamlet weiß nur, dass Claudius seinen Vater ermordet hat, weil dessen Geist es behauptet hat, und Hamlet ist der Einzige, mit dem der Geist gesprochen hat. Also weiß Ophelia gar nichts.«

Ich winkte ab und sagte zu Dee: »Ophelia hat nur deshalb keine Ahnung, weil Hamlet sich ihr nicht anvertraut. Anscheinend traut er ihr nicht und glaubt, er könnte alles allein schaffen, was beim ersten Mal nicht gestimmt hat und was diesmal definitiv auch nicht stimmt. Er hätte Ophelia erlauben sollen, ihm zu helfen.«

Dees Augen strahlten ein bisschen zu sehr. Als sie blinzelte, verschwand der feuchte Schimmer. »Ophelia war keine gute Menschenkennerin. Sie hätte sich einfach von Hamlet fernhalten sollen, wie Polonius ihr geraten hat. Die Leute sind nur verletzt worden, wenn sie Hamlet zu nahe waren. Alle sind seinetwegen gestorben. Es war richtig von ihm, Ophelia zu vergraulen.«

Georgia begann wieder zu reden, aber ich beugte mich über meinen Tisch. »Aber Ophelia hat Hamlet geliebt«, entgegnete ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Dee starrte mich an, und ich starrte zurück. Ich war ein bisschen geschockt, dass ich es tatsächlich ausgesprochen hatte. Dann ruinierte Paul die Stimmung, indem er meinte: »Jetzt kapiere ich es. Die ganze Sache mit dem umgekehrten Geschlecht hat mich durcheinandergebracht. Sullivan muss Polonius sein. Er hat auch so ein Vaterrollending laufen, wie Polonius bei Ophelia.«

»Gott des Offensichtlichen, wir danken dir«, erwiderte ich und ließ mich auf meinem Stuhl zurückfallen.

Georgia wies auf die Tafel. »Will jetzt jemand über die zweite Frage sprechen?«

Niemand wollte über die zweite Frage sprechen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt empfand ich eine Art herrlicher Distanz zu der Situation, eine Objektivität, die mir immer zu fehlen schien, wenn Dee in der Nähe war. Allmählich kam ich von ihr los. Ich konnte tatsächlich über sie hinwegkommen. »Ich finde eben, Hamlet sollte Ophelias Anrufe gar nicht erst annehmen, wenn er sie dann doch nur anlügt«, fuhr ich fort. »Ophelia kommt langsam damit klar, dass Hamlet ihr das Herz gebrochen hat und nur noch mit ihr befreundet sein will. Aber auch Leute, die nur gute Freunde sind, belügen einander nicht.«

Georgia schnitt eine Grimasse und öffnete den Mund, aber Paul legte den Zeigefinger an die Lippen und beobachtete Dee.

Dees Stimme klang sehr leise, und das war auch nicht mehr ihre Schulstimme. Ich meine, jeder Mensch hat zwei Stimmen – eine, die er in der Öffentlichkeit benutzt, und eine, die nur für dich ist. Die Stimme, mit der er spricht, wenn man mit ihm allein ist und niemand sonst ihn hören kann. Sie sprach mit dieser Stimme, der Stimme vom letzten Sommer, als ich noch geglaubt hatte, es würde Sommer um Sommer unverändert so weitergehen. »Hamlet könnte es nicht mit ansehen, wenn Ophelia noch einmal so verletzt würde.«

Sie sah mich an. Aber sie schaute mir nicht in die Augen, sondern betrachtete die Narbe über meinem Ohr.

»Oh«, sagte ich.

Aus irgendeinem Grund wurde mir erst in diesem Moment klar – als Dee meine Narbe ansah und diese alte Stimme benutzte –, dass sie mich auch liebhatte. Sie hatte mich schon die ganze Zeit über geliebt, nur nicht auf die Art, wie ich es mir wünschte.

Scheiße.

Der Herbstwind, der durch die hohen Fenster kam, brachte seltsam unpassende Düfte mit sich: Thymian und Klee und diesen feuchten Geruch, der aufsteigt, wenn man einen großen Stein umdreht. Ich saß viel zu lange irgendwie da und sagte nichts.

»James und Paul, würden Sie bitte kurz zu mir nach vorne kommen?«, wies Linnet uns mit unheilverkündender Miene an. Sie sah viel lehrerhafter aus als Sullivan, weil sie am Lehrerpult saß statt darauf. Ich nahm mir vor, mich nie hinter einen Schreibtisch zu setzen. »Deirdre und Georgia, Sie können mit der Diskussion allein fortfahren.«

Ich stand auf, doch ehe ich mit Paul nach vorn ging, berührte ich Dees Handrücken. Ich weiß nicht, ob sie wusste, was das heißen sollte, aber ich wollte ihr sagen, dass – ich weiß nicht, was ich ihr damit zu verstehen geben wollte. Irgendwie wollte ich ihr wohl zeigen, dass ich es endlich kapiert hatte. Ihr Gesicht bekam ich nicht mehr zu sehen, nachdem ich ihre Hand berührt hatte, doch ich bemerkte, wie Georgia mir und Paul mit gerunzelten Brauen hinterherschaute.

Ganz vorn im Unterrichtsraum blieben Paul und ich vor Linnets Pult stehen, als warteten wir darauf, gleich zum Ritter geschlagen zu werden. Na ja, ich stand jedenfalls so da. Paul zappelte unruhig. Ich vermutete, dass er noch nie richtig Ärger bekommen hatte.

»Sie sind Freunde?«, fragte Linnet. Sie sah aus wie ein Vögelchen hinter dem großen Tisch, das Haar wirkte wie gesträubte blonde Federn. Mit dunklen, argwöhnisch dreinblickenden Augen blinzelte sie zu uns auf.

Gerade wollte ich ihr erläutern, dass wir praktisch Blutsbrüder seien, als Paul antwortete: »Und Zimmergenossen.«

»Tja.« Linnet legte unsere Entwürfe nebeneinander vor sich hin. »Dann verstehe ich das nicht. Hat hier einer den anderen abschreiben lassen, oder ist das ein Plagiat? Oder soll das ein überhaupt nicht witziger Scherz sein? Es ist nicht meine Aufgabe, Mr.Sullivans Hausaufgaben zu benoten, aber ich konnte unmöglich übersehen, dass Ihre Entwürfe für den Aufsatz identisch sind.«

Paul sah mich an. Ich sah Linnet an. »Weder noch. Haben Sie sie nicht gelesen?«

Linnet wedelte mit einer Hand. »Für mich war das nur wirres Zeug.« Sie zog die Titelseite meiner Arbeit näher heran und las laut vor:

»Ballade:

Schauspiel in drei Akten,

das sich stark auf die Metapher stützt

und nur für jene Bedeutung besitzt,

die die Welt so sehen, wie sie wirklich ist.«



Sie betrachtete uns und zog eine Braue hoch. »Ich wüsste nicht, was das mit der Aufgabenstellung zu tun hat – sollten Sie nicht einen zehnseitigen Aufsatz über die Metapher schreiben? Und diese kryptische Zusammenfassung erklärt immer noch nicht, warum sie im Wortlaut mit Pauls Hausaufgabe vollkommen übereinstimmt.«

»Sul… Mr.Sullivan wird es verstehen.« Am liebsten hätte ich ihr die beiden Blätter weggenommen, ehe sie mit dem Rotstift, der nur Zentimeter von ihren Fingern entfernt lag, etwas daraufschreiben konnte. »Das ist ein Gruppenprojekt, und das Stück ist unser Aufsatz. Wir schreiben und spielen es gemeinsam.«

»Nur Sie beide? Soll das eine Art Sketch werden?«

Ich wusste wirklich nicht, warum ich ihr das erklären sollte, da sie unsere Arbeit schließlich nicht bewerten würde. Sie bog die Ecke einer unserer Titelseiten vor und zurück, den Blick immer noch auf uns gerichtet. Ich hätte ihr nur zu gern einen Klaps auf die Finger gegeben. »Paul und ich und noch ein paar andere. Wie gesagt, Mr.Sullivan wird damit einverstanden sein.«

»Machen andere denn auch solche Projekte?« Linnet sah uns stirnrunzelnd an und starrte dann auf die geknickte Ecke des Blattes, als könnte sie sich nicht erklären, wie die Falte ins Papier gekommen war. »Es erscheint mir unfair, ein Projekt, das sich so drastisch von den anderen unterscheidet, nach demselben Maßstab zu bewerten wie herkömmliche Aufsätze, die den Regeln entsprechen.«

O Gott, jetzt würde sie uns einen Vortrag über Regeln halten, und ich würde mich nicht daran hindern können, irgendetwas unglaublich Sarkastisches zu sagen und dadurch auch den lieben Paul gleich mit in den Abgrund zu reißen. Ich biss mir auf die Innenseite der Unterlippe und bemühte mich, sie nicht böse anzufunkeln.

»Mr.Sullivan ist neu an der Thornking-Ash. Und noch recht neu im Lehrberuf. Ich glaube, ihm ist noch nicht bewusst, welche Auswirkungen es haben kann, wenn man Schülern erlaubt, die Grenzen allzu weit zu überschreiten.« Linnet legte unsere Entwürfe übereinander und griff zum Rotstift. Ich verzog das Gesicht, als sie Format/Aufbau ganz oben auf beide Blätter schrieb. »Ich werde mit ihm darüber sprechen, wenn er zurückkommt. Mit dem Aufsatz müssen Sie wohl wieder ganz von vorn anfangen. Es tut mir leid, dass er Sie offenbar hat glauben lassen, Sie könnten seine Aufgabenstellung so locker interpretieren.«

Obwohl ich ihr gern eine sehr scharfe Erwiderung an den Kopf geworfen hätte, wie: Es tut mir leid, dass Sie offenbar der Meinung waren, Sie könnten »weibliches Aussehen« so locker interpretieren oder Wer ist gestorben und hat Sie zur Göttin ernannt, Süße?, lächelte ich nur angespannt. »Natürlich. Sonst noch etwas?«

Sie sah mich finster an, als hätte ich meine ausgesuchten Antworten laut ausgesprochen. »Ich kenne junge Leute wie Sie genau, Mr.Morgan. Sie halten sich für etwas Besonderes, aber warten Sie nur, bis es hinausgeht ins echte Leben. Sie sind ebenso wenig besonders wie alle anderen, und Ihre Witzchen und Ihre Verachtung jeglicher Autorität werden Sie nirgendwohin bringen. Mr.Sullivan hält Sie vielleicht für einen aufgehenden Stern, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich das nicht tue. Sternchen wie Sie sehe ich jeden Tag in der Atmosphäre verglühen.«

»Danke für den Tipp«, sagte ich.

 

Ich spielte beschissen. Mitten an diesem herrlichen Tag stand ich auf meinem herrlichen Hügel. Alles war übersättigt mit herbstlichen Farben, mein Dudelsack klang phantastisch, die Luft an meiner Haut fühlte sich wunderbar an – und ich konnte mich auf rein gar nichts konzentrieren.

Dees schlechte Note.

Pauls Liste der Toten.

Nualas Finger an meinem Handgelenk.

Ich schloss die Augen und hörte zu spielen auf. Langsam atmete ich aus und versuchte, mich auf diesen schmalen, kleinen Teil meines Selbst zu konzentrieren, in den ich mich bei Wettbewerben zurückzog. Der kam mir jetzt jedoch vor wie eine unzugängliche Felsspalte, in die ich unmöglich reinpassen konnte, weil ich zu klobig und zu lang war.

Ich öffnete die Augen wieder. Der Hügel war immer noch leer, weil alle anderen entweder Ensemblestunden oder Einzelunterricht hatten. Ein Glück, denn deshalb war niemand in der Nähe, der hörte, wie mies ich spielte. Vielleicht war ich tatsächlich nur eine Sternschnuppe, wie Linnet gesagt hatte, und ich würde ein großer Niemand in irgendeinem Büro werden, wenn ich hier herauskam.

Ich blickte auf meinen Schatten hinab, der sich blaugrün und lang auf dem niedergetrampelten Gras erstreckte, und während ich hinsah, erschien ein zweiter Schatten daneben.

»Du spielst heute beschissen«, bemerkte Nuala hinter mir.

»Danke, da fühle ich mich doch gleich besser«, entgegnete ich.

»Ich soll auch nicht dafür sorgen, dass du dich besser fühlst.« Nuala ging um mich herum und trat vor mich, und ich schluckte, als ich ihre Hüftjeans und das hautenge T-Shirt in allen Farben des Ozeans sah, genau wie ihre Augen. »Ich soll dafür sorgen, dass du besser spielst. Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Sie streckte mir die Faust hin und öffnete langsam die Finger, um es spannend zu machen.

»Nuala«, sagte ich und griff nach ihrem Geschenk, »das ist ein Stein.« Ich hielt ihn mir vors Gesicht, um ihn mir genauer anzusehen, aber es war tatsächlich nur ein Stein. Er war etwa so lang wie mein Daumen, ganz weiß und von vielen Jahren glatt poliert.

Nuala schnaubte und riss ihn mir aus der Hand, ehe ich sie daran hindern konnte. »Das ist ein Worry Stone, ein Troststein«, erklärte sie. »Schau her, dummer Mensch.« Sie legte sich den Stein auf die Handfläche und rieb mit Daumen und Zeigefinger daran.

»Was soll das genau bewirken?«

Nuala legte den Stein in ihre linke Hand, nahm mit der rechten meinen Daumen und hielt ihn so, wie sie eben den Troststein gehalten hatte. »Du musst ihn reiben«, sagte sie, und einer ihrer Mundwinkel hob sich, »wenn du dich entspannen willst.« Mit Daumen und Zeigefinger strich sie über meinen Daumen, genau so, wie sie es eben bei dem Stein gemacht hatte. Ihre Finger berührten meine Haut und hinterließen unsichtbare Versprechen, und, o verdammt, mir wurden die Knie weich dabei.

Grinsend drückte sie mir den Stein in die Hand. »Ja. Du hast es erfasst. Du reibst einfach den Stein, wenn du nervös wirst oder Ruhe zum Nachdenken brauchst. Ich dachte, er könnte dich davon abhalten, deine Hände vollzuschreiben. Natürlich kann er nichts daran ändern, dass du ein neurotischer Freak bist. Aber er wird bewirken, dass andere Leute dich erst als neurotischen Freak erkennen, wenn es zu spät ist.«

Ich schluckte wieder, aber diesmal aus einem anderen Grund. Dieser Handschmeichler war vielleicht das aufmerksamste Geschenk, das ich je von irgendwem bekommen hatte. Solange ich zurückdenken konnte, hatte ich Dankbarkeit für Geschenke immer heucheln müssen. Jetzt, da ich tatsächlich dankbar war, schien ein Danke schön irgendwie nicht auszureichen.

Es kam mir ganz falsch vor, dass die erste Reaktion, die mir einfiel, eine sarkastische Erwiderung war. Etwas, das dieses Gefühl der Wärme aus meinen Wangen vertreiben und mir die Selbstbeherrschung zurückgeben konnte.

»Du kannst dich später bedanken.« Nuala wischte sich die Hände an der Hose ab, obwohl an dem Stein nichts war, wovon sie hätten schmutzig werden können. »Wenn du das nächste Mal vergisst, einen Kuli mitzunehmen.«

»Das …« Ich verstummte, weil meine Stimme komisch klang.

»Ich weiß«, sagte sie. »Also, spielst du jetzt weiter oder nicht? Du kannst nach diesem letzten Tanz nicht einfach aufhören. Der war total …«

»Beschissen?«, schlug ich mit völlig normaler Stimme vor, steckte den Stein ein und ordnete meine Pfeifen.

»Ich wollte etwas Netteres sagen, zum Beispiel … Ach was, du hast recht. Beschissen stimmt schon.« Sie zögerte, und ihr Gesicht nahm einen ganz anderen Ausdruck an. Beinahe unschuldig. »Können wir mein Lied spielen?« Sie meinte das Stück, das sie mir im Traum geschickt hatte – die Musik, die ich auf dem Klavier gespielt hatte.

Ich fand es grässlich, nein zu sagen. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie für diese Augenblicke geistiger Klarheit und nicht-mörderischen Verhaltens belohnen sollte. »Es passt nicht zum Tonumfang vom Dudelsack.«

»Wir können es abändern.«

Ich verzog das Gesicht. Natürlich konnten wir es so zusammenquetschen, dass es passte, aber das würde dem Stück das Leben auspressen. Die Schönheit der Melodie lag in den hohen Tonlagen, und da reichte der Dudelsack einfach nicht hin.

»So schlimm wird es nicht. Komm schon«, sagte Nuala. Dann merkte sie offenbar, dass sie niedlich und lieb klang, denn sie zog die Augenbrauen hoch und fügte hinzu: »Es kann jedenfalls nicht schlimmer sein als der Jig, den du eben verhackstückt hast.«

»Ha. Deine Worte schmerzen wie scharfe Klingen. Also gut. Beweise mir, dass ich nicht recht habe.«

Erneut stimmte ich die Pfeifen, und Nuala stellte sich dicht an meine Schulter. Unsere Schatten wurden zu einem einzigen blaugrünen Umriss auf dem Gras, mit zwei Beinen und vier Armen. Nur einen Moment lang zögerte ich, ehe ich hinter mich griff und ihre Hand nahm. Ich zog sie um mich herum und legte ihre Finger auf die Spielpfeife. Ihre Hand sah klein darauf aus, und sie musste die Finger strecken, um alle Grifflöcher zu bedecken.

»Du weißt doch, dass das nicht funktioniert«, meinte Nuala leise.

Ja, das wusste ich. Deswegen brauchte es mir aber noch lange nicht zu gefallen. Ich schob die Hand unter ihre und bedeckte die Löcher mit den Fingern, so dass ihre Hand immer noch auf meiner lag. »Dann tun wir eben so. Wo ist deine andere Hand?«

Sie musste sie zwischen meinem Arm und meinem Körper durchschieben, damit sie den Luftsack nicht einengte, aber sie schaffte es, die Finger auf meine andere Hand zu legen. Dank ihrer lächerlich hohen Korkabsätze war sie groß genug, um das Kinn auf meine Schulter zu stützen.

Meine Stimme klang ein wenig zu leise. »Erst den Jig, dann dein Lied?«

»Du bist der Boss«, entgegnete sie.

»Ach, wäre das schön«, erwiderte ich und begann zu spielen.

Diesmal kam kein Mist dabei heraus. Es war, als sei alles, woran ich gedacht hatte, verschwunden – außer der Musik und Nualas Armen. Der Jig fühlte sich so leicht an wie ein Heliumballon: Die hohen Töne schwebten in den Himmel empor, und die tiefen zogen das Lied zur Erde, ehe sie es wieder hochhüpfen ließen. Und meine Finger – sie funktionierten wieder. Sie hoben und senkten sich, bewegten sich über die ganze Spielpfeife so schnell wie gutgeölte Kolben, und jeder Ton klang perfekt und sauber. Die kurzen Verzierungsnoten sprudelten wie Lachen zwischen den großen, runden Tönen hervor.

Ich brachte die Pfeifen zum Schweigen – vollkommene Stille, vollkommen richtig – und grinste den Hügel hinab.

Nuala sagte: »Ja, gib du ruhig an. Willst du jetzt, dass ich dir helfe, oder nicht?«

»Ich – was?« Ich wollte den Kopf wenden, um sie anzusehen, aber mit dem Kinn auf meiner Schulter war sie zu nahe, als dass ich ihr ins Gesicht hätte schauen können. Gründlich überlegte ich, ob ich irgendein Zeichen dafür wahrnahm, dass sie mir ihre musikalischen Kräfte geliehen hatte. Aber ich fühlte nur die Musik und ihre Fingerspitzen auf meinen. Und dann nichts mehr außer der schieren Freude an dem Jig. »Ich dachte, das hättest du.«

»Ach, egal. Können wir einfach spielen?«

»Du bist der Boss«, gab ich sarkastisch zurück.

»Ach, wäre das schön«, äffte sie mich nach. Ich ordnete die Bordunpfeifen und wartete darauf, dass sie mir sagte, was ich tun sollte. Diesmal spürte ich es – erst diese besondere Art Stille, die durch mich hindurchrieselte, und dann die Hitze goldener Inspiration, die mich in langen Strängen durchdrang und meinen Körper durch die Fingerspitzen verließ. Das Lied, das ich auf dem Klavier gespielt hatte, wurde in meinem Geist zu einer ordentlichen Einheit. Es war wie eine kleine Schachtel, die ich gedanklich hin und her drehen konnte, um zu erkennen, wie sie zusammengesetzt war, was sie so schön machte und wo ich Noten auslassen und andere einfügen konnte, damit es zum Dudelsack passte.

Nualas Atem strich heiß über meinen Hals, und ihre Finger lagen fest auf meinen, als könnte sie den Dudelsack zwingen, für sie zu spielen. Ich ließ das Lied heraus. Ich hörte die Riffs von vorher, die Masse der Melodie, und wie ich die Ausklingzeit der Pfeifen nutzen konnte, um den Mangel an hohen Tönen auszugleichen. Das Lied wand sich und atmete und glänzte, und allein es zu spielen tat weh, weil der Dudelsack dafür geschaffen worden war. Vielleicht war ich selbst für dieses Lied geschaffen worden. Geboren, um dieses Lied zu spielen, mit Nualas sommerlichem Atem im Gesicht und dieser Stille in meinem Herzen und nichts, was im Moment zählte, außer dieser Musik.

Beinahe konnte ich Nualas Stimme hören, die mir die Melodie ins Ohr summte. Als ich halb den Kopf drehte, sah ich, dass ihre Augen geschlossen waren. Sie lächelte das schönste Lächeln auf der Welt, und ihr sommersprossiges Gesicht war voller Freude.

Dies war die ganze Welt, dieser Augenblick. Der Wind drückte das goldene Gras zu Boden und richtete es wieder auf, und das tiefe, reine Blau des Himmels über uns war alles, was uns auf der Erde festhielt. Ohne das Gewicht dieses blauen Himmels wären wir davongeflogen, hinauf in die hohen weißen Wolken und fort von dieser unvollkommenen Welt.

Nuala ließ die Arme sinken und trat zurück.

Der Dudelsack verstummte mit einem Seufzen, und ich wandte mich zu ihr um.

Ich stand so kurz davor zu sagen: Bitte schließe den Pakt mit mir. Lass mich nicht nein sagen. Lass mich keine Sternschnuppe sein, die in irgendeinem Büro verglüht. Doch ihr Gesichtsausdruck ließ mich erstarren.

»Bitte mich nicht darum«, erklärte sie. »Ich nehme alles zurück. Ich werde keinen Pakt mit dir eingehen.«
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Nuala



Dies also ist mein Herbst, mein Jahresende,

meine verzweifelte Erinnerung an den Sommer.

So sage ich ihr, wer ich bin.

So weit schon bin ich vom Anfang entfernt

So sehr will ich alles, so sehr will ich, was ich war,

so sehr will ich sie.

Dies also ist mein Sturz, mein Fall,

mein Abstieg in diese immer dunklere Liebe.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Diesmal strahlte ich wie eine Flamme, als ich geboren wurde. Ich konnte mich an meinen ersten Schüler nicht recht erinnern, aber ich wusste noch, dass seine Gemälde riesig und gelb gewesen waren, sein Tod brutal und sehr schnell.

Der zweite hatte ein wenig länger durchgehalten. Fast ein halbes Jahr lang, dachte ich, aber vielleicht täuschte ich mich mit dieser Erinnerung selbst, um mich besser zu fühlen. Er hatte mich so sehr gewollt. Die Träume, die ich ihm schickte, und die Worte, die ich ihm ins Ohr flüsterte, hatten ihn derart gequält, dass er nicht einmal gewartet hatte, bis er von seinem Körper im Stich gelassen worden war. Mitten in der Nacht hatte ich mich nur irgendwie … hungrig gefühlt, und als ich ihn fand, hatte er da gehangen wie ein totes Schwein beim Schlachter.

Und darauf folgte der erste, an den ich mich gut erinnern konnte. Da hatte ich mich schon besser im Griff gehabt und dafür gesorgt, dass sie länger hielten. Jack Killian hieß er, und er war ein genialer Geiger gewesen. Jetzt erinnerte er mich an James, denn auch er hatte so sehr mehr gewollt. Er wusste nicht einmal, was dieses Mehr war, wusste nur, dass er mehr sein wollte, dass am Leben mehr dran sein musste, und wenn er dieses Mehr nicht fand, dann würde das Leben nur ein grausamer Streich sein, den die Natur ihm spielte.

Zwei Jahre. Ich ließ seine Fiedel so lieblich klingen, dass die Zuhörer weinten. Die Lieder, die er schrieb, krallten sich an der Tradition fest, streckten aber auch die Hand aus und rissen von der Musik der Gegenwart an sich, was immer sie brauchten. Er war Dynamit. Killian ging auf Tourneen, verkaufte Alben und wollte mehr, mehr, mehr, und ich nahm mehr, mehr, mehr. Bis er mich eines Tages angesehen und gesagt hatte: »Brianna« – diesen Namen hatte ich ihm genannt –, »ich glaube, ich sterbe.«

Das war lange her. Jetzt saß ich in meinem Kinosessel, genau so, wie man nicht sitzen soll, nämlich mit den Füßen auf der Lehne des Sitzes vor mir, und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Es waren zu wenig Leute im Kino, als dass sich jemand um meine hochgelegten Füße geschert hätte – immerhin war dies nur eine Matinee im winzigen Gallon, Virginia.

Der Film war ein Actionabenteuer, das sich über drei Kontinente hinweg abspielte. Es starrte vor Actionszenen und Spannung und allem möglichen Mist, der meine Aufmerksamkeit hätte fesseln sollen. Trotzdem konnte ich nur daran denken, wie James mich auf dem Hügel angesehen hatte, kurz davor, mich um den Pakt zu bitten.

Ich schloss die Augen, doch nun sah ich Killians Gesicht. Ich dachte, ich hätte es schon vor langer Zeit vergessen. Ich dachte, ich hätte sie alle schon längst vergessen.

»Jagen wir den Laden in die Luft«, sagte der markig-gutaussehende Held auf der Leinwand, und ich öffnete die Augen. Sein Daumen ruhte auf einem Zünder – er wusste nicht, dass irgendwo außerhalb des Bildes seine rehäugige Filmliebe in dem Gebäude gefangen war, das er sprengen wollte. Sie rief ihn auf seinem Handy an, und die Kamera zeigte dem Zuschauer, dass es auf Vibration gestellt war und er es wegen ganzer Bataillone von Hubschraubern, die um ihn herumflogen, nicht bemerkte. Idiot. Solche Hornochsen verdienten es, allein zu sterben.

Meine Opfer sollten mir eigentlich gleichgültig sein. Wie könnte ich leben, wenn sie mir etwas bedeuteten?

Vor mir drückte der markige Held auf den roten Knopf. Die Leinwand füllte sich mit einem gigantischen Feuerball, der auf unglaublich unrealistische Weise zwei Hubschrauber mit explodieren ließ.

Wenn ich bei diesem Film Regie geführt hätte, wäre eine Sekunde vor der Explosion ein Schnitt zum Gesicht der Heldin gekommen, in dem Augenblick, als sie alle ihre Muskeln angespannt und erkannt hätte: Ich bin gefangen. Hier komme ich nicht mehr heraus.

Ich war so hungrig. Ich hatte noch nie so lange durchgehalten, ohne einen Pakt einzugehen.

Wieder dachte ich an Killian, der mich anschaute, und ich hörte seine Stimme – ich hatte geglaubt, auch die hätte ich vergessen. Aber als sich die Szene diesmal vor meinem inneren Auge abspielte, war ich es, die sprach, und ich sah dabei James an.

»James«, sagte ich, »ich sterbe.«

Neue Textnachricht



An:

James

 

Jetzt spielen u. tanzen wir jede nacht auf den hügeln. Ich hatte solche angst, dass du darauf kommst, als du meine note gesehen hast. Meine erste 6. Ich werde durchfallen. Aber das ist mir nicht mehr wichtig.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



Das Heiligtum«, sagte Paul ehrfurchtsvoll, als ich an die Tür zu Sullivans Zimmer klopfte.

Ich warf Paul einen vernichtenden Blick zu, doch in Wahrheit war ich höllisch neugierig. Erstens darauf, was Sullivan von uns wollte. Und zweitens darauf, wie das Zimmer eines Lehrers so aussah. Ich hatte mir immer irgendwie vorgestellt, dass sie tagsüber herauskamen und unterrichteten und dann in Schuhkartons unter irgendwelchen Betten gelagert wurden, bis man sie wieder brauchte.

»Was meinst du, was er will?«, fragte Paul zum hundertsten Mal, seit wir die Notiz an unserer Tür gelesen hatten.

»Wer kann schon wissen, was Sullivan will?«, entgegnete ich.

Von drinnen war Sullivans Stimme zu hören. »Es ist offen.«

Paul schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an, also schob ich die Tür auf und trat als Erster ein.

In Sullivans Zimmer zu stehen war … merkwürdig. Weil es aussah wie unser Zimmer. Dieselbe alte, hohe Decke war in demselben Weiß gestrichen, das nicht richtig weiß war (»Vogelkackeweiß« hatte Paul das genannt, aber ich hatte ihn ignoriert, weil ich den Sarkasmus gepachtet hatte). Er hatte dasselbe kleine Bett mit den Schubladen darunter wie ich, den gleichen knarrenden, schartigen Dielenboden. Ein zugiges Fenster ging auf den Parkplatz neben dem Wohnheim hinaus.

Der größte Unterschied zwischen unseren Zimmern war Sullivans winzige Kochnische, eingequetscht neben einem Bad, das er ganz für sich hatte. Und im Gegensatz zu unserem Zimmer, in dem es immer irgendwie nach Chips, ungewaschener Wäsche und Schuhen roch, duftete es hier nach Zimt, dank einer Duftkerze auf seinem Nachttisch (wie heimelig), und nach Blumen. Auf seinem winzigen Küchentisch stand eine große Vase voller Gänseblümchen, von denen wohl dieser Blütenduft kam.

Paul und ich betrachteten die Blümchen und wechselten dann einen Blick. Mann. Blumen waren furchtbar … hübsch.

»Möchtet ihr Omelette?«, fragte Sullivan von der Kochnische aus. Ohne seine Lehreruniform sah er seltsam aus. Er trug ein schwarzes Juilliard-Sweatshirt mit Kapuze und Jeans, die für eine Autoritätsfigur verdächtig trendig wirkten, und er hielt einen Pfannenwender in der Hand. »Ich kann nur Omelettes.«

»Wir kommen gerade vom Abendessen«, antwortete Paul. Er schien ein bisschen Angst vor Sullivan zu haben, als wäre die Entdeckung, dass der Lehrer ein echter Mensch und gar nicht so viel älter war als wir, irgendwie erschreckend.

Ich ging hinüber und schaute in die Pfanne. »Das sieht aus wie Rührei.«

»Es ist ein Omelette«, beharrte Sullivan.

»Sieht trotzdem aus wie Rührei. Riecht auch so.«

»Ich versichere dir, das ist ein Omelette.«

Ich zog einen der Stühle, die nicht zueinanderpassten, an den runden Tisch und setzte mich. Paul beeilte sich, meinem Beispiel zu folgen. »Sie können uns von mir aus versichern, das sei ein Spanferkel«, erklärte ich, »aber ich halte es trotzdem für Rührei.«

Sullivan schnitt mir eine Grimasse und zelebrierte das Ritual, mit dem man Rührei auf einen Teller befördert, aber so, dass es trotzdem noch aussieht wie Omelette. »Also, ich werde etwas essen, während wir uns unterhalten, falls ihr nichts dagegen habt.«

»Ich könnte es nicht mit ansehen, wenn Sie unseretwegen darben müssten. Stecken wir in Schwierigkeiten?«

Sullivan zog seinen Schreibtischstuhl in die Küchenecke und setzte sich vor seine Eier. »Du steckst immer in irgendwelchen Schwierigkeiten, James. Paul nie. Wie lange noch bis Sonnenuntergang?«

»Zweiunddreißig Minuten«, erwiderte Paul, und Sullivan und ich starrten ihn an. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich Paul seit unserer ersten Begegnung eigentlich gar nicht mehr richtig angeschaut hatte. Ich hatte mir nur irgendwie einen ersten Eindruck von ihm gemacht, der auf runden Augen hinter runden Brillengläsern in einem runden Gesicht an einem runden Kopf basierte – und seither hatte ich auf dieses erste, runde Bild von ihm zurückgegriffen, wenn ich ihn angesehen hatte. Seltsam, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie scharf der Ausdruck seiner Augen war, wie besorgt der Zug um seinen Mund, bis wir unter einer kleinen Neonröhre an Sullivans Küchentisch saßen, nachdem wir wochenlang jede Nacht in einem Zimmer verbracht hatten. Ich fragte mich, ob er sich verändert hatte oder ich.

»Du bist ja ein wahrer Meteorologe«, sagte ich, ein bisschen angefressen, weil er Sullivan demonstrierte, dass es ihm nicht gleichgültig war, wann die Sonne unterging – und weil er irgendwie seine runde Art verändert haben musste, als ich nicht hingeschaut hatte. »Oder wer sonst etwas von Sonnenaufgang, Sonnenuntergang und Mondphasen versteht.«

»Es schadet nie, gut informiert zu sein«, meinte Sullivan und warf mir einen Blick zu, als wollte er mir mit dieser Bemerkung ein schlechtes Gewissen machen. Funktionierte nicht. Er aß einen Bissen Ei und sprach mit vollem Mund. »Also, ich habe heute mit Dr.Linnet gesprochen.«

Paul und ich schnaubten, und ich fragte: »In was hat sie denn einen Doktortitel? Hässlichkeit?«

»Schwach, James. Sie hat in Englisch oder Psychologie oder so promoviert. Euch braucht nur zu interessieren, was diese drei Buchstaben – PhD für Doctor of Philosophy – in Verbindung mit ihrem Namen bedeuten, nämlich, dass sie uns das Leben entsetzlich schwermachen kann, wenn sie will. Das liegt daran, dass ich nur zwei Buchstaben habe: M.A. für Master of Arts. Was an dieser Schule so viel heißt wie ›unterste Stufe der Hackordnung‹.« Sullivan schluckte den nächsten Bissen hinunter und deutete mit der Gabel auf eine Mappe auf dem Tisch. »Sie hat mir eure Entwürfe gebracht. Anscheinend habt ihr damit tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen.«

»Ja. Sie hat ein paar ihrer Eindrücke noch in der Stunde mit uns geteilt.« Ich schlug die Mappe auf. Unsere identischen Entwürfe steckten säuberlich darin, und eine der Ecken war immer noch geknickt, wo Linnet sie vor- und zurückgebogen hatte. Das ärgerte mich jetzt noch.

»Sie hat mehrere … gewichtige Punkte angesprochen.« Sullivan stellte seinen Teller auf den Tisch und legte die Füße daneben hoch. »Zunächst einmal ist ihr aufgefallen, dass euere Arbeit eine recht lockere Interpretation meiner Aufgabenstellung zu sein scheint. Sie hält meine Herangehensweise in diesem Kurs überhaupt für zu nachlässig. Und sie fand offenbar, dass James in ihrem Unterricht ziemlich dreist aufgetreten ist.«

Ich sagte nichts. Schließlich war keiner ihrer gewichtigen Punkte direkt unwahr.

»Sie hat mir empfohlen … Lasst mich schnell nachsehen. Gib mir die Mappe. Ich habe mir das aufgeschrieben, weil ich es nicht vergessen wollte.« Sullivan streckte die Hand aus, und Paul reichte ihm vorsichtig die Mappe. Hinter unseren Entwürfen zog Sullivan ein Blatt Papier hervor. »Also, Empfehlungen. ›Erstens: Stellen Sie Hausaufgaben mit klar definierten Grenzen und seien Sie bereit, diese streng durchzusetzen, vor allem bei schwierigen Schülern, von denen Sie mindestens einen haben. Zweitens: Achten Sie strikt auf ein reines Lehrer-Schüler-Verhältnis, um sich Ihre Position als Respektsperson zu erhalten. Drittens: Seien Sie besonders streng bei der Benotung schwieriger Schüler – deren problematische Einstellung beruht auf mangelndem Respekt und umso stärkerer Selbstüberschätzung.‹«

Sullivan ließ das Blatt sinken und blickte von mir zu Paul. »Außerdem empfiehlt sie mir, dir zu sagen …« Er nickte Paul zu. »… dass du einen neuen Entwurf schreiben sollst, der sich an die Grenzen der Aufgabenstellung hält. Den sollst du bis zur Stunde am Montag vorlegen, wenn du die Chance haben willst, deine Note von einer Drei auf eine Zwei zu verbessern. Und dir …« Er sah mich an. »… soll ich eine Drei für den Entwurf geben und dir sagen, dass du ebenfalls bis Montag eine neue Gliederung vorlegen musst, wenn du keine Sechs bekommen willst.«

Pauls Mund formte sich zu einem Kreis, was ihm sicher nicht bewusst war. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte gar nichts. Was auch immer Sullivan tun würde, er hatte sich schon entschieden – ein blinder Affe konnte das erkennen. Und ich hatte nicht vor, um eine bessere Note zu betteln. Scheiß drauf.

Sullivan warf die Mappe auf den Tisch und spiegelte meine Haltung, indem er die Arme verschränkte. »Also habe ich nur eine Frage an dich, James.«

»Bitte.«

Mit dem Kinn wies er in Richtung unserer Entwürfe. »Wen hast du für die Rolle des Blakeley vorgesehen? Ich glaube, ich würde einen ausgezeichneten Blakeley abgeben.«

Paul grinste, und ich erlaubte einer Seite meines Mundes, zu lächeln. »Bedeutet das also, dass ich keine Drei für den Entwurf bekomme?«

Sullivan nahm die Füße vom Tisch. »Das bedeutet, dass ich nicht viel von Regeln halte. Es bedeutet, dass irgendeine verbitterte Dramatiklehrerin mir nicht vorschreibt, wie ich meine Klasse unterrichte. Dieses Stück ist heiß, Jungs. Selbst an dem Entwurf kann ich das schon erkennen. Es könnte eine grandios selbstironische Satire werden, und ich wüsste nicht, warum ihr beiden nicht euer Bestes geben und den Kurs damit bestehen solltet. Aber ihr werdet für eure Note härter arbeiten müssen als eure Mitschüler – die brauchen nur einen Aufsatz zu schreiben.«

»Das ist uns egal«, gab Paul sofort zurück. »Was wir machen, ist viel cooler.«

»Ist es. Wo wollt ihr proben?«

Doch keiner von uns antwortete gleich darauf, denn in der Ferne begann der gehörnte König, langsam und flehend zu singen.

Mit einiger Mühe übertönte ich das Lied: »In der Brigid Hall.«

»Interessante Wahl«, meinte Sullivan. Er ließ den Blick über Paul gleiten, der auf manische Art mit den Fingern auf dem Tisch herumtrommelte, als hätte er zu viel Kaffee getrunken, und ständig blinzelte. Paul sang nicht laut mit dem König der Toten mit, doch er hätte sich ebenso gut eine große Leuchtreklame auf den Kopf setzen können: Wir flippen auch für Sie aus – Telefon 0800-N-E-R-V-O-E-S.

Ich funkelte ihn an.

»Stimmt etwas nicht, Paul?«, fragte Sullivan.

»Er …«, begann ich.

»Ich höre den König der Toten«, platzte Paul heraus.

Na, großartig. Ich stützte das Kinn in die Hand und tippte mit den Fingern an meine Wange.

Sullivan warf mir einen Blick zu und sah dann wieder Paul an. »Was hat er gesagt?«

»Er singt eine Liste von Toten«, sagte Paul. Mit den Fingerspitzen krallte er sich so fest an die Tischkante, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Er drückte die Finger auf die Platte, als spielte er darauf ein Lied. »Nicht die jetzigen Toten. Die zukünftigen Toten. Halten Sie mich jetzt für, na ja, unzurechnungsfähig?«

»Nein.« Sullivan trat ans Fenster und stemmte sich mit der Schulter dagegen. Es quietschte und gab nach. Er schob es ein paar Fingerbreit auf, und kalte Luft strömte zusammen mit dem Lied herein. Es zog an meinen Knochen und drängte mich, aufzustehen und ihm zu folgen. Ich musste meine gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht vom Stuhl zu springen und nach draußen zu rennen. »Eine Menge Leute – na ja, Menge ist vielleicht übertrieben –, viele Leute hören ihn im Oktober vor Halloween.«

»Warum?«, fragte Paul. »Warum muss ich das hören?«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er sagt verschiedenen Leuten verschiedene Dinge. Das bedeutet nicht, dass du verrückt bist.« Aber irgendwie beruhigte mich das nicht. Er sagte das, als könnte Verrücktheit in diesem Fall die angenehmere Alternative sein. Sullivan trat an seine Küchentheke und holte einen Notizblock, den er direkt vor Paul hinlegte.

Gehorsam griff Paul nach dem Stift, der neben unseren Entwürfen lag. »Wofür ist das?«

Sullivan schob das Fenster ein Stückchen weiter auf und betrachtete mich wieder, ehe er Paul antwortete. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du die Namen aufschreiben könntest, die er dir sagt.«

Neue Textnachricht



An:

James

 

Linnet hat mich gestern nacht erwischt, als ich vom feentanz kam. Ich weiß, dass sie wusste, wo ich war, & ich hatte angst, weil sie im unterricht so gemein ist. Sie hat nur gesagt, lassen sie sich nicht von jmd. anderem erwischen.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



Die Lobby der Seward Hall war ein ungeheuer sicherer Ort, und ich hatte es inzwischen bitter nötig, mich irgendwo sicher und geborgen zu fühlen. Dort standen vier der bequemsten Sessel der Welt, was für einen sicheren Ort ungeheuer wichtig ist, und dazu vier weiche Fußschemel. Außerdem gab es je eine Nische in allen vier Ecken, die jeweils ein Weltwunder enthielten. Nördliche Ecke: ein Flügel, der älter war als Moses und sich anhörte wie eine Dampforgel. Südliche Ecke: die Reproduktion einer griechischen Statue – irgendein kopfloses Weib mit makellosen Titten. Östliche Ecke: ein Bücherregal mit jedem Werk der »Weltliteratur, Die Du Niemals Lesen Wirst« in beeindruckender Hardcoverausgabe. Westliche Ecke: Snackautomat (denn manchmal schaffte man es eben nicht, irgendetwas anderes als Chips zum Frühstück zu bekommen).

Es war fast zwei Uhr morgens. Ein Stück den Flur entlang schlief Sullivan hinter seiner geschlossenen Tür, ohne etwas von meiner Wanderschaft zu ahnen. Irgendwo im dritten Stock schnarchte Paul. Ich beneidete ihn um diese Fähigkeit, zu schlafen. Ich hatte das Gefühl, auf und ab gehen oder schreien oder sonst etwas tun zu müssen – ich konnte nicht aufhören, an Halloween zu denken. Jedes Mal wenn ich daran dachte, sträubten sich mir die Nackenhaare, und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Schultern aus. Zu schlafen schien mir völlig ausgeschlossen.

Still und dunkel hielt die Lobby den Atem an. Die Straßenlaternen vor den Fassadenfenstern tauchten sie in ein seltsam orange-rötliches Licht. Die bequemsten Sessel der Welt warfen Schatten, die sich streckten, bis sie zehnmal so groß waren wie die Sessel selbst. Ich ließ mich in einen davon fallen und blieb dort so reglos sitzen, dass es sich anfühlte, als hätte ich vergessen, wie man sich bewegt.

Ich fühlte mich allein.

Ich hatte keinen Stift dabei. Also holte ich den Troststein aus der Hosentasche und rieb ihn mit dem Daumen, bis der Drang, mir auf die Haut zu schreiben, nachließ.

Nuala, bist du da?

»Ich bin hier«, flüsterte sie aus einem der anderen Sessel; sie saß ganz vorn am Rand, als wollte sie bereit sein, notfalls sofort aufzuspringen und wegzulaufen. Ich wusste nicht, warum sie sich die Mühe machte, überhaupt zu flüstern, da niemand außer mir sie hören konnte. Doch ich freute mich so, sie zu sehen, dass ich sie nicht damit aufzog. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit ich zuletzt auf dem Hügel geübt hatte, und beinahe hatte ich schon geglaubt, sie sei endgültig verschwunden. Halb erhob ich mich und schleifte meinen Sessel über das Parkett, bis wir einander gegenübersaßen und unsere nackten Knie sich berührten.

Ich sah Nuala ins Gesicht. Meine Frage wollte ich lieber nicht laut stellen. Glaubst du wirklich, dass wir sterben werden, wie Paul behauptet? Und meinst du, dass sie uns töten werden? Und nicht ein dämliches Feuer im Wohnheim oder so?

Im trüben Licht waren Nualas helle Augen schwarz, und ich konnte dunkle Ringe darunter sehen. »Sie töten Feen. Einzelne Feen, so wie mich. Diejenigen, die viel Kontakt zu Menschen haben. Ich habe die Leichen gesehen. Vielleicht glauben sie, wir würden euch vor etwas warnen. Nicht dass sie uns einen feuchten Dreck gesagt hätten.«

Ich fand den Gedanken seltsam, dass sie müde aussah. Sie wirkte so menschlich und verletzlich, winzig in dem mächtigen Sessel. Wenn das Dee gewesen wäre, hätte ich sie trösten oder einen Witz machen müssen, aber Nuala brauchte ich nichts vorzumachen. Sie konnte ohnehin sehen, was mir durch den Kopf ging, daher hatte es keinen Zweck, ihr irgendetwas anderes zu zeigen als die Wahrheit.

Und in Wahrheit hatte ich allmählich das Gefühl, dass alles außer Kontrolle geriet. Ich drückte die Hände vors Gesicht und rieb mir die Augen, bis ich bunte Funken sah.

»Aber hast du es nicht schon selbst gesehen? Du bist doch angeblich der Superhellseher, oder?« Nualas Stimme klang bitter, als hätte ich ihr absichtlich Warnungen vor bevorstehendem Tod und unausweichlicher Vernichtung verschwiegen.

»Nuala, alles, was Paul mir enthüllt hat … und dass du mir gesagt hast, es gäbe hier Schlimmere als dich … und dass mit Dee irgendetwas Seltsames vorgeht, das ist alles neu und unerwartet für mich. Ich bin kein guter Hellseher. Ich erkenne manchmal, wenn etwas nicht stimmt. Aber ich kann nicht sagen, was oder wann etwas passieren wird und ob ich irgendetwas dagegen unternehmen sollte. Ich habe versucht, irgendeinen Sinn darin zu entdecken, aber es geht nicht. Das sind nur Gefühle, keine Worte. Und um ganz ehrlich zu sein: Hier geht so viel Seltsames vor sich, dass ich nicht mal herausfinden kann, wovon genau mir die Haare zu Berge stehen. Ich bin einfach …« Ich verstummte.

»Überladen«, beendete Nuala den Satz aus meinen Gedanken heraus. »Was auch immer hier vorgeht, muss verdammt gewaltig sein.«

Ich zuckte zusammen, weil ich glaubte, draußen in der Nacht etwas gehört zu haben. Wir beide erstarrten, blieben still sitzen und lauschten, bis wir uns vergewissert hatten, dass es nur der ferne Lärm der Lastwagen auf dem Highway war – dass wir uns nur verrückt machten.

Obwohl sich im Wohnheim nichts regte, sprach ich jetzt nicht mehr laut. Ich strich mit den Daumen über Nualas schlanke, nackte Knie und fuhr die Umrisse der Knochen nach, bis zu der Stelle, wo ihre Kniescheiben gegen meine drückten. Was zum Teufel ist hier los, Nuala? Warum lassen sie uns nicht in Ruhe? Was wollen sie nur von uns?

Lange schwieg sie und betrachtete meine bekritzelten Finger auf ihrer Haut. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie antwortete: »Macht. Sie will Macht. Ich glaube, sie hat sich mit den Daoine Sidhe verbündet.«

Das sind diejenigen, die von Musik herbeigelockt werden, nicht wahr? Ich dachte, sie seien Feinde der Königin.

»Der alten Königin. Derjenigen, die deine Nicht-Freundin in ihrer jugendlichen Brillanz hilfreicherweise in den Tod geschickt hat. Damals konnten die Daoine Sidhe nur zur Sonnenwende erscheinen oder mit Hilfe von besonders großartiger Musik. Aber irgendetwas hat sich verändert. Das könnte nicht passieren, wenn die neue Königin es nicht zulassen würde. Die Fee – der Kerl, den …« Nuala brach ab und versuchte es noch einmal. »Der Kerl, den du gesehen hast – das Arschloch, das als Schwan davongeflogen ist: Er war einer von ihnen. Es hätte ihm gar nicht möglich sein dürfen, mit den anderen zu tanzen, außer zur Sonnenwende.«

»Ich würde ihn gern in die Finger bekommen.« Die Worte überraschten mich. Ich sprach sie laut und voller Zorn aus.

Nuala musterte mich mit glühenden, dunklen Augen, und ihre Miene sagte: Ich auch.

»Du siehst müde aus.« Aus irgendeinem Grund gefiel es mir nicht, sie müde zu sehen. Dieses Zaudern in ihrer Stimme hatte ich genauso wenig gemocht, als sie von dem Schwanentypen gesprochen hatte.

Sie überlegte nicht einmal, ehe sie antwortete, was ich inzwischen als Anzeichen dafür auffasste, dass sie log. »Nein, tue ich nicht.« Sie wandte den Blick von mir ab und sagte dann abrupt: »Ich werde herausfinden, was sie treiben. Ich habe nichts zu verlieren. In anderthalb Wochen bin ich ohnehin tot.«

Ich seufzte, drückte die flachen Hände seitlich an ihre Beine und wartete darauf, dass sich auf meinen Armen eine Gänsehaut bildete. Nichts passierte. »Aber du wirst neu geboren werden. Wie ein Phönix, oder? Aus der Asche. Also wirst du gar nicht richtig sterben.«

Mit einer barschen Geste wies Nuala auf ihre Brust. »Dieses Mädchen wird sterben. Alles, was mich ausmacht, so, wie ich jetzt bin, wird verschwinden. Dass ein neuer Körper aus der Asche ersteht, bedeutet nicht, dass ich das bin.«

Ich schob die Hand an ihren Oberschenkeln entlang, bis ich ihre Hände erreichte, die sie zwischen die Beine geklemmt hatte. Ich zog sie heraus und umfasste sie. Sie hatte so lange, weiche Hände. Nicht wie meine rechteckigen, schweren Handflächen und Finger, die vom vielen Dudelsackspielen schon muskulös waren. »Ich würde ausflippen, wenn ich du wäre. Du bist so mutig, dass ich mir daneben ziemlich klein vorkomme.«

»Du bist mutig«, entgegnete Nuala. »Bis zur Dummheit. Das ist Teil deines besonderen Charmes.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bevor ich den Autounfall im Sommer hatte, wusste ich, dass ich verunglücken würde. Ich wusste es in dem Moment, als ich morgens aufgewacht bin und zu dem Auftritt wollte. Ich wusste es den ganzen Tag lang. Ich habe ständig darauf gewartet, dass es gleich passiert.« Auf eine wenig heitere Art lachte ich. »Den ganzen Tag lang war ich ein nervöses Wrack. Und als es dann passiert ist, konnte ich nur denken: Das ist es also.«

»Du kannst meine Gedanken nicht lesen.« Nualas Finger fühlten sich angespannt an. »Ich flippe sehr wohl aus. Du würdest mich nicht für so mutig halten, wenn du eine Ahnung hättest, was ich denke.«

Ich sah sie an. »Was denkst du denn?«

Sofort senkte sie den Blick auf unsere Hände. Irgendwie hatten wir sie miteinander verschlungen. Meine rauhen, bekritzelten Finger waren um ihre schlanken, makellosen gewunden. »Wie schwer es ist. Wie unfair. Dass es verflucht weh tun wird, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden.« Sie lachte heiser und unglücklich.

»Warum gehst du dann hin? Wenn du weißt, dass du an Halloween in einem großen Feuer sterben wirst, warum schließt du dich nicht einfach irgendwo ein? Wenn sie das Feuer anzünden und nach dir rufen, sagst du ihnen, sie sollen sich ihre Streichhölzer dahin stecken, wo nie die Sonne scheint.«

Nuala warf mir den vernichtendsten Blick in der Geschichte der vernichtenden Blicke zu. »Was für eine schlaue Idee. Darauf wäre ich nie gekommen. Und ich bin sicher, sämtliche früheren Versionen meines Selbst haben auch noch nie daran gedacht. Idiot.«

»Okay, okay. Schon gut. Das wird mir vermutlich einen weiteren vernichtenden Blick einbringen, aber – bist du dir sicher?«

»Bei was? Dass du ein Idiot bist?« Nuala lachte abfällig, doch ihre Finger zitterten in meinen. Ich hielt sie fester, damit es aufhörte.

»Sicher, dass du verbrennen wirst.«

»Warst du sicher, dass du bei einem Autounfall ums Leben kommen würdest?«

Da hatte sie recht. Ich verzog das Gesicht.

»Ich weiß es einfach, okay? Alle anderen wissen es, und eine Million Feen haben es mir gesagt, aber ich wusste es auch schon vorher. Ich kann nicht einmal die Nähe einer Kerze ertragen.« Nualas Schultern zitterten, und sie presste die Arme an den Körper. »Die letzten paar Jahre dachte ich, dass das Sterben am meisten weh tun müsste, weil ich schließlich nichts hatte, woran ich mich unbedingt erinnern wollte. Nichts, was ich nicht einfach noch einmal tun konnte, verstehst du? Aber jetzt ist es das Vergessen. Ich will nicht vergessen.«

»Was ist denn jetzt anders?«

Mit wütendem Gesicht starrte Nuala mich an. »Du, du Arschloch! Du hast alles verdorben. Du hast alles unmöglich gemacht.«

Wenn die Leute sagen »Mir blieb das Herz stehen«, ist das Blödsinn. Was sie damit eigentlich meinen, ist, dass das Herz irgendwie stottert und kurz darüber nachdenkt, stehenzubleiben, ehe ihm wieder einfällt, dass ihm das Schlagen besser bekommt. O Scheiße, nicht, Nuala. Nicht ich. Nicht das dumme Großmaul James.

Sie zerrte an meinen Händen. »Sei still! Ich weiß schon, dass du ein Arsch bist.«

»Na, dann ist es ja gut.«

Nuala ersparte mir die Notwendigkeit, mir einfallen zu lassen, was ich als Nächstes sagen sollte. »Ich habe über Anziehung nachgedacht. Ich habe eine Theorie darüber. Über die Liebe.« Sie wich meinem Blick aus.

Ich schluckte, brachte aber hervor: »Da bin ich ja mal gespannt.«

Nuala schaute mich böse an. »Halt den Mund. Ich glaube nicht, dass Liebe etwas damit zu tun hat, wie die andere Person ist. Na ja, vielleicht ein bisschen. Ich glaube, worauf es wirklich ankommt, ist man selbst. Ich meine, du weißt schon … Nehmen wir mal an, du lie… du magst einen ichbezogenen Idioten. Das spielt keine Rolle. Es zählt nur, welches Gefühl dir dieser Idiot gibt. Wenn du dich in seiner Nähe fühlst wie der beste Mensch auf der Welt, dann bringt dich das dazu, ihn zu mögen. Es geht überhaupt nicht darum, ob er ein netter Mensch ist oder nicht.«

Mit der Zunge fuhr ich mir über die Unterlippe. »Das gefällt mir. Könnte ein Buchtitel sein: Einführung in die Liebe für Egoisten. Ich bin nicht in dich, Baby, ich bin in mich selbst verliebt.«

Verlegen lächelte Nuala vor sich hin. »Ich wusste doch, dass du verstehen würdest, was ich meine.« Sie zögerte, und als sie wieder zu reden anfing, war es, als könnte sie nicht aufhören, als platzten die Worte einfach von selbst aus ihr heraus. »Es gefällt mir, wie ich jetzt aussehe. Es gefällt mir, wie ich mich verhalte. Alle glauben, ich würde dir auflauern und dir das Leben aussaugen, weil ich dich so sehr will, weil du ein so großartiger Pfeifer bist. Sie glauben, ich könnte nicht widerstehen. Aber das kann ich. Da sitzt du nun und siehst unglaublich aus, und ich habe nichts von dir genommen. Ich will gar nicht. Ich meine, ich will schon, ich sterbe vor Gier, aber ich will nicht, dass du auch nur einen Tag von deinem Leben für mich opferst. Das ist mir noch nie passiert. Ich bin … stolz auf mich. Ich bin nicht nur ein Parasit. Ich bin nicht bloß irgendeine Fee. Ich will dich nicht benutzen. Ich will nur die sein, die ich bin, wenn ich mir dir zusammen bin.«

Darauf fiel mir keine Antwort ein. Ich wusste nicht, was ich dabei empfand. Mir war nicht danach, etwas auf meine Hände zu schreiben. Mir war auch nicht danach, aufzuspringen und davonzulaufen. Mir war das weder peinlich noch unheimlich, ich fror nicht, war nicht hungrig oder sonst irgendetwas. Mir war einfach danach, hier zu sitzen, mit meinen Knien an ihren Knien und meiner Stirn an dem Knäuel unserer verschlungenen Finger.

»Ich will nicht vergessen, dass ich mich in dich verliebt und dich deshalb nicht getötet habe«, sagte Nuala. Ihre Stimme klang komisch – es fiel ihr schwer, all das auszusprechen. »Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, dass du in die dämliche, egoistische Nicht-Freundin verliebt bist, nicht in mich. Das ist okay. Ich habe nur …«

Ich beugte mich vor und küsste sie. Ich weiß, dass ich sie damit überraschte, denn ihre Lippen formten immer noch ein Wort, als meine Lippen sie berührten. Meine Haut kribbelte vor Kälte, nur ein bisschen, aber ich bekam keine Gänsehaut.

Ich ließ mich in meinem Sessel zurücksinken und schloss die Augen. Öffnete sie wieder. Sog die Unterlippe zwischen die Zähne, die ganz nach Sommer und Nuala schmeckte, und schob sie dann wieder hinaus.

Nuala sah mich an.

»War das okay?«, fragte ich.

Ihre Stimme klang so unglaublich beiläufig, dass mir klar war, welche Anstrengung dazu nötig war. »Das war ein guter Kuss. Ich meine, bilde dir bloß nichts ein, das war nicht gerade der beste Kuss, den die Welt je gesehen hat, aber …«

»War es okay, dich zu küssen?«, wiederholte ich. Ich sagte das ganz langsam und vorsichtig, weil ich versuchte, diese Frage auch für mich selbst zu beantworten.

Nuala starrte mich nur an, und ich starrte zurück. Dann löste sie vorsichtig meine Finger von ihren, zog ihre Knie von meinen zurück und stand auf. Sie starrte weiter, und das blonde Haar umrahmte ihr Gesicht, während sie auf mich herabschaute wie ein mordender Engel. Ich erwiderte einfach nur ihren Blick, und ich tat das so intensiv, dass ich ganz vergaß, auf meinen Gesichtsausdruck zu achten.

Ganz langsam stieg Nuala auf meinen Sessel, setzte sich auf meinen Schoß und zog die glatten, nach Sommer duftenden Beine links und rechts von mir an. Heilige Scheiße. Ich versuchte immer noch, eine gewisse Kontrolle über mein Hirn zu behalten, als sie meine Arme anhob, einen nach dem anderen, und sie um ihren Oberkörper schlang.

Schließlich beugte sie sich mit einem verschwörerischen, durchtriebenen Lächeln zu mir herab, das mich so anmachte, wie mich noch nie irgendetwas angemacht hatte.

Und dann küsste sie mich.

Vermutlich kommt man in die Hölle, wenn man mit einer Fee herumknutscht.

Ich erwiderte den Kuss.

 

Eine Sekunde, bevor ich ihre Stimme hörte, wachte ich auf.

»Wach auf!« Nuala sprach direkt in mein Ohr. »Da draußen ist jemand.«

Ich öffnete die Augen. Mein rechtes Bein war eingeschlafen, weil Nuala daraufsaß, die sich neben mich in den bequemsten Sessel der Welt gequetscht hatte. »Verdammt«, zischte ich ihr zu. »Mein Bein ist taub.«

Nuala glitt von meinem Schoß, landete lautlos neben dem Sessel, blickte auf ihre Hand hinab und machte ein überraschtes Gesicht, als sie merkte, dass ich immer noch ihre Finger festhielt. Ich benutzte sie als Gegengewicht, um mich aus dem Sessel zu hieven, und verzog das Gesicht, als mein kribbelnder Fuß den Boden berührte. Ich konnte nichts hören.

Was tun wir jetzt?

Nualas Stimme war kaum zu verstehen. »Ich will zuhören.«

Hand in Hand gingen wir auf die Hintertür zu. Na ja, Nuala ging. Ich humpelte und kam mir ziemlich dumm vor. Wir blieben direkt hinter der Doppeltür stehen, waren in warme Dunkelheit gehüllt. Einen guten Meter standen wir voneinander entfernt, aber wir hielten uns immer noch fest an den Händen. Als spielten wir »Der Kaiser schickt seine Soldaten aus« und warteten darauf, dass etwas zur Tür hereinstürmte und versuchte, unsere Verteidigung zu durchbrechen.

Jetzt nahm ich auch wahr, was Nuala gehört hatte.

Sullivan.

Vor der Tür redeten zwei Leute miteinander, und eine der Stimmen gehörte unzweifelhaft Sullivan. Er sprach präzise und heftig. »… wissen, was Sie hier zu suchen haben. Mitten in der Nacht vor unserem Wohnheim.«

Die andere Stimme klang hochmütig, weiblich und irgendwie vertraut. »Ich zelte in der Nähe. Ich konnte nicht schlafen, also wollte ich einen Spaziergang in den Ort machen.«

»Schwachsinn. Ich habe gesehen, wie Sie den Thymian angezündet haben. Ich weiß, wozu das dient. Glauben Sie, ich hätte nicht gemerkt, dass hier etwas läuft?«

Rasch neigte Nuala sich zu mir herüber, presste die Lippen an mein Ohr, damit ihre Worte zu niemand anderem dringen konnten, und flüsterte: »Ich erkenne ihre Stimme. Sie hat einige Feen ermordet.«

Mir blieb keine Zeit, mich darüber zu wundern, dass die Stimme sowohl Nuala als auch mir bekannt vorkam. Die Unterhaltung auf der anderen Seite der Tür wurde fortgesetzt.

»Sie halten sich vermutlich für sehr viel klüger, als Sie wirklich sind«, sagte die Frauenstimme. Ich konnte sie beinahe zuordnen, allein deshalb, weil sie so vor Verachtung troff. »Aber Sie wissen im Grunde gar nichts. Ich finde, Sie sollten jetzt meinen Arm loslassen, ehe ich richtig wütend werde und beschließe, der Polizei etwas wenig Angenehmes über Sie zu erzählen.«

Nuala sah mich an. »Sie ist ein Mensch«, flüsterte sie.

»O nein, Ma’am.« Sullivans Stimme erreichte etwa zwanzig Grad minus. »Drohen Sie mir nicht. Ich habe schon so viel Schlimmere kennengelernt als Sie.« Eine Pause, leises Scharren. »Sie gehen nirgendwohin, bevor Sie mir nicht gesagt haben, wie Sie dazu kommen, sie direkt hinter dem Wohnheim meiner Jungs zu beschwören. Und erzählen Sie mir keinen Mist von wegen Camping oder Heilkräutern. Ich weiß Bescheid. Ich weiß es.«

»Das geht Sie nichts an. Wenn Sie tatsächlich irgendetwas über sie wissen, dann wissen Sie auch, dass es besser für Sie wäre, Ihre Nase nicht dort hineinzustecken, wo sie Ihnen abgehackt werden könnte.«

Delia, dachte ich plötzlich, und Nuala schaute mich stirnrunzelnd an, da sie den Namen nicht kannte. Dees Tante. Jetzt erkenne ich ihre Stimme. Die Feen haben ihr vor langer Zeit das Leben gerettet, und seither hilft sie ihnen.

Nuala zog scharf die Augenbrauen hoch.

»Sagen Sie mir nicht, was gut für mich ist. Ich habe die letzten beiden Jahre meines Lebens geopfert, um dafür zu sorgen, dass diese Kinder nicht durchmachen müssen, was ich durchgemacht habe.« Sullivans Stimme war ein Knurren. »Aber die ganze Zeit über wäre ich nicht im Traum darauf gekommen, dass ihnen Gefahr von einem Menschen drohen könnte. Und jetzt sagen … Sie … mir, was Sie hier wollen.«

Delia klang eisig. »Na schön. Ich habe nur die Musik hier als Unterstützung benutzt, um jemanden von den Daoine Sidhe herbeizurufen. Einer von denen schuldet mir einen Gefallen.«

»Sie halten mich wohl für ungeheuer leichtgläubig.«

»Ich halte Sie eher für ausgesprochen verletzlich.« Eine lange Pause folgte, und ich fragte mich, was auf der anderen Seite der Tür vor sich ging. »Sie sehen aus wie jemand, der eine Menge zu verlieren hat, und ich kenne gewisse Individuen, die Ihnen nur zu gern dabei helfen würden, alles zu verlieren.«

Grimmig entgegnete Sullivan: »Da irren Sie sich. Ich bin wunderbar frei und werde nicht durch Bindungen und angehäufte Besitztümer behindert wie die meisten Menschen. Das verdanke ich Ihren Freunden. Für Sie kann es allerdings sehr unangenehm werden, wenn Sie mir jetzt nicht verraten, was Sie hier wollen.«

»Ich erweise der neuen Königin gewisse Gefälligkeiten«, fauchte Delia. »Unterstütze ihre Pläne, tue das, wozu sie selbst nicht in der Lage sind.«

»Neue Königin?« Sullivans Stimme hörte sich plötzlich dünn an. »Eleanor?«

Mir blieb das Herz stehen. Woher kannte Sullivan ihren Namen?

»Ja, Eleanor. Ich tue etwas für sie, und sie tut etwas für mich. Eine Hand wäscht die andere.«

»Warum ist sie hier?«, fragte Sullivan angespannt.

Schweigen. Folgte darauf ein Nicken oder ein Kopfschütteln, das wir nicht sehen konnten? Oder einfach nichts?

Dann hörte ich wieder Sullivan, der beunruhigt wirkte. »Wir haben ein Kleeauge hier?«

Delia lachte. »Und Sie sollen diese Kinder schützen! Sie wissen ja nicht das Geringste.«

»Wer ist es?«, fragte Sullivan fordernd.

Eine Minute lang blieb es still, und dann machten Nuala und ich einen Satz rückwärts, als die Tür donnernd in den Angeln bebte.

Ich erkannte Sullivans Stimme kaum, als er knurrte: »Ich habe eine von ihnen getötet, und ich bin sicher, bei einem Menschen wäre das noch viel leichter. Reizen Sie mich nicht.«

Delia sprach langsam und ungerührt, und ihre Worte troffen vor Gift. »Nimm die Hände von mir, Bursche.«

Die Tür bebte erneut.

»Ich werde Ihnen nur eines sagen«, erklärte Delia mit seltsam gedämpfter Stimme. »Also hören Sie gut zu. Sie wollen das, was sie auch wollen. Sie wollen, dass sie aus der Menschenwelt verschwinden, und sie wollen uns aus ihrer Welt vertreiben. Ich töte jede Fee, die mit Menschen zu schaffen hat, und sie werden jeden Menschen töten, der sich mit Feen einlässt. Ja, ein paar von Ihren Kindern«, sagte sie voller Verachtung, »könnten sterben. Aber langfristig betrachtet, wäre es sehr dumm von Ihnen, sich einzumischen.«

Sullivan klang wieder wie er selbst. »Warum? Warum jetzt?«

»Wenn Sie Eleanor kennen würden, müssten Sie wissen, dass man sie nicht nach ihren Gründen fragt«, entgegnete Delia. »Und, hören Sie sie kommen? Es würde ihnen nicht gefallen, wenn sie sehen müssten, wie Sie mich bedrängen. Ja, ich an Ihrer Stelle hätte mich jetzt auch losgelassen.«

»Ich will Sie nie wieder irgendwo auf dem Schulgelände sehen.«

»Keine Sorge, Sie sehen mich sicher nicht wieder.«

Dann herrschte Schweigen. Nuala und ich wichen in die Dunkelheit zurück und warteten darauf, dass Sullivan hereinkam. Aber die Tür blieb geschlossen und Sullivan mit seinen Geheimnissen dahinter.
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Ich gehöre nicht hierher. Ich gehöre zu ihnen. Sie sind aus musik gemacht u. ich auch. Ich gehöre zu luke. Er hat mir gestern nacht gesagt, dass er mich liebt. Das hat so gutgetan. Er ist so seltsam u. hell, dass ich mich manchmal erinnern muss, wie er aussah.
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James



Es stellte sich heraus, dass Paul und ich die dümmsten intelligenten Menschen waren, die es je gegeben hatte, weil wir das verdammte Stück nicht umsetzen konnten. Wir hatten Megan dabei, und Eric war da und lümmelte sich auf einem Stuhl, während er auf seinen Einsatz wartete. Ich hatte Sullivan gesagt, dass wir ihn noch nicht brauchten, und das war nur gut, denn es gelang uns überhaupt nichts, außer uns total zum Affen zu machen.

Megan, die am Flügel saß, blickte stirnrunzelnd auf ihren Text. Das Rollenheft in ihrer Hand war ganz zerknittert, was mich verrückt machte, aber ich versuchte, mich zu konzentrieren und zuzuhören, während sie ihren Text vortrug. Sie redete mit mir, sah mich aber nicht an, weil sie noch kein bisschen Text auswendig konnte. Sie las alles ausdruckslos ab und verlieh jedem Wort dieselbe Betonung, so dass alles einen klanglosen Singsang ergab: »ZaubertricksLeonKleineKunststückchenDasistalles.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Warum ist die Bühne so klebrig? Fühlt sich an, als hätte jemand einen Krug Honig getrunken und sich dann hier oben übergeben. Und vielleicht auch noch draufgepinkelt.«

»Das ist nicht dein Text!«, sagte Paul.

»Ach, wirklich«, bemerkte Eric. Er war mürrisch, weil wir noch nicht bis zu einer Szene gekommen waren, in der eine seiner beiden Figuren drankam.

»Und der blöde Flügel stört mich echt«, meinte ich und schaute an Megan vorbei zu dem schwarzen Ungetüm. »Meint ihr, wir können ihn zur Seite schieben, wenn es sein muss? Er nimmt uns viel zu viel Platz weg.«

»Warum jammerst du ständig über den Flügel?«, wollte Megan wissen.

»Er sollte nicht so im Mittelpunkt stehen. Wir brauchen ihn sowieso nur in den Szenen, in denen Paul nicht Oboe spielen kann. Er steht im Weg.«

»Das ist doch egal«, erwiderte Megan. Sie wedelte mit dem zerknitterten Manuskript herum – Herrgott, das machte mich wahnsinnig, warum konnte sie nicht ordentlich damit umgehen? – und starrte mich an. »Können wir jetzt weitermachen?«

Paul zuckte mit den Schultern. »Lies die letzte Textstelle noch mal.«

Ich fand, sie hätte sie etwa zehnmal sprechen müssen, bis sie sich hoffentlich wie ein Mensch und nicht wie eine weibliche Automatenstimme anhörte. Aber einmal mehr war zumindest ein Anfang.

Erneut klappte Megan das verdammte Heft auf und wiederholte: »ZaubertricksLeonKleineKunststückchenDasistalles.«

Ich brauchte nicht in den Text zu schauen, kam mir aber blöd dabei vor, Megan ins Gesicht zu sehen, wenn ich sie ansprach. Also starrte ich auf ihren Scheitel, während sie auf ihr zerknittertes Skript sah. »Ich war dort, Anna. Ich habe ihm dabei zugesehen. Wir sind beschissen.«

»Das steht nicht im Text!«, rief Paul.

»Ach, wirklich«, bemerkte Eric. »Aber es stimmt.«

»Ich habe Hunger.« Pauls Stimme klang flehentlich. Ich hatte allen etwas vom Chinesen versprochen, wenn sie für die Probe das Abendessen im Speisesaal ausfallen ließen.

Ich wollte Automat auf meine Hand schreiben, griff aber stattdessen in die Tasche und holte Nualas Stein heraus. Hektisch rieb ich daran herum, während ich in meinen Text starrte und herauszufinden versuchte, warum sich das alles so kolossal dumm anfühlte. »Es gibt kein Essen, bis Eric mindestens seine erste Szene hatte. Das Stück ist nur eine halbe Stunde lang, Herrgott noch mal.«

Die Tür quietschte, und wir alle schauten schuldbewusst auf, als wären wir bei etwas Schlimmerem ertappt worden als einer miserablen Probe für ein Stück voller Metaphern. Ich beobachtete, wie Paul mit lautlosen Lippenbewegungen »Verdammt heiß« zu mir sagte, und merkte erst einen Moment später, dass es Nuala war, die durch die rote Tür des Gebäudes eintrat.

Nuala schritt den Mittelgang zwischen den Klappstühlen entlang wie eine Amazone in engen Jeans mit Schlag. Scheinbar ließ es sie vollkommen kalt, dass alle sie anstarrten. Sie kletterte auf die Bühne, ging schnurstracks auf mich zu und riss mir das Textheft aus der Hand. Ihr langärmeliges gelbes Shirt ließ einen verlockenden Streifen Bauch unter dem Saum hervorblitzen. Über die Ärmel verlief ein Schriftzug nach unten: inyourhandsinyourhandsinyourhands.

Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen, aber aus irgendeinem Grund drohte ich ständig in Lächeln auszubrechen. Also schaute ich auf das Skript in Nualas Händen hinab, als läse ich mit ihr gemeinsam, und sagte: »Leute, das ist Nuala.«

Nuala blickte sie nicht an. »Hallo«, sagte sie. »Ich bin hier, damit ihr nicht beschissen spielt. Hat jemand ein Problem damit?«

»Kein Problem«, flüsterte Paul.

Megan funkelte Nuala an. Vermutlich war sie eifersüchtig. Tja, damit würde sie wohl allein fertig werden müssen. Ich fühlte mich gleich besser, seit Nuala neben mir stand.

»Okay, geht die erste Szene einmal ganz durch, damit ich mir das anschauen kann«, forderte Nuala uns auf. Ich rechnete damit, dass jemand ihre Autorität in Zweifel ziehen würde, doch das tat niemand. In Wahrheit waren wir wohl alle heilfroh, jemanden zu sehen, der anscheinend wusste, was er tat, oder sich zumindest so verhielt – da kümmerte es keinen von uns, wer das eigentlich war. Sie sah mich mit einer verwegen hochgezogenen Braue an, als wollte sie mein Einverständnis, dass sie die Führung übernahm.

Als wärst du jemals auf die Idee gekommen, mich um Erlaubnis zu fragen, dachte ich, und sie lächelte dreist. Leicht berührte sie meinen Handrücken – ein Stückchen unbeschriftete Haut – und gab mir das Textheft zurück. Dieses dumme Lächeln wollte sich schon wieder auf mein Gesicht schleichen. Ich sog die Unterlippe ein und starrte auf das Skript, bis ich es unter Kontrolle hatte. »Alle bereit für einen neuen Anlauf?«

Nuala hockte sich an den Rand der Bühne wie ein Raubtier vor dem Angriff, und wir gingen die erste Szene durch. Wir kamen uns noch idiotischer vor, weil Nuala uns jetzt zuschaute, und schafften etwa die Hälfte, ehe sie abbrach.

»Wow«, sagte sie und nahm mir das Heft wieder ab. »Ihr seid wirklich beschissen, Leute.«

»Und du bist bitte wer?«, entgegnete Megan.

Nuala hob die Hand, als wollte sie sagen: Halt die Klappe, und schaute stirnrunzelnd ins Skript. »Okay, zuallererst, James, bist du als Leon eine totale Fehlbesetzung. Mond … Paul sollte Leon spielen. Warum lässt du ihn Campbell spielen? Campbell ist ein unverstandenes, größenwahnsinniges Musiker-Wunderkind. Es ist doch klar, dass du ihn spielen müsstest.«

Die anderen lachten.

»Ist das so offensichtlich?«, fragte ich.

»Oh, bitte«, stöhnte Nuala und wedelte mit dem Text. »Das hier ist so subtil wie die Beulenpest. Campbell, das brillante, unverstandene, magische Genie, und sein treuer Freund Leon, in Stücke gerissen von einer schafherdenartigen Gesellschaft, die wahre Magie fürchtet? Nein, wer könnte damit nur gemeint sein? Aber das macht einen Teil seines Charmes aus.« Sie deutete auf Megan, die das Gesicht verzog, als würde Nuala gleich Laserstrahlen aus den Fingerspitzen abfeuern. »Dir dürfte es leichter fallen, deinen Text an Paul-Leon zu richten statt an James-Leon. Denn sich James als Leon vorzustellen … haha.« Anscheinend war die Vorstellung so absurd, dass ihr nicht einmal ein spitzzüngiger Vergleich einfiel. »Versuch es mal. Und sei Anna. Hast du das Stück nicht gelesen? Weißt du nicht mehr, was mit ihr passiert?«

»Tja, nichts, jedenfalls im Vergleich zu Leon und Campbell.« Megan rümpfte die Nase.

»Das liegt daran, dass du es nicht richtig liest.« Nuala blätterte im Skript, wobei sie darauf achtete, die Blätter nicht zu zerknittern – Gott, ich fing tatsächlich an, sie zu lieben –, und deutete auf eine Seite. »Siehst du das hier? Glaubenskrise. Du musst jeden einzelnen dieser Sätze auf genau diesen Teil hin aufbauen. Wenn du an diese Stelle kommst, müssen die Zuschauer nach Luft schnappen und das Gefühl haben, der Teppich würde ihnen unter den Füßen weggezogen, genau wie Anna.«

Megan wühlte sich durch ihr Skript bis zu dieser Stelle. »So hatte ich das noch gar nicht gesehen.«

Nuala zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: Nein, du natürlich nicht, und sah mich an. »Also, du spielst Pauls Rolle jetzt von Anfang an. Du sprichst als Campbell zum Publikum. Muss ich dir sagen, dass du an die Rolle glauben sollst, damit wir sie dir auch glauben können?«

Das war nicht nötig, und sie wusste es. Ich brauchte mir auch das Textheft nicht von ihr zurückzuholen, weil ich die erste Seite auswendig kannte.

»Moment«, meinte Nuala und ging hinüber zum Dimmschalter. Sie knipste das Licht im Saal aus und die Scheinwerfer über der Bühne an, so dass eine Insel aus Licht in einem Meer von Dunkelheit entstand.

Auf einmal war es wirklich.

»Jetzt«, sagte sie mit einer Stimme, die nur für mich bestimmt war, und deutete nach vorn. »Da ist deine Markierung.«

Ich trat an den Rand der Bühne – sei Campbell – und streckte die Arme zu beiden Seiten aus, als wollte ich das Publikum willkommen heißen oder auch etwas aus dem Himmel herabbeschwören. »Herzlich willkommen, meine Damen und Herren. Ich bin Ian Everett Johan Campbell, der dritte und letzte. Ich hoffe, Ihre Aufmerksamkeit eine Weile fesseln zu können. Ich muss Ihnen sagen, dass das, was Sie heute Abend sehen werden, absolut real ist. Es mag nicht erstaunlich sein, es mag nicht schockierend oder skandalös sein, aber ich kann Ihnen ohne jeden Anflug von Zweifel versichern: Es ist wahr. Und das …« Ich machte eine Pause. »… tut mir aufrichtig leid.«

Ich ließ die Arme sinken, biss mir auf die Lippe und betrachtete die Bühne hinter mir. Dann drehte ich mich um und ging ab. Eric klatschte im Saal, als ich zu Nuala an den Rand der Bühne trat.

»Gott sei Dank, das ist besser«, flüsterte Nuala mir zu. Auch das hätte sie mir nicht zu sagen brauchen. Wir sahen zu, wie Paul und Megan Leon und Anna spielten, und, o Wunder, Paul war ein viel besserer Leon. Und entweder lag es daran oder an Nualas Zureden: Megan war nun eine bessere Anna. Beide mussten immer noch ins Textheft schauen, aber das Ganze sah tatsächlich … glaubhaft aus.

»Zaubertricks, Leon. Kleine Kunststückchen«, sagte Megan. Sie zuckte sogar mit den Schultern. Ich meine, so wie es ein echter Mensch tun würde. »Das ist alles.«

Und Paul regte sich wirklich auf. Ich meine – er war Leon. »Ich war dort, Anna. Ich habe ihm dabei zugesehen. Im Publikum hat eine Frau geweint. Die Leute haben es für echt gehalten. Sie wussten, dass es echt war.«

Ich konnte nicht aufhören zu grinsen.

Nuala zwickte mich in den Arm, und als ich mich ihr zuwandte, sah ich, dass auch sie strahlte vor schöpferischer Freude. Etwas, das ich mein ganzes Leben lang als selbstverständlich hingenommen hatte.

Danke, Izzy Leopard, dachte ich.

»Ihr habt echt Hilfe gebraucht«, sagte Nuala, doch ich hörte ihr an, was sie damit eigentlich meinte: Ebenfalls danke.

 

Jungs durften keine Mädchen in die Seward Hall mitbringen (sonst würden sie einem die Eier abschneiden und per Eilpost heim zu den Eltern schicken), also warteten wir an der Tür auf den Fahrer vom Chinarestaurant und schleiften dann die bequemsten Sessel der Welt aus der Lobby hinaus auf die Veranda.

Es war ein absolut herrlicher Abend – sämtliche Schattierungen von Gelb, Gold und Rot leuchteten auf den Hügeln hinter dem Wohnheim. Es war ein bisschen zu kühl für blutsaugende Insekten und ein bisschen zu warm, um eine Gänsehaut zu bekommen. Etwas zu essen hatte noch nie so gut geschmeckt wie der gebratene Reis mit Huhn, den ich mit der Plastikgabel aus der Pappschachtel aß, und das tat ich im bequemsten Sessel der Welt mit Nuala auf der Armlehne.

»Ich versuche dir bloß zu erklären, dass es Menschen gibt, die allergisch gegen Wasser sind.« Paul sprach zwischen zwei Bissen von irgendetwas, das rot und schleimig aussah.

»Man kann nicht gegen Wasser allergisch sein«, protestierte Megan. »Der Körper besteht doch zu, was weiß ich, neunzig Prozent aus Wasser.«

Ich unterbrach sie. »Nicht neunzig Prozent. Niemand hat neunzig Prozent Wasser in sich, außer Mrs.Thieves. Die schwappt ja beim Gehen praktisch über.«

Eric schnaubte und hustete etwas Reis aus.

»Oh, das sieht sexy aus«, bemerkte Megan, die dabei zusah, wie Eric den Reis von den Backsteinen schnippte. »Jedenfalls kann niemand allergisch gegen Wasser sein. Das ist so, als wäre man gegen … gegen … das Atmen allergisch.«

Nuala warf Megan einen vernichtenden Blick zu, ehe sie sprach. »Doch, das stimmt. Es hat weltweit, glaube ich, zwei Fälle gegeben. Ich habe etwas darüber gelesen. Die Allergie war so selten, dass sie ewig nicht diagnostiziert wurde, und jetzt müssen diese Leute sehr seltsame Dinge tun, damit sie sich nicht umbringen, indem sie leben.«

Dankbar schaute Paul zu Nuala und fügte hinzu: »Das ist wie bei diesen Leuten, die allergisch gegen Sonnenlicht sind. Sie bekommen als Babys superüblen Sonnenbrand, und wenn man sie nicht vor der Sonne schützt, sterben sie an Krebs. Sie müssen immer bei geschlossenen Jalousien drinnen bleiben. Sonst kriegen sie so grässliche Blasen am ganzen Körper.«

»Das muss schrecklich sein«, sagte Eric. »Als wäre man gegen sich selbst allergisch oder gegen das Leben. Als wäre man nur zum Sterben geboren.«

Nuala wandte sich ab und betrachtete die Hügel. Als ich ihr Handgelenk mit den Fingern umfasste, riss ich damit ihre Aufmerksamkeit wieder an mich. Ich bot ihr eine Gabel voll Reis an. »Willst du mal probieren?«

Sie musterte mich, als wollte sie erwidern: Machst du Witze? Aber entweder war sie neugierig auf Essen an sich, oder sie wollte mich nicht enttäuschen. Vielleicht wollte sie auch vor den anderen menschlich aussehen – jedenfalls beugte sie sich zu mir vor und öffnete den Mund. Ich schaffte es, den Reis da hineinzumanövrieren, ohne ihn ihr komplett übers Shirt zu kippen, was nicht so leicht war, wie es sich anhört. Nur ein einziges Korn blieb an ihrer Unterlippe hängen und drohte jeden Moment herunterzufallen, während sie mit zweifelnder Miene kaute und schluckte.

»Du hast … da ein …« Ich deutete auf ihren Mund, tastete nach einer Serviette und merkte, dass Megan alle hatte. Nuala hätte den Reis einfach wegwischen können, aber sie lehnte sich stattdessen zu mir herab, und ihr Haar, das zwischen uns hing, roch viel zu gut. So kam es, dass ich gerade sacht an Nualas Unterlippe lutschte, als Dee zu uns auf die Veranda kam.

»Hallo, Dee«, sagte Paul. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Gesichtsausdruck schien zu sagen: O-oh, holt schon mal die Marshmallows, Leute, gleich wird hier jemand gegrillt.

Nuala zog langsam die Lippe zwischen meinen Zähnen hervor und richtete sich auf, und ich schluckte, ehe ich den Kopf wandte und Dee ansah. Ich spürte den plötzlichen, irrationalen Drang, zu lachen.

Wie fühlt sich das an, Dee?

Dees Gesicht, von der untergehenden Sonne halb golden gefärbt, war wie versteinert. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute mich an. »Hallo, James.«

»Hi.« Meine Stimme klang gut. Locker. Ach, hallo, Dee. Ich sitze nur gerade hier rum und esse Reis mit dieser superheißen Frau. Wie geht’s denn so?

Ein Lächeln breitete sich allmählich auf Nualas Gesicht aus.

»Ihr habt euch also was beim Chinesen bestellt?«, fragte Dee, obwohl das offensichtlich war.

»Nein«, sagte ich. »Paul hat einen Wagen gestohlen. Dann hat sich herausgestellt, dass er dem Fahrer vom Fortune Garden gehört. Das nenn ich doppeltes Glück.«

Sie lächelte nicht.

Nuala schon.

»Es ist noch reichlich da«, sagte Nuala. Sie betrachtete mich, und ich kannte sie gut genug, um den scharfen Unterton in ihrer Stimme zu hören. »Genug, um es mit anderen zu teilen.«

Dee sah mich an und sagte mit eisiger Stimme: »Paul und Megan kenne ich. Die anderen nicht.«

Eric war mit den »anderen«, für die sie sich interessierte, offensichtlich nicht gemeint, aber ich stellte ihn trotzdem zuerst vor. »Das ist Eric. Tagsüber ist er Hilfslehrer, und nachts kämpft er gegen das Verbrechen.« Ich sah Nuala an, die mich mit einem intensiven Blick anschaute, den ich nicht interpretieren konnte. Aber er weckte in mir den Wunsch, einen Kuli in die Hand zu nehmen. Den Wunsch, meinen Troststein aus der Tasche zu holen. »Das ist Nuala.« Ich dachte daran, die Worte meine Freundin hinzuzufügen, nur um Dees Reaktion darauf zu sehen. Stattdessen betrachtete ich Nualas Sommersprossen und Ozeanaugen und sinnierte darüber, dass sie völlig anders war als Dee, jetzt, da ich sie beide zusammen sah.

Ich merkte, dass ich Nuala zu lange angeschaut hatte. Ich blickte zu Dee auf und stellte fest, dass ihr Gesichtsausdruck sich nicht verändert hatte. Ihre Stimme allerdings war um ein paar weitere Grade kälter geworden. »Bist du auch Schülerin hier, Nuala?«

Nuala sah von mir zu Dee, und ich bemerkte die glühende Abneigung in ihren Augen. Sie überraschte mich irgendwie, denn Nualas Blick war nicht wie Megans neidisches Starren. Er war … tiefer. Er war … irgendwie … beschützend. Das hätte mir eine Heidenangst machen sollen, aber es fühlte sich gut an.

»Ich lerne hier eine Menge Dinge.« Nuala lächelte Dee mit gefährlich gebleckten Zähnen an. »Du bist also eine Freundin von James?«

Dee lächelte das falsche Bühnenlächeln, das ich von früher kannte, von unserer alten Schule. »Ich kenne ihn seit neun Jahren.«

Nuala streichelte meinen Hinterkopf. Ich musste mich anstrengen, um bei ihrer Berührung nicht die Augen zu schließen. »Das ist eine lange Zeit.«

»Wir sind sehr gute Freunde«, erklärte Dee.

»Offensichtlich.«

Hinter Dees Rücken formte Paul seine Finger zu Klauen und fuhr damit durch die Luft. Mit den Lippen formte er: Miau!

»Wie lange kennst du ihn denn schon, Nuala?«, fragte Dee.

»Ach, seit etwa einem Monat.«

Dees Lächeln gefror. »Das ist nicht sonderlich lange.«

Nualas Lächeln verschwand, als sie zum Siegtreffer ansetzte. Sie ließ die Finger sinken und legte sie hinten auf meinen Kragen. »Ach, ich habe nicht lange gebraucht, um zu merken, was ich da gefunden hatte. Aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen, oder? Du kennst ihn schließlich seit neun Jahren.«

Dee starrte auf Nualas Finger an meinem Kragen und auf meinen ganzen Körper, der sich irgendwie Nualas zuneigte, und ihre Augenbrauen zogen sich zu einem Strich zusammen.

»Ja«, erwiderte Dee. »Ja, das brauchst du mir nicht zu sagen.« Ihr Blick schweifte über Megan und ihre beiden offenen Schachteln voll Essen, über Eric und seine Gitarre, die an der Wand lehnte, über Paul mit seinen runden Augen, über Nuala und ihre Finger in meinem Nacken, und schließlich über mich. Ich wusste, wie es wirkte. Es wirkte so, als käme ich sehr gut ohne sie zurecht. Es wirkte so, als säße ich hier mit meinen Freunden, mit denen ich lachte und chinesisches Essen aus der Schachtel aß. Als sei ich mit allem zufrieden, so wie es war. Es wirkte, als säße Nuala auf der Armlehne meines Sessels, als wäre sie verliebt in mich, als wären wir ein Paar.

Wie Campbell schon sagte: Es mag nicht erstaunlich sein, es mag nicht schockierend oder skandalös sein, aber ich kann Ihnen ohne jeden Anflug von Zweifel versichern: Es ist wahr. Und das tut mir aufrichtig leid.

Es war wahr. Ich war mit allem zufrieden.

Und es tat mir aufrichtig leid.

Ich hatte geglaubt, es würde sich phantastisch anfühlen, es Dee mit gleicher Münze heimzuzahlen. Doch so war es nicht. Ich sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht – oder vielleicht eher den sorgsam gehüteten Mangel an Ausdruck – und erkannte ihn, denn ich hatte diese Miene selbst schon zu oft aufgesetzt.

Sie nuschelte irgendeine Ausrede, um von hier wegzukommen, und sie tat mir leid, aber nicht so sehr, dass ich ihr nachgelaufen wäre. Nicht wegen Nuala. Nuala hasste sie zwar, aber sie hätte mich sicher nicht daran gehindert, Dee nachzulaufen und den Schock abzumildern.

Aber ich war fertig damit, alles für Dee abzumildern. Wann hatte sie das je für mich getan? Ich war fertig damit.

Ich hätte Nuala dafür küssen mögen, dass sie mich befreit hatte.
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Nuala



Man braucht keinem Vogel zu sagen, was er ist,

Noch einen Fisch an seine Bestimmung zu erinnern.

Nur wir verirren uns unterwegs.

Wir haben Namen, weil wir sie brauchen.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Ich hatte die bequemsten Sessel der Welt, wie James sie nannte, als mein persönliches Königreich annektiert. Ich überlegte, hinauszugehen und zu tun, was ich James versprochen hatte: herauszufinden, was hier los war. Aber kurz vor Mitternacht kam James zu mir heruntergeschlichen. Er war barfuß, bewegte sich fast lautlos und sah in T-Shirt und Jogginghose sehr niedlich aus. Ich stand auf und kam ihm durch die Lobby entgegen, und aus der Nähe erkannte ich, dass er nicht nur sehr niedlich, sondern auch total erschöpft aussah. Seine Augen waren verquollen. Wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich mich gar nicht daran erinnern, wann er zuletzt geschlafen hatte.

»Hallo, du Irre«, sagte er ein wenig verlegen, da wir ja nun nicht mehr versuchten, einander umzubringen.

Ich blieb mit hängenden Armen stehen. »Hallo, du Arschloch.«

Und dann küssten wir uns. Das war kein verrückter Kuss, wir berührten einander nur sacht und müde mit den Lippen, einfach, weil wir es konnten. Es fühlte sich merkwürdig an, als wären wir nicht mehr dieselben Menschen wie früher an diesem Tag, als ich zum ersten Mal eine knallharte Regisseurin gewesen war oder als James vor seiner Nicht-Freundin an meiner Unterlippe geknabbert hatte. Nicht schlecht, nur merkwürdig. Aus irgendeinem Grund hätte ich nicht damit gerechnet, dass James zu dieser Art Kuss fähig war.

Ohne ein Wort zu verlieren, ließen wir uns in einem der großen, weichen Sessel nieder und schmiegten uns aneinander. Sein Herz pochte langsam und beruhigend unter meinem Ohr.

Ich hörte seine Gedanken. Er überlegte, mich zu fragen: Was tun wir hier? Und er dachte an Halloween, das schon so nah war. Dann fiel ihm wieder ein, dass ich seine Gedanken hören konnte, und er fühlte sich mies – er hatte mich nicht daran erinnern wollen, wie wenige Tage mir noch blieben.

Als hätte ich das vergessen können.

»Du warst phantastisch bei der Probe«, flüsterte James, um sich vom Monatsende abzulenken.

»Ich weiß.«

Seine Worte wurden von meinem Haar gedämpft. »Ich weiß, das war kein großer Kinofilm, aber …«

»Halt den Mund.« Ich wusste nicht, warum, aber ich wollte ebenso wenig darüber reden, dass ich wirklich glücklich gewesen war, wie ich über Halloween reden wollte.

Damit hatte ich seine Gefühle verletzt. Er dachte kurz an den Troststein und daran, dass Ballade als Geschenk für mich gedacht war, aber er sagte nichts. James würde sich nie anmerken lassen, dass ihn etwas verletzte.

»Halt den Mund«, wiederholte ich, obwohl er kein Wort laut gesprochen hatte. Ich hatte Mühe, meine Stimme normal klingen zu lassen. Aus irgendeinem Grund fühlte sich meine Kehle ganz klebrig an, und das Sprechen fiel mir schwer bei dem Gedanken daran, was ich sagen wollte. »Du weißt, wie sehr es mir gefallen hat. Du willst nur, dass ich dein Ego noch ein bisschen mehr poliere.«

James stürzte sich darauf. »Genau das ist es. Ich wollte nur von dir hören, wie wunderbar ich bin. Du bist so einfühlsam, es ist beinahe, als könntest du meine Gedanken lesen.«

Ich zwickte ihn. »Du bist so ein Idiot.«

James räusperte sich, als fühlte er sich geschmeichelt.

Er sagte nichts mehr und ich auch nicht. Wir saßen da, miteinander verknotet, und lauschten mit geschlossenen Augen unserem Atem, der immer langsamer wurde. Die Schöne und das Biest. Na ja, wohl eher das Biest und das Biest.

Ich wollte nicht einschlafen. Ich meine, bis auf dieses eine Mal hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie geschlafen. Ich hatte zwar gewusst, was Wörter wie erschöpft und gelangweilt bedeuteten, aber schläfrig oder müde oder völlig erschlagen hatte ich noch nie verstanden. Bis jetzt. Bis Halloween nur noch ein paar Tage entfernt war, ich seit Monaten keinen Pakt mehr geschlossen hatte und mein Körper mich im Stich lassen wollte. Ich hatte mir vorgenommen, mein Wort zu halten und heute Nacht herauszufinden, was die Feen hier im Schilde führten. Oder, genauer gesagt, was die Schüler damit zu tun hatten.

Stattdessen schlief ich. Drei Stunden und siebenundzwanzig Minuten lang.

Es machte mir Angst, müde zu sein. Ich stellte mir vor, ich könnte eines Nachts die Augen zumachen und sie nie wieder aufschlagen. Und dann – nichts. Das behaupteten sie jedenfalls immer – dass Feen keine Seele hatten.

Während ich schlief, hatte James sich von mir abgewandt und zusammengerollt, in seinem wilden Kampf mit dem Schlaf die Hände zu Fäusten geballt. So konnte ich langsam von ihm abrücken, ohne ihn zu wecken, konnte aus dem Sessel und aus meinem Körper gleiten. In dem Augenblick, als ich unsichtbar wurde, sah ich trockenes Laub über den Boden wirbeln. James zitterte ganz leicht und bekam eine Gänsehaut.

Früher hatte ich den Blätterwirbel geliebt, der meine Verwandlung begleitete. Freiheit. Auf Gedanken fliegen. Früher einmal waren Blumen und grünes Sommerlaub erschienen, wenn ich meine Form verändert hatte. Dann waren die Blumen Beeren und Samenhülsen gewichen, und die Blätter hatten sich gelb, dann rot gefärbt. Jetzt waren es vertrocknete, alte, tote Blätter. Keine Blüten. Keine Samen.

Ich flog aus dem Wohnheim hinaus über die Hügel und suchte nach dem, was ich stets gemieden hatte: andere Feen.

Ich gähnte. Ich war schon wieder müde.
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Nuala



Wir tanzen, wir tanzen

Du hältst meinen Seelenfaden

Du drehst dich, du drehst dich

Und wickelst den Teil vom Ganzen ab

Wir lachen, wir lachen

Ich bin dem Anfang schon so fern

Ich falle, ich falle

Und ich vergesse, dass ich bin.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Zum zweiten Mal suchte ich den Feentanz hinter der Thornking-Ash auf. Sobald ich in den Feenring trat, wich die scharfe Kühle der Oktobernacht der Hitze von tanzenden Leibern und Feenlichtern. Die aufpeitschende Musik erfasste sofort meinen müden Körper, zog mich hierhin und dahin und löschte jeden Gedanken bis auf einen aus: Tanze.

Wie immer bewegte ich mich auf die Musikanten zu und beobachtete die Muster, denen ihre Körper folgten, während sie Fiedeln, Flöten und Harfen die Melodie entlockten. Ich blieb neben ihnen stehen, schwankte leicht und ließ die dröhnende Trommel den Schlag meines Herzens leiten. Dann wandte ich mich um und betrachtete die zahllosen Feen auf dem Hügel. Ich hatte es für eine gute Idee gehalten, hierherzukommen, weil solche Feste die Zungen lösten und Prahler ermunterten. Doch als ich nun hier war, erstarrte ich angesichts der schieren Anzahl von Tänzern und der ungeheuren Aufgabe, die vor mir lag.

Eine Hand schob sich in meine und riss mich von den Musikanten fort. Taumelnd drehte ich mich um und sah einen der Daoine Sidhe, dessen Gesicht und Haar so leuchtend blass waren wie die Unterseite eines Blattes. Ich versuchte mich loszureißen, und mein Magen verkrampfte sich.

»Halt«, sagte er, und eine weibliche Daoine Sidhe erschien an seiner Seite. Sie trug ein Ballkleid, dessen Rock aufgerissen war und mit Ketten bedeckte Cargohosen enthüllte. Derjenige, der mich festhielt, fuhr fort: »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du es wirklich bist. Ich hielt dich für tot.«

Mit der freien Hand zerrte ich an seinen Fingern. »Und wie kommst du darauf?«

Er beugte sich vor. »Ich dachte, du wärest auch ermordet worden. Wegen deines Umgangs mit Menschen.«

Die Frau schräg hinter ihm zog sich den Zeigefinger quer über den Hals, nur für den Fall, dass ich die Bedeutung des Wortes »ermordet« nicht verstanden haben sollte.

Ich hörte auf, mich gegen ihn zu wehren. »Wer seid ihr?«

Die Frau sagte: »Una. Und das ist Brendan.« Und dann lachte sie, als sei das irgendwie lustig.

Ich kniff die Augen zusammen. »Und weshalb, bitte sehr, interessiert ihr euch für mich?«

Brendan blickte zu den anderen Feen um uns herum.

»Tanz mit uns«, meinte Una, nahm Brendan bei der Hand und bot mir die andere dar.

»Du hältst meine Hand zu fest«, fauchte Brendan sie an, doch er ließ mein Handgelenk los und drehte die Hand als Aufforderung zum Tanz um. Als ich zögerte, fügte er hinzu: »Es geht um den Pfeifer.«

Ich nahm seine Hand.

Wir drei wirbelten in den Tanz hinein, bildeten einen Kreis innerhalb eines Kreises, und Una ließ meine Hand gerade lange genug los, um mit einem Finger über uns herumzuwedeln. Einen Augenblick lang sah ich einen schimmernden Kreis in der Luft über uns, der uns schließlich wie ein leichtes Spinnennetz umgab, als Una wieder meine Hand ergriff.

Ein seltsames Gefühl überkam mich: Es war, als würde mir der Klang der Musik aus den Ohren gepresst, bis er nur noch ein schwaches Summen im Hintergrund war.

»Wir wollen doch nicht, dass uns jemand belauscht«, sagte Una. »Bleib hübsch im Takt, sonst fallen wir auf. Und bewundere mein Können, Leanan Sidhe.«

»Das ist beeindruckend«, versicherte ich ihr. »Was ist also mit dem Pfeifer?«

»Es dreht sich gar nicht um den Pfeifer«, entgegnete Brendan. »Das hat sie nur behauptet, damit du mitkommst. In Wahrheit geht es um die Toten.«

»Womit es sich nun doch wieder um den Pfeifer dreht, weil er bald tot sein wird«, setzte Una mit strahlendem Lächeln hinzu. »Und du auch. Also dreht es sich ebenso sehr um dich.«

»Zuerst musst du uns sagen, wem du die Treue hältst«, erklärte Brendan. »Der Fee in dir oder deiner menschlichen Seite?«

»Und keine Tricks«, warnte Una mich.

Ihre Hände umklammerten meine fest, während wir uns im Tanz drehten. Ich fühlte mich gefangen. Ich konnte nicht lügen, aber ich konnte ihnen auch nicht die Wahrheit sagen. Was würden diese Feen tun, wenn sie wüssten, was ich empfand? Mein Schweigen fühlte sich an wie ein Schuldeingeständnis.

Mit einer besonderen Befriedigung musterte Brendan mein Gesicht. »Gut. Ich hatte gehofft, dass du den Pfeifer liebst. Die Daoine Sidhe hegen eine gewisse Schwäche für die Menschen, doch diesmal brauchen wir sie. Du bist so menschenähnlich, wie es eine Fee nur sein kann, und deine Liebe zu ihm gibt mir noch mehr Gewissheit – wir können also darauf vertrauen, dass du dich auf ihre Seite stellst.«

Meine Stimme klang barsch. »Was wollt ihr von mir? Ich sterbe ohnehin. Ich habe keine Lust, den Dienstboten für euch zu spielen.«

»Unsere neue Königin …« Bei diesem Wort klang Brendans Stimme ziemlich giftig. »… fühlt sich gestört dadurch, dem menschlichen Kleeauge folgen zu müssen, wohin es ihm zu gehen beliebt. Es gibt Gerüchte, dass sie sich mit den Toten verbünden will, um die Macht des Kleeauges zu brechen. Allerdings weiß ich nicht, mit welch finsterer Magie sie das zu erreichen gedenkt.«

»Aber du kannst sicher sein, dass Blut dazu nötig sein wird«, bemerkte Una. »Viel, viel Blut!«

»Ja«, stimmte Brendan zu. »Menschenblut. Menschliche Verluste. Keine auf Seiten der Daoine Sidhe.«

»Was interessiert euch das? Wo ihr doch für Menschen nur eine gewisse Schwäche habt?«, wollte ich wissen.

»Es ist eine Sache, frei zu sein«, erklärte Brendan. »Und eine ganz andere, den einen Herrn gegen den anderen auszuwechseln. Sollen wir denn das Kleeauge gegen den gehörnten König eintauschen und unsere Verbindung zu den Menschen verlieren, um zu werden wie die verlorenen Seelen und dunklen Feen, die er bereits beherrscht? Es ist wahrlich schon schwer genug, Eleanor überhaupt zu folgen, auch wenn sie uns nicht an jenen finsteren Ort führt.«

Da konnte ich nur zustimmen. »Und was wollt ihr von mir?«

»Schütze das Kleeauge«, sagte Brendan. »Gib an Halloween auf sie acht.«

Das war genau das, was ich an meinem letzten Tag in diesem Leben tun wollte: den Babysitter für Dee spielen.

»Ich fürchte, ich werde ein wenig abgelenkt sein«, erwiderte ich barsch. »Ich werde brennen, schon vergessen?«

»Dazu ist ja der Pfeifer da«, erklärte Brendan. »Sag es ihm. Er liebt sie.«

Ich stolperte. Una zog mich wieder hoch. Um uns herum schienen sich die Tanzenden schneller zu drehen, die Musik klang fieberhaft drängend. Während wir herumwirbelten, erhaschte ich einen Blick auf Eleanor und ihren Gemahl, die den Kreis betraten, und die Luft erzitterte vor ihrer Schönheit. Als Eleanor nicht hinsah, schaute ihr Gefährte sie an, und in diesem kurzen Moment wirkte er verängstigt.

Ich stolperte erneut.

»Sie kann nicht mehr tanzen«, meinte Una zu Brendan.

»Ich entscheide selbst, wann ich genug habe«, fuhr ich sie an. »Das weiß niemand außer mir.«

Doch sie ließen meine Hände los, und die Musik brandete wieder in meinen Ohren auf, lauter als zuvor.

Ich wirbelte davon, denn ohne die beiden war ich leichter. Die Tänzer machten Platz für mich, während ich für mich allein tanzte. Der Trommelschlag pulsierte in meinen Adern, aufpeitschend, im Gleichklang mit meinem Herzen. Ich erlaubte mir ganz kurz, mir vorzustellen, James wäre hier im Kreis und tanzte mit mir. Sobald ich den Gedanken einmal gefasst hatte, konnte ich ihn nicht wieder loslassen, und die Vorstellung von ihm – von seinen sonnengebräunten Armen um meine Taille, von seinem sicheren, heißen Körper an meinem, von seiner kratzigen Wange an meiner glatten Haut – erfüllte mich mit einem so feurigen Verlangen, dass ich kaum mehr atmen konnte.

Es war wie in einem Wachtraum. Die dumpfen Trommelschläge versprachen endloses Tanzen und ewiges Leben, und ich schloss die Augen und gab mich dem Tagtraum hin. James’ Finger pressten sich an die nackte Haut in meinem Kreuz, während wir herumwirbelten, und ich schien zu brennen. Sein Geruch nach Leder und Seife, seine Stirn an meiner Stirn, seine Hüften an meinen, unsere Körper, die sich wie ein nahtloses Ganzes, wie ein einziges Instrument bewegten, wogten, sprangen, sich drehten. Die Musik trieb uns an und drängte tanzt tanzt tanzt, und mein Körper schrie gellend nach mehr mehr mehr.

Ich wusste nicht mehr, ob die Welt sich drehte oder ich mich.

Ich wollte es. Ich wollte ihn hier haben, wollte mit ihm tanzen, so sehr, dass ich beinahe seine Stimme hören konnte.

Nuala.

Nuala. Mach die Augen auf.

Der Hügel wurde dunkel. Die Nacht überwältigte den Schein der Feenlichter. Die Musik verklang. Ich konnte nur noch die Trommel hören, die pochte wie mein Herz.

Verdammt, Nuala.

Ich konnte Sterne über mir sehen, und nun konnte ich ihn sogar riechen, seinen Dudelsack, seinen Atem und seine Haut.

Nuala, sag mir doch, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sag mir, wie ich dir helfen kann.

Ich konnte nur an eines denken: Wenn er früher gekommen wäre, hätten wir miteinander tanzen können.

Neue Textnachricht



An:

James

 

Ich kann nicht glauben, dass ich jemanden getötet habe. Ich bin eine mörderin. U. was hat luke getan? Mit den schultern gezuckt. Ich habe mich die ganze zeit selbst belogen. Der echte luke ist nicht mehr da, u. ich hab versucht, ihn trotzdem zu lieben. Er wusste, was mit mir passieren wird, u. hat es nicht verhindert.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.



Neue Textnachricht



An:

James

 

O gott, das war gar nicht luke. Das war die ganze zeit jmd. anderes. Was soll ich jetzt machen?

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.



Neue Textnachricht



An:

James

 

Der mensch, dem ich vertrauen kann, war die ganze zeit vor meiner nase. Ich habe ihm viele sms geschrieben u. keine abgeschickt. Wie diese, die ich auch nie schicken werde. Jetzt ist es zu spät, u. ich will nicht, dass du das ertragen musst. Ich kann sie hören. Sie kommen. Ich liebe dich.

 

Absender:

Dee

 

Nachricht senden? J/N

Nachricht wurde nicht gesendet.

 

Nachricht speichern? J/N

Nachricht wird 30 Tage gespeichert.
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James



Es war noch so früh, dass das Tageslicht sehr zart wirkte – so als könnte der Horizont davonwehen und sich in der Dunkelheit auflösen, wenn man kräftig pustete. In diesem eiskalten Dämmerlicht fand ich Nuala auf dem steilsten Hügel hinter der Schule. Mein braunes Kapuzenshirt nützte nichts gegen die Kälte, und ich kniete nur ein paar Minuten neben ihr, bis ich selbst zu zittern begann.

»Nuala«, wiederholte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

Ich kannte sie sonst nur mächtig, stark und knallhart, und jetzt konnte ich nicht aufhören, sie da im Gras anzuschauen. Sie erinnerte mich an so einen Umriss, den die Polizei in Kreide um eine Leiche zieht, die Arme über den Kopf gestreckt, die langen, nackten Beine gekreuzt. Sie war im Grunde nur ein Mädchen. Nur ein zerbrechlicher Körper, der ein wenig so aussah, als hätte Nuala sich mit den Sachen einer anderen verkleidet, um älter zu wirken.

Warum wachst du nicht auf? Sie atmete so langsam, als könnte ihr Atem ganz leicht einen Zug aussetzen und dann den nächsten und noch einen.

Ich biss die Zähne zusammen, wappnete mich gegen die Kälte, zog mir das Sweatshirt aus und legte es ihr über die Beine. Ich schob einen Arm unter ihre Knie – Himmel, ihre Haut war eiskalt – und einen unter ihren Nacken, zog sie auf meinen Schoß und drückte sie an mich.

Ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper, aber nicht ihretwegen. Das war echte Kälte. Ich hielt ihren Kopf an meine Brust, spürte ihre eisige Wange durch mein T-Shirt hindurch und beugte mich über sie. Ihr Atem strich über mein Gesicht, und er roch nach überhaupt nichts. Nicht nach Blumen. Nach nichts.

»Was hast du denn?«, fragte ich.

Ich konnte nicht traurig oder zornig sein, weil ich mir einfach nicht erklären konnte, warum sie die Augen nicht aufmachte. Ich wusste nur, dass ich hier mit einem sterbenden Mädchen in den Armen mitten auf einer Wiese saß. Mein Verstand konnte nichts aufnehmen außer ihrem Haar und der Art, wie es ihr Gesicht umrahmte, dem in der Morgendämmerung farblosen Gras und einem Stückchen braunen Faden, der sich am Ärmel meines Sweatshirts gelöst hatte.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass da noch jemand vor mir hockte – und ich erschrak zu Tode, weil ich nicht einmal raten konnte, wie diese Person hierhergekommen und wie lange sie schon da war.

»Sentimentalität ist eine gefährliche Sache«, sagte der andere Jemand, und zu meinem Entsetzen merkte ich, dass ich diese Person kannte.

»Wie kommt Ihr darauf?«, fragte ich und zog den Arm unter Nualas Beinen hervor, damit mein eiserner Armreif sichtbar wurde.

»Ach, keine Sorge, Pfeifer«, sagte Eleanor. »Diesmal bin ich nicht hier, um dich zu töten. Ich habe nur deinen Kummer gesehen und wollte herausfinden, ob ich einem meiner sterbenden Untertanen Beistand leisten kann.«

Sie war entsetzlich schön – auf eine süße, wilde Art, die mir in der Kehle brannte. Sie kniete vor mir, streckte die langen Finger nach Nualas Stirn aus, berührte sie aber nicht. »Ich verstehe gar nicht, wie sie das Eisen erträgt, die Ärmste. Welch eine Ironie, dass es letzten Endes ein Mensch sein wird, der sie tötet.«

»Und wie kommt Ihr darauf?«

Eleanor richtete den Oberkörper wieder auf, und ihr hellgrünes Kleid breitete sich wie Blütenblätter über das Gras um sie herum. »Nun, sie ist eine Leanan Sidhe, Pfeifer. Du weißt doch gewiss, womit sie sich am Leben erhält?«

Sie hatte recht. Das wusste ich. Ich hatte mir nur nicht erlaubt, daran zu denken. »Leben, richtig? Menschliches Leben.«

»Jahre, Pfeifer. Sie nimmt jenen, die sie mit ihrer Inspiration beglückt, Jahre ihres Lebens. Dir hat sie aber nichts genommen, oder?« Sanft faltete Eleanor die Hände im Schoß und blickte zärtlich darauf hinab, als bereitete ihr das Arrangement ihrer miteinander verschlungenen Finger große Freude. »Wie gesagt, Sentimentalität ist eine gefährliche Sache. Und so menschlich.«

Ich zitterte, sowohl vor Kälte als auch wegen der Nähe zu Eleanor. Alles in mir schrie, dass sie ein altes, wildes Geschöpf war und ich fliehen musste. Es kostete mich große Willenskraft, nicht einfach Nuala hochzuheben und davonzulaufen. »Wie viel braucht sie?«

Eleanor hob den Kopf und lächelte mit einer schrecklich schönen Reihe perlweißer Zähne, und mir wurde klar, dass sie auf diese Frage gehofft hatte. Aber das war mir egal. Ich wollte es nur wissen.

»Ich denke, zwei Jahre dürften ihr bis Halloween reichen«, antwortete Eleanor und lächelte wieder auf ihre Hände hinab, ein zartes, geheimnisvolles Lächeln, das das Gras um uns herum erzittern ließ. »Sie wird verbrennen, weißt du? Ihr Körper überdauert nur sechzehn Jahre, selbst wenn sie sich menschliches Leben nicht versagt. Deshalb geht sie alle sechzehn Jahre hin und verbrennt freiwillig, das arme Ding. Wenn sie sich nicht selbst abfackelt …« Eleanor zuckte mit den Schultern. »… wird sie endgültig sterben, das ist ihr bewusst. Natürlich wird sie jetzt wohl ohnehin sterben.«

Ganz kurz schloss ich die Augen. Ich wollte sie für länger schließen, um nachzudenken. Aber die Vorstellung, Eleanor so nah bei mir zu haben und sie nicht jede Sekunde im Auge zu behalten, war einer der gruseligsten Gedanken, die es überhaupt gab. »Wie mache ich das?«

Sanftmütig sah Eleanor mich an. »Was denn, Pfeifer?«

Ich verbiss mir mühsam ein Knurren. »Wie gebe ich ihr zwei Jahre meines Lebens?« Zwei Jahre waren nicht viel. Wenn ich erst ein alter Kauz war, konnte es mir egal sein, ob ich zwei Jahre früher starb. Ich würde alles tun, um Nualas klamme Haut zu wärmen und wieder Farbe in ihre Lippen zu bringen.

»Aber du weißt, dass sie dich vergessen haben wird, wenn sie verbrannt ist.« Eleanors Lippen waren jetzt geschürzt wie eine zauberhafte Rose, doch ihre Augen glitzerten. Sie war wie ein kleines Kind, das schier platzte, weil es endlich ein Geheimnis mit jemandem teilen wollte.

»Das dachte ich vorher auch«, sagte ich. »Aber Ihr kennt vermutlich eine Möglichkeit, um das zu verhindern.«

Im Morgengrauen dehnte sich ihr Mund zu einem breiten Streifen der Freude aus, der mich an Schmetterlinge, Blumen, Sonnenschein, Tod und Fäulnis erinnerte. »Wahrhaftig«, hauchte sie. »Niemand kann behaupten, ich sei meinen Untertanen keine wohlwollende Königin. Wenn sie dir genug vertraut, um dir ihren wahren Namen zu nennen, Pfeifer, ihren richtigen Namen, der dir erlauben wird, sie zu beherrschen, die sie trotz allem eine Fee ist, dann kannst du ihre Erinnerungen retten. Du musst ihrer Verbrennung von Anfang bis Ende zusehen, und während sie brennt, musst du siebenmal ohne Unterbrechung ihren wahren Namen sagen. Wenn sie sich aus der Asche erhebt … wird sie sich an alles erinnern.«

Meine Haut kribbelte vor Misstrauen, doch was Eleanor gesagt hatte, klang plausibel. Dennoch musste ich fragen: »Warum wollt Ihr ihr helfen?«

Eleanor hob leicht die Hände, als schlage sie ein Buch auf, und zuckte geziert mit den Schultern. »Aus reiner Großzügigkeit. Und jetzt beeilst du dich besser und küsst sie, Pfeifer. Atme ihr zwei Jahre ein, wenn das dein Wunsch ist.« Damit stand sie auf und klopfte sich mit bleichen Händen die Knie ab. »Ciao.«

Die Luft erbebte um sie herum, ich spürte etwas an mir zupfen, und sie war verschwunden. Die Sonne ging auf, und Nuala ging unter.

Ich strich ihr das Haar aus dem sommersprossigen Gesicht und drückte die Lippen sacht auf ihre. Es fühlte sich nicht so an, als würde ich Nuala küssen. Es war, als küsste ich eine Leiche. Nichts geschah. Ich küsste ein sterbendes Mädchen, und nichts passierte.

Zwei Jahre, Nuala. Das ist nicht so lange. Ich möchte sie dir schenken. Nimm sie einfach. Ich küsste sie wieder und atmete in ihren Mund aus.

Noch immer schien es nicht so, als würde sich etwas tun. Verflucht. Sollte sie nicht sofort zum Leben erwachen, wenn es funktioniert hatte? Ich versuchte es noch einmal – drei ist die magische Zahl, nicht wahr? – und malte mir so deutlich wie möglich aus, dass meine Lebenskraft in sie hineinströmte. Es machte mir nichts aus, wenn sie sich zwei Jahre nahm. Oder auch zehn. Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie bekam überall eine Gänsehaut. Die Haut sah kalt und tot aus wie bei einem tiefgefrorenen Hühnchen.

»Verdammt noch mal, Nuala!« Meine Hände zitterten. Hin und wieder schüttelte es meinen ganzen Körper vor Kälte. Ich schob die Finger in die Tasche und fischte mein Handy heraus. Mit einer Hand klappte ich es auf, schloss die Augen und versuchte, mich an die Form zu erinnern, die die Zahlen in meinem Kopf bildeten. Ich stellte mir vor, sie seien auf meine Hand geschrieben, und dann hatte ich sie. Ich drückte auf »Wählen«.

Es klingelte zweimal, bis Sullivan sich schläfrig meldete: »Hallo?« Pflichtbewusst fügte er hinzu: »Thornking-Ash, hier spricht Patrick Sullivan.«

»Ich brauche Sie«, sagte ich. »Ich brauche Hilfe.«

Die belegte Stimme klang plötzlich viel wacher. »James? Was ist los?«

Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte. In meinen Armen stirbt gerade ein Mädchen. Meinetwegen. »Ich bin … Ist sonst schon wer auf? Ich muss jemanden ins Haus bringen. Ich brauche Hilfe.« Ich merkte, dass ich mich wiederholte, und hielt den Mund.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ich schließe jetzt die Hintertür auf. Sofern du das nicht schon getan hast.«

»Ich bin in ein paar Minuten da«, entgegnete ich. Sullivan redete noch, als ich das Handy zuschnappen ließ und wieder in die Tasche steckte. Ungeschickt schob ich einen Arm unter Nualas Achsel hindurch, den anderen unter ihre Knie. »Komm schon, Süße.« Ich kam taumelnd auf die Füße. Mein Sweatshirt fiel zu Boden. Egal. Ich würde es später holen. Ich watete durch das hüfthohe Gras, bis ich das Schulgelände erreichte, und ging dann außen herum zur Rückseite des Wohnheims.

Sullivan erwartete mich in seiner Jogginghose. Schweigend hielt er mir die Hintertür auf, während ich Nuala und mich seitwärts hindurchmanövrierte.

Er sagte nur: »Meine Zimmertür ist offen.«

Bei ihm duftete es immer noch nach der Zimtkerze und den Gänseblümchen, obwohl von beidem nichts mehr zu sehen war. Dafür waren seltsamerweise Unterlagen über den gesamten Boden verstreut. Sullivan zeigte auf sein Bett, das ordentlich gemacht war. Durch das Fenster fiel kühles Sonnenlicht herein und zeichnete ein Rechteck darauf.

Ich hätte sie vorsichtig aufs Bett legen sollen, aber meine Arme brachten mich um. Also ließ ich sie halb aufs Bett gleiten, halb fallen.

Sullivan beugte sich über meine Schulter. »Ist sie eine Schülerin?«

»Nein.« Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Helfen Sie ihr.«

Ein wenig hilflos lachte er auf. »Du setzt ja großes Vertrauen in mich. Was hat sie denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es liegt an mir.« Ich sah ihn nicht an. »Sie ist eine Fee. Sie ist die Muse.«

»Herr im Himmel, James!« Sullivan packte mich am Oberarm und riss mich herum. »Du hast doch gesagt, du hättest keinen Pakt mit ihr geschlossen. Was zum Teufel macht sie dann in meinem Bett?«

Seine Finger hielten meinen Arm umklammert, und ich stand da, starrte ihn an, zitterte immer noch und schämte mich dafür. »Ich habe keinen Pakt geschlossen. Deshalb ist sie ja hier. Sie hat nichts von mir genommen, und ich glaube, sie stirbt. Sullivan, bitte.«

Er starrte mich stumm an.

»Bitte.«

Meine Stimme hörte sich seltsam an. Dünn. Verzweifelt.

Sullivan stieß den Atem aus und ließ mich los. Lange rieb er sich das Gesicht und trat dann wieder zu mir ans Bett. »James, du musst dich irren. Die Leanan Sidhe schwindet dahin, wenn sie nichts bekommt. Sie kann nicht sichtbar bleiben. Diese Fee … dieses Mädchen … Das ist eine menschliche, körperliche Reaktion.«

»Sie ist kein Mensch.«

Sullivan legte Nuala die Hand auf die Stirn und ließ den Blick über ihren Körper schweifen. »Sie ist sehr dünn«, bemerkte er. »Wann hat sie zuletzt etwas gegessen?«

»Was? Ich weiß es nicht. Sie isst kein normales Essen.« Doch noch während ich das sagte, erinnerte ich mich an das Reiskorn an ihrer Lippe.

»Gehen wir davon aus, mir zuliebe. Deck sie zu. Sie ist eiskalt.«

Er verschwand in der Kochnische, und ich hörte, wie der kleine Kühlschrank geöffnet wurde. Ich zog die Bettdecke unter Nualas Beinen hervor und deckte sie damit zu. Mit dem Finger streichelte ich über ihre kalten Wangenknochen, die tatsächlich mehr hervorzustehen schienen als bei unserer ersten Begegnung. Ich zeichnete die dunklen Ringe unter ihren geschlossenen Augen nach. Ein merkwürdiges, klägliches Gefühl gab mir den Wunsch ein, mich neben sie zu legen und auch die Augen zu schließen.

Ein fruchtiger Geruch begleitete Sullivan, als er zurückkam. »Das ist Limonade«, sagte er entschuldigend. Sein Blick blieb kurz an meinen Fingern auf Nualas Haut hängen. »Das Zuckerigste, was ich im Hause habe. Honig hätte ich auch, aber das kommt mir zu klebrig vor. Richte sie auf. Ich hoffe, sie ist noch genug bei Bewusstsein, um zu schlucken. Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue.«

Sie passte gut in meine Armbeuge. Zusammen versuchten Sullivan und ich uns an einer miserablen Krankenschwesternnummer. Ich hielt ihren Unterkiefer, und er kippte ihr vorsichtig etwas Limonade in den Mund.

»Pass auf, dass sie nicht erstickt.«

Ich neigte ihren Kopf nach hinten und strich mit der Hand über ihre Kehle. Das hatte ich bei Dee beobachtet, wenn sie versuchte, ihren Hund dazu zu bringen, dass er eine Tablette schluckte.

Nuala schluckte.

Noch mal von vorn. Wir machten weiter, bis sie etwa ein halbes Glas Limo getrunken hatte, und dann hustete sie.

Husten war gut – oder?

»Mehr?«, fragte Sullivan. Ich wusste nicht, wen er fragte, denn ich hatte ganz sicher keine Ahnung.

Nuala schlug die Augen auf. Eine Sekunde lang war ihr Blick völlig verschwommen, doch dann sah ich, wie er sich langsam in meine Richtung bewegte, dann zu Sullivan und schließlich durchs Zimmer.

Und was sie dann sagte, war typisch Nuala. »Oh, Scheiße.«
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Nuala



Er beißt nicht, sondern knabbert, mein Freund, der Tod

Trägt mich ab, bis ich klein bin wie ein Kind

Bald klein genug, um Platz in seiner Hand zu finden,

Mit einem Bissen zu verschwinden hinter seinem sanften Lächeln.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Fühlst du dich besser?«, fragte James.

Aus irgendeinem Grund erinnerte er mich an einen Apfel. Sein Gesicht war gebräunt, weil er mit seinem Dudelsack so viele Nachmittage draußen verbracht hatte, und jetzt, da sein geschorenes Haar zu wachsen begann, wirkte es noch rötlicher als zuvor. Während er so neben mir auf dem Hügel stand und mit den Fingern über die Rispen goldener Gräser strich, erinnerte mich alles an ihm irgendwie an Äpfel.

Eben genau an die Früchte, die zum Ende des Jahres gehörten und abwarteten, bis der Sommer sicher vorüber war, ehe sie sich zeigten.

Ich zerknüllte die Verpackung eines Müsliriegels in der Hand. »Alles ist wohl besser, als ohnmächtig zu sein, schätze ich. Warum will Sullivan mich auf diesem Hügel haben? Ich bin kein Waschbär, den du in deiner Mülltonne gefunden hast. Ihr könnt mich nicht einfach wieder in der Wildnis aussetzen und erwarten, dass ich verschwinde.«

James lächelte halb, doch ich bemerkte, wie seine Finger den Troststein rieben. »Ich glaube nicht, dass er von dir erwartet, in der Wildnis zu verschwinden, meine liebe Natter. Vielleicht hofft er es. Aber er rechnet sicher nicht damit. Er hat gesagt, dass er mit dir reden will.«

»Ich kann überall mit ihm reden.«

»Ach, das ist mir klar. Ich verstehe allerdings, warum er lieber hier reden will, du nicht? Deine … etwas ungewöhnliche Erscheinung könnte auf dem Schulgelände Aufmerksamkeit erregen. Vor allem im Jungenwohnheim.«

Das Gras raschelte unter meinem Rücken, als ich mich hineinlegte und zum tiefblauen Himmel hinaufstarrte. Es war keine Wolke da oben, und im Liegen konnte ich auch die leuchtend bunt gefärbten Bäume am Fuß des Hügels nicht mehr sehen. Trotzdem verkündete alles an diesem Tag – die Kühle der Luft, der Geruch nach Holzrauch, der frische Wind, der uns umwehte –, dass Halloween nicht mehr weit war.

James ragte über mir, sein Schatten fiel auf meinen Körper. Es wurde kalt, wo die Sonne mich nicht mehr berührte. »Alles in Ordnung?«

»Hör auf, mich das ständig zu fragen«, erwiderte ich. »Es geht mir großartig. Ausgezeichnet. Verdammt hervorragend. Ich könnte nicht glücklicher sein. Wie hast du mich gefunden?«

»Du liegst keine zwei Schritte von mir entfernt im Gras. War nicht gerade schwierig.«

»Leg dich hin, damit ich dich hauen kann«, sagte ich, und er lächelte. »Ich meine vorhin. Wie hast du mich auf dem Hügel gefunden, als ich ohnmächtig war? Es war ja praktisch noch Nacht.«

Du meine Güte, er wurde rot. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass James Morgan überhaupt fähig war, zu erröten. Ich wusste, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Er wandte das Gesicht ab, als könnte er dadurch seine roten Wangen verstecken, aber ich konnte seine glühenden Ohren immer noch sehen. »Ich … äh … habe von dir geträumt.«

»Du hast von mir geträumt?« Zuerst konnte ich nur daran denken, dass er so oft von Dee geträumt hatte, aber nicht von mir. Dann wurde mir klar, was dieses Erröten vermutlich bedeutete. »Was für eine Art Traum war das?«

Geistesabwesend biss James auf seinen Troststein, ehe er die Arme verschränkte. »Ha. Du weißt genau, was für eine Art Traum das war.«

Stirnrunzelnd sah ich ihn mit hochgezogener Braue an, ehe ich begriff, dass er meinte, ich hätte es sicher bereits in seinen Gedanken gelesen. Und ich merkte, dass ich seine Gedanken nicht gelesen hatte.

Dann begriff ich, dass ich es nicht konnte.

Ich starrte ihn an und suchte nach den Gedankenfäden, an denen ich mich sonst festhielt und die ich interpretieren konnte. Doch da war nichts. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie das ging. Es war, als hätte ich aufgehört zu atmen und versuchte mich daran zu erinnern, wie ich früher immer meine Lunge mit Luft gefüllt hatte.

James hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Hey, ich habe keine Kontrolle über mein Unterbewusstsein. Du kannst mir keine Schuld an Phantasien geben, die ich im Schlaf habe. Außerdem bezweifle ich ernsthaft, dass ich im wahren Leben überhaupt so tanzen könnte.«

Während ich versuchte, seine Gedanken zu fassen, traf mich eine weitere Erkenntnis. Er war nicht mehr golden. Wann hatte ich eigentlich aufgehört, die Musik in ihm zu sehen? Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich sie zuletzt wahrgenommen hatte. Ich wusste – ich wusste, dass nicht er sich verändert hatte. Sondern ich.

Ausgestreckt blieb ich im Gras liegen und schlug die Hände vors Gesicht.

»Aber es geht hier nicht um einen Traum vom Tanzen, oder?« James’ Stimme klang nicht fragend. Ich hörte, wie er sich neben mir ins Gras setzte. »Ist gestern Nacht etwas mit dir passiert?«

»Ich kann deine Gedanken nicht hören«, flüsterte ich hinter meinen Fingern.

James schwieg. Ich hatte keine Ahnung, ob er einfach nicht wusste, was er sagen sollte, oder ob ihm sofort klar war, was das für mich bedeutete. Ich ließ die Hände sinken, weil ich sein Gesicht sehen musste, wenn ich ihn nicht hören konnte. Mit entrücktem Blick starrte er in die Ferne. Seine Gedanken waren für mich so unerreichbar, als gäbe es sie gar nicht.

»Sag doch was«, bat ich kläglich. »Es ist so still. Sag mir, was du denkst.«

»Willkommen in meinem Leben«, entgegnete James. »Ich muss immer raten, was in den Köpfen anderer Leute vorgeht.« Als er mir ins Gesicht schaute, entdeckte er irgendetwas, das seine Stimme weicher werden ließ. Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich gefragt, ob das dazugehört, weil Halloween immer näher kommt. Ich habe Eleanor gesehen. Sie hat gesagt, dein Körper wäre völlig erschöpft und du müsstest verbrennen, damit du nicht stirbst. Vielleicht ist es genau das: Du bist erschöpft.«

»Ich fühle mich aber nicht erschöpft. Ich fühle mich …« Ich fürchtete mich davor, es auszusprechen.

James streichelte meinen Handrücken und betrachtete ihn dabei, als wäre er ungeheuer wichtig. »Ich weiß. Hör mal, Nuala …« Er zögerte. »Eleanor hat mir noch etwas verraten. Sie hat mir erzählt, dass es eine Möglichkeit gibt, wie du deine Erinnerungen behalten kannst.«

Mein Magen schien sich vor Nervosität zu überschlagen. »Warum sollte sie das interessieren?«

»Ich weiß nicht. Kann sie lügen?«

Ich schüttelte den Kopf, und das Gras knisterte darunter. Ich dachte daran, was Brendan und Una mir gesagt hatten. »Nein. Aber sie kann Dinge auslassen.«

James verzog das Gesicht. »Ja. Ja, das dachte ich mir. Sie hat behauptet, wenn ich siebenmal deinen Namen ausspreche, während du brennst, würdest du deine Erinnerung behalten.«

»Meinen wahren Namen?« Doch eigentlich dachte ich: meine Erinnerungen?

James nickte.

»Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

Er antwortete: »Ich habe so eine vage Vorstellung, dass es gar nicht gut wäre, wenn dein richtiger Name bekannt wird, oder? Ich meine, die Leute könnten dich damit zwingen, Supermärkte zu überfallen, dich der Unzucht hinzugeben, Filme mit Steven Seagal anzuschauen oder sonst was zu tun, was du freiwillig nie tun würdest.«

»Weshalb ich ihn niemals jemandem nennen würde«, gab ich zurück.

Erneut blickte er auf seine Hand hinab, und seine Wimpern verbargen seine Augen. »Ja, ich weiß.«

»Außer dir.« Ich richtete mich auf, so dass ich ihn direkt anschauen konnte. »Aber du musst mir etwas versprechen.«

James’ Augen waren weit aufgerissen, und seine Miene war entweder unschuldig oder verblüfft. Ich wusste es nicht genau, denn ich hatte bisher weder den einen noch den anderen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. »Was denn?«

»Versprich mir, dass du mich nicht … zu solchen Sachen zwingen wirst.«

»Nuala«, entgegnete James ernst, »ich würde dich niemals dazu zwingen, dir einen Steven-Seagal-Film anzuschauen.«

Er wusste es nicht. Wusste nicht, welch gewaltige Bedeutung das für mich hatte. Niemand nannte einem Menschen seinen wahren Namen. Niemand. »Versprich mir … versprich mir, dass …« Ich hatte keine Ahnung, was ich ihn versprechen lassen sollte. Als bedeutete das Wort eines Menschen überhaupt etwas. Sie konnten ungestraft lügen.

James beugte sich vor, und einen Moment lang dachte ich, er würde mich küssen. Doch stattdessen schlang er die Arme um mich und schmiegte die Wange an meine. Ich konnte seinen Herzschlag spüren, langsam, fest und warm, halb so schnell wie meiner, und seine unregelmäßigen, kurzen Atemzüge an meiner Wange. Ein Kuss konnte niemals so viel ausdrücken wie das hier. »Nuala«, sagte er, und seine Stimme war leise und seltsam – heiser. »Hab keine Angst vor mir. Du brauchst ihn mir ja nicht zu sagen. Aber ich … ich würde das für dich tun, wenn du möchtest. Ich weiß, dass es da irgendwo einen Haken geben muss, aber ich würde es versuchen.«

Ich schloss die Augen. Das war zu viel. Die Möglichkeit, meine Erinnerungen zu behalten, die Worte der beiden Feen gestern Nacht beim Tanz, die Gefahr, jemandem meinen Namen zu nennen, seine Worte in meinem Ohr. Ich hatte nicht gewollt, dass es so weit ging.

Ich kniff die Augen so fest zu, dass ich flackernde graue Lichter aufblitzen sah. »Amhrán-Liath-na-Méine.«

Mir war schwindelig, nachdem ich das gesagt hatte. Ich hatte ihn tatsächlich laut ausgesprochen. Ich hatte es wirklich getan.

James drückte mich fester an sich, als könnte er dadurch mein Zittern abstellen. Er flüsterte: »Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon, du sagst Izzy Leopard. Dann hätte ich lachen müssen, und du hättest mich vermutlich umgebracht.«

»Du bist so ein Idiot«, sagte ich, aber ich war erleichtert. Zu Tode verängstigt, aber erleichtert.

James ließ mich los. Hastig vergewisserte ich mich, dass ich meine Gesichtszüge unter Kontrolle hatte, ehe er mich sah. Er lehnte sich zurück und bewegte die Beine. »Mein Hintern schläft ein. Meinst du, es wäre schlimm, wenn ich ihn ein bisschen falsch ausspreche? Ich meine, das ist nicht gerade ein einfacher Name.«

»Das ist eine ernste Sache!« Das klang heftiger, als ich beabsichtigt hatte. Ich sollte ihn nicht so anfahren. Schließlich wusste ich ja, dass er selbst dann Witze machte, wenn er etwas ernst meinte. Aber es war schwierig, das nicht zu vergessen, wenn ich nicht zur Unterstützung seine Gedanken lesen konnte.

»Ich weiß, dass das ernst ist, du Irre«, meinte er. »Vielleicht das Ernsteste, was ich je getan habe.«

Wir fuhren beide zusammen, als sein Telefon klingelte. James holte es aus der Hosentasche und blickte stirnrunzelnd auf das Display. »Es ist Sullivan.«

Er klappte das Handy auf und beugte sich dicht zu mir herüber, so dass das Telefon zwischen seinem und meinem Ohr steckte. »Ja?«

»James?«

»Warum fragen das alle ständig?«, ereiferte sich James. »Ja, ich bin dran.Warum sollte jemand anderes an mein Handy gehen?«

Sullivans Stimme klang sehr fern. »Entschuldige. Du hörst dich am Telefon so anders an.« Er zögerte kurz und fragte dann vorsichtig: »Ist sie noch da?«

»Natürlich ist sie noch da.«

»Also, es tut mir leid, dass ihr schon so lange da oben wartet. Es gibt … Verdammt. Moment mal.« Eine Pause. »Entschuldigung. James, kannst du mit ihr in die Stadt fahren? Zum Restaurant? Setzt euch an einen der Tische draußen. Einen von den Eisentischen. Hält sie das aus?«

»Ja.«

»Okay. Also dann. Wir sehen uns dort so in einer Viertelstunde.« Erneut zögerte Sullivan. »James …« Eine weitere Pause, dann ein Seufzen. »James, sag den anderen Schülern nichts davon. Hast du Deirdre Monaghan in letzter Zeit irgendwo gesehen?«
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James



Um uns herum sangen die Vögel, Autos surrten am Restaurant vorbei, und der Tag war schön.

Vorsichtig legte ich die Hände auf den Tisch und rieb Nualas Stein zwischen den Fingern. Der Drang, Schuld auf meine Haut zu schreiben, war so stark, dass ich die Buchstaben fast auf der Zunge schmecken konnte. Bitter.

»Es war nicht fair von Sullivan, dir das zu sagen«, bemerkte Nuala. Sie funkelte die Kellnerin an, die mit unserem Wasser zu uns kam. »Ja, ist gut. Schon gut. Lassen Sie sie einfach stehen!« Das galt der Bedienung, die versuchte, meinen Blick aufzufangen, während sie die Wassergläser auf dem Tisch arrangierte. »Wirklich. Wir warten noch auf jemanden. Bitte …« Nuala machte eine Geste, als schüttelte sie sich Wasser von den Fingern.

Die Kellnerin ging.

Ich überlegte, was ich zuletzt zu Dee gesagt hatte. War es etwas furchtbar Gemeines gewesen? Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit ich sie Nuala praktisch zum Fraß vorgeworfen hatte – aber ich konnte mich nicht erinnern, wie abscheulich ich zu ihr gewesen war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich etwas Schreckliches gesagt haben musste. Irgendwie war ihr Verschwinden meine Schuld.

»Pfeifer«, fauchte Nuala. »Er hat nicht gesagt, dass ihr irgendetwas zugestoßen wäre. Er hat dich nur gefragt, ob du sie gesehen hast. Es nützt niemandem, wenn du dich verrückt machst.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Stattdessen kippelte sie mit dem Stuhl zu dem Tisch hinter sich und schnappte sich den Stift, der dort auf der Rechnung liegen geblieben war. Sie reichte ihn mir. »Na los.«

Noch etwas, weshalb ich mich schuldig fühlte. Meine Haut war inzwischen fast frei von Buchstaben, und nun hatte ich gerade einen Rückfall.

Sie drückte mir den Stift in die Finger. »Oder willst du, dass ich etwas für dich schreibe?«

Erleichterung durchströmte mich, sobald ich die Spitze des Kulis auf meinen Handrücken setzte. Ich kritzelte Fluss schwarz auf meine Haut, ließ den Kuli klicken und seufzte.

»Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Nuala.

Ich wusste es nicht. Es fühlte sich nur gut an, dass ich es herausgelassen hatte.

Nuala nahm meinen kleinen Finger und zwickte kräftig hinein. »Ich kann deine Gedanken nicht mehr lesen. Du musst mit mir reden.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, erwiderte ich. »Ich wusste bei der Hälfte von dem Zeug auf meinen Händen nicht, was es bedeuten soll, als ich dir begegnet bin.«

Stirnrunzelnd sah sie mich an, blickte aber auf, als ein gehetzt aussehender Sullivan aus dem Restaurant auf die Terrasse trat. In der Tür traf er auf die Kellnerin. Er beugte sich vor, sagte etwas zu ihr und kam dann an unseren Tisch.

Er öffnete den Mund, aber ich war schneller. »Haben sie Dee schon gefunden?«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Nein.« Er rückte nervös seinen Stuhl zurecht, bis er mit der Distanz zur Tischplatte zufrieden war. »Aber bitte mach dich deswegen nicht verrückt, James. Ich habe es dir nur gesagt, weil ich weiß, dass ihr befreundet seid. Deshalb dachte ich, du hättest von ihr gehört. Ich habe so sehr gehofft, dass sie dich vielleicht angerufen hat. Es gibt tausend harmlose Orte, an denen sie sich aufhalten könnte.«

Nuala warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was sie mir damit mitteilen wollte.

»Und tausend alles andere als harmlose Orte, wo sie jetzt sein könnte«, entgegnete ich.

»Das gilt für uns alle.« Sullivan klappte die Karte auf, schaute jedoch nicht hinein. »Es suchen schon Leute nach ihr, aber wir können nur von Vermutungen ausgehen. Im Moment gilt meine Aufmerksamkeit ganz dem eindeutigen Problem vor meiner Nase.«

»Mir«, sagte Nuala. Als Sullivan sie ansah, fuhr sie fort: »Schon kapiert. Sie hassen mich. Ist aber nichts Persönliches.«

Sullivan verzog das Gesicht. »Ach was. Ich hasse dich nicht. Ich traue dir nur nicht. Und … es geht wirklich nicht einmal um dich persönlich. Mir ist nur noch nie ein harmloses Wesen deiner Art begegnet.«

»Das gilt auch jetzt noch«, stellte Nuala mit einem Lächeln klar, das an ein Knurren erinnerte. »Aber ich würde James niemals etwas antun.«

Er betrachtete mich. »Hast du dem etwas hinzuzufügen, James?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube ihr. Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass wir keinen Pakt geschlossen haben. Sie hat mir nichts weggenommen.« Und sie küsste phantastisch und wusste mehr über mich als sonst jemand auf der Welt – diesen Teil ließ ich aus.

Sullivan machte eine besorgte Miene, wodurch eine Falte zwischen seinen Brauen entstand. Er rieb sie mit zwei Fingern, als schämte er sich dafür. »Wegen dir bekomme ich noch ein Magengeschwür. Kannst du dir vorstellen, wie viel leichter das Leben für dich wäre, wenn du einfach nur zum Unterricht gegangen wärst und Klavier spielen gelernt hättest, um dann mit einem Strang lateinischer Auszeichnungen hinter deinem Namen die Highschool abzuschließen? Anstatt, du weißt schon, dich mit einer mörderischen Fee anzufreunden, deren Masche darin besteht, ihren Opfern das Leben auszusaugen? Kannst du wenigstens versuchen zu verstehen, womit ich hier zu kämpfen habe?«

»Kellnerin«, warnte Nuala mit sanfter Stimme.

Wir alle verstummten, als die Kellnerin an den Tisch trat, um unsere Bestellungen aufzunehmen. Keiner von uns hatte in die Speisekarte geschaut, und Nuala wusste sowieso nicht, welches Essen wie schmeckte. Deshalb sagte ich nur: »Roastbeefsandwiches und Chips für drei.«

»Für mich ohne Mayonnaise«, ergänzte Sullivan ernst, während er ständig seinen eisernen Ring am Finger herumdrehte.

»Werde ich Chips mögen?«, fragte Nuala mich.

»Jeder mag Chips. Sogar Leute, die behaupten, Chips nicht zu mögen, mögen Chips«, erklärte ich.

Sullivan nickte. »Das stimmt.«

Die Kellnerin warf uns einen verwunderten Blick zu und nahm die Speisekarten mit.

Nachdem sie gegangen war, sagte ich: »Ich will wissen, warum Nuala jetzt essen muss.«

»Warum siehst du mich an?«, entgegnete Sullivan. Wir starrten ihn beide an.

»Weil ich Sie für denjenigen halte, der an diesem Tisch am meisten über Feen weiß«, antwortete ich. »Was ziemlich unglaublich ist, wenn man bedenkt, neben wem Sie sitzen.«

Er seufzte. »Ich habe sieben Jahre bei ihnen verbracht, also sollte ich ganz gut informiert sein. Ich war der Gefährte einer Hofdame der Königin.«

Es gab eine Menge Feen, die er damit hätte meinen können, aber irgendwie konnte ich nur an eine denken. Nuala und ich lagen offenbar auf einer Wellenlänge, denn sie sagte: »Eleanor.«

»Ich will nicht wissen, woher du das weißt«, meinte Sullivan. »Sag mir nur, dass du mich nicht mit ihr zusammen gesehen hast.«

»Nein«, entgegnete Nuala. »Warum, waren Sie vernarrt in sie?«

Sullivan rieb die Falte zwischen seinen Augenbrauen noch kräftiger. Er sah mich an. »Jedenfalls kann man in sieben Jahren viel lernen, wenn man gut aufpasst. Ich habe festgestellt, dass niemand auf mich geachtet hat, wenn ich mit Eleanor erschien. Also konnte ich mich so gründlich umsehen, wie ich wollte. Und was ich gesehen habe, hat mir nicht gefallen. Sie haben Menschen dazu benutzt, andere Menschen zu töten. Schwarze Magie. Rituale, bei denen sich dir die Zehennägel aufrollen würden. Menschen, die sich an … an … seelenlose Vergnügungen verlieren. Nichts hatte dort irgendeine Bedeutung für mich. Es gab keine Zeit. Keine Konsequenzen. Keine … Das Schlimmste war, was sie mit Menschenkindern gemacht haben.«

Er schauderte nicht direkt. Er schloss nur halb die Augen und wandte einen Moment lang den Kopf ab. Dann sah er wieder mich an, und sein Blick fiel auf meinen Arm. »Auf deinem Arm sitzt eine Mücke.«

Ich schlug auf die Stelle, auf die Sullivan geschaut hatte, und betrachtete meine flache Hand. Nichts.

Sullivan klang müde. »Das sind wir für sie, für die höfischen Feen – Mücken. Das war es, was ich schließlich herausgefunden habe. Wir sind keine gleichwertige Art. Unser Leid ist für Eleanor und ihresgleichen bedeutungslos. Wir sind für sie überhaupt nichts.«

Nuala wandte ein: »Das gilt vielleicht für die höfischen Feen. Aber nicht für uns einzelne Feen. Nicht für mich.«

Sullivan zog eine Braue hoch. »Tatsächlich? Du wolltest nie einen Handel mit James eingehen? Du hattest nur Güte und Freundschaft im Sinn?«

Ich wollte sie verteidigen, obwohl ich wusste, dass er recht hatte. Als Nuala und ich uns begegnet waren, hatte sie in mir nur irgendein neues Opfer gesehen. Aber ich war ebenso schuldig, nicht wahr? Denn sie war für mich nur irgendeine Fee gewesen.

Mit leicht geschürzten Lippen musterte Nuala ihn.

»Hört mal«, sagte ich. »Mir ist klar, dass ihr beiden euch mit Vergnügen über den Tisch hinweg ermorden würdet, aber ich denke, wir könnten unsere Zeit sinnvoller nutzen. Außerdem habe ich offen gestanden wohl nicht genug Geld dabei, um der Kellnerin ausreichend Trinkgeld dafür zu geben, dass sie danach sauber macht. Und schaut, da kommt unser Mittagessen. Wie wäre es, wenn wir uns darauf stürzen und nicht aufeinander?«

Nachdem die Kellnerin die Sandwiches auf den Tisch gestellt hatte und wir das ohne Mayo ausfindig gemacht hatten, fragte ich wieder: »Also, warum muss sie jetzt essen? Wenn es nicht daran liegt, dass sie nichts von mir nimmt – was Sie ja behauptet haben –, warum dann?«

Sullivan zupfte mit unwillkürlich verzogener Unterlippe den Salat aus seinem Sandwich. »Ich habe dir nur gesagt, dass sie eigentlich verblassen und immer unsichtbarer werden müsste, falls sie nichts von dir nimmt. Und wenn überhaupt, sieht sie jetzt sogar noch weniger … ätherisch aus, als ich sie zuletzt gesehen habe.« Nuala öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, und er fügte rasch hinzu: »Ich habe damals beobachtet, wie deine Schwester zwischen zwei Opfern dahingeschwunden ist.«

Nuala blieb stumm. Nicht nur stumm, sondern starr und stumm. Ich meine damit das vollständige Fehlen von Lauten, Bewegungen, Blinzeln, Atmen. Sie war eine Statue. Und dann sagte sie sehr leise: »Meine Schwester?«

»Du wusstest nicht, dass du … Na ja, das konntest du wohl nicht wissen, oder?« Sullivan nahm die Tomaten von seinem Roastbeef und legte sie ordentlich beiseite, so dass der Tomatenstapel den Salat nicht berührte. »Natürlich hat sie nicht so ausgesehen wie du, als ich sie erlebt habe – da ihr ja ganz verschiedene Formen annehmen könnt. Aber sie war auch eine Leanan Sidhe. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen, dass ihr verwandt seid, wenn Eleanor es mir nicht verraten hätte. Ihr habt denselben Vater. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so aus der Fassung bringen.«

Die letzten Worte passten nicht so recht zu seiner bisherigen Einstellung ihr gegenüber. Vielleicht hatte ihr betroffenes Schweigen sein Herz erweicht.

»Es gibt zwei von uns?«

»Und man nennt euch beide gleich«, sagte Sullivan. Er sah sie an, als sollte ihr das etwas sagen. »Die auf dem Hügel. Im Gegensatz zu denen unter dem Hügel. Also wie die Menschen. Das ist keine nette Bezeichnung.«

»Moment«, warf ich ein. »Sie bezeichnen Nuala als menschlich?«

Ich dachte, ich hätte nicht allzu viel Hoffnung in meine Stimme gelegt, doch Sullivan erwiderte hastig: »Das meinen sie nicht wörtlich. Sie sagen das, weil die Leanan Sidhe so viel Zeit mit Menschen verbringt und oft auch wie ein Mensch aussieht. Sogar menschliche Gewohnheiten annimmt.«

Ich erinnerte mich, wie Nuala im Kino gesessen und davon geträumt hatte, Regisseurin zu werden. Sehr menschlich.

Als ich merkte, dass Sullivan Nuala anstarrte, wandte ich mich ihr zu. Sie hatte die Augen geschlossen, und auf ihrem Gesicht lag dieses unverschämt genüssliche Lächeln. In der Hand hielt sie einen angebissenen Kartoffelchip.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du Chips mögen wirst«, sagte ich.

Nuala öffnete die Augen. »Ich könnte nur davon leben.«

»Dann würdest du bald zweihundert Kilo wiegen.« Sullivan biss von seinem Sandwich ab und schluckte. »Ich habe noch nie gesehen, dass eine von ihnen menschliche Nahrung isst. Na ja, es gibt Geschichten darüber, dass ein paar der winzigen Arten Bohnen und so etwas essen, obwohl ich auch das nie selbst gesehen habe. Aber … wann hast du denn angefangen, menschliche Speisen zu essen? Kannst du dich an das erste Mal erinnern?«

Bei der Erinnerung daran, wie ich ein Reiskorn von Nualas Unterlippe gelutscht hatte, wurde mir unangenehm flau im Magen.

»James hat mir etwas von seinem Reis gegeben. Vor ein paar Tagen.«

Sullivan kniff die Augen zusammen, nahm einen weiteren Bissen und kaute, um den Denkprozess zu unterstützen. »Was, wenn das die Umkehrung dessen ist, was Menschen im Feenreich passiert? Es ist ziemlich bekannt, dass man nichts essen darf, was einem im Feenreich angeboten wird, weil man sonst für immer dort gefangen ist. Ich habe zwar nie gehört, dass das auch umgekehrt für Feen und menschliche Speisen gilt. Allerdings kann ich mir auch nicht viele Situationen vorstellen, in denen eine Fee Essen von einem Menschen annehmen würde. Außer natürlich in dem Magengeschwüre verursachenden Szenario, das ihr beiden euch für mich ausgedacht habt.«

»Ich kann kein Mensch werden«, erklärte Nuala. Ihre Stimme klang barsch, entweder vor Wut oder aus Verzweiflung.

Abwehrend hob Sullivan die Hand. »Das habe ich nicht behauptet. Aber du bist sowieso eine Doppelnatur. Vielleicht neigst du einfach eher zur einen oder zur anderen Seite. James.«

Ich blinzelte, als er mich ansprach. »Was ist?«

»Paul hat uns schon erzählt, dass er jeden Abend Cernunnos hört. Du hast zu diesem Thema bisher taktvoll geschwiegen, aber ich hatte da einen Verdacht.«

Ich legte mein Sandwich auf den Teller. »Das können Sie mir ehrlich nicht vorwerfen. Ich habe keinen Pakt mit irgendwem geschlossen oder mit diesem Cernunnos auch nur geredet oder sonst irgendwas getan, das man als potenziell gesundheitsschädlich für mich oder andere auslegen könnte.«

»Immer mit der Ruhe. Ich dachte nur, wenn du ihn hörst oder siehst, könntest du deine neue Freundin hier zu ihm schicken. Ich weiß nicht, was genau er eigentlich ist, aber vielleicht weiß er mehr über ihre Lage.« Sullivan blickte zu den vorbeifahrenden Autos. »Eleanor hat eine Verbindung zwischen Cernunnos und den Leanan Sidhe-Schwestern angedeutet.«

»Was, wenn diese Verbindung der zwischen mir und diesem Sandwich entspricht?«, fragte ich. »Ich habe nicht die Absicht, Nuala zu einem Treffen mit dem König der Toten zu schicken, wenn sie gerade aus irgendeinem Grund ihre sämtlichen Wonderwoman-Kräfte verliert. So kann sie ihm wohl kaum in die Eier treten, falls die Sache schiefläuft.«

Sullivan zuckte mit den Schultern. »Das halte ich für die beste Idee. Was bleibt uns sonst noch? Du hast gesagt, dies wäre ihr sechzehntes Jahr, nicht? Also … soweit wir wissen, müsste sie wieder ganz normal sein, wenn sie verbrannt ist.«

»Falls ich brenne«, sagte Nuala und schaute auf ihren Teller hinab.

»Wie bitte?«, fragte ich.

»Vielleicht will ich nicht verbrennen«, sagte sie.

Schweigen senkte sich über den Tisch. Sullivan brach es mit sanfter Stimme. »Nuala.« Er nannte sie zum ersten Mal beim Namen. »Ich habe deine Schwester brennen sehen, als ich im Feenreich war. Sie musste es tun. Ich weiß, dass du nicht willst – es ist schrecklich, dass du dich selbst verbrennen musst. Doch wenn du es nicht tust, wirst du sterben.«

Nuala blickte nicht von ihrem Teller auf. »Vielleicht wäre mir das lieber, als wieder so zu werden wie vorher.« Sie knüllte ihre Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ich glaube, ich muss zur Toilette.« Sie warf mir ein aufgesetztes Lächeln zu. »Es gibt für alles ein erstes Mal, was?«

Damit rückte sie den Stuhl vom Tisch ab, stand auf und verschwand im Restaurant.

Sullivan seufzte und presste sich zwei Finger ins Auge. »Das ist wirklich übel, James. Ihre Schwester ist nicht annähernd so menschlich wie sie gewesen. Sie schien es kaum zu spüren, als sie brannte. Nuala …« Er machte dieselbe Geste mit halb geschlossenen Augen wie vorhin, dieses angedeutete Schaudern. »Das wird genauso sein, wie einen Menschen bei lebendigem Leib zu verbrennen.«

Ich holte meinen Troststein heraus und rieb ihn wie verrückt zwischen den Fingern. Dabei konzentrierte ich mich auf den Kreis, den mein Daumen auf dem Stein beschrieb.

»Du hattest recht, okay? Das wollte ich damit sagen«, erklärte Sullivan. »Sie ist nicht wie die anderen. Es war zwar trotzdem saudumm von dir, nicht vor ihr davonzulaufen, als sei der Leibhaftige hinter dir her. Aber sie ist wirklich anders.«

»Ich gehe mit ihr zu Cernunnos«, sagte ich. Sullivan öffnete den Mund. »Sie wissen, dass Sie mich nicht daran hindern können. Ich weiß, dass Sie das gern tun würden. Sagen Sie mir nur, wie ich uns schützen kann. Wenn das überhaupt geht.«

»Herr im Himmel«, meinte er. »Als dein Lehrer und Wohnheimbetreuer sollte ich eigentlich dafür sorgen, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst, statt dir noch zu sagen, wie du sie findest.«

»Das war Ihre Idee. Also muss ein kleiner Teil von Ihnen gewollt haben, dass ich gehe, denn sonst hätten Sie das nicht vor mir erwähnt.«

»Komm mir nicht mit umgekehrter Psychologie«, erwiderte Sullivan. Mit den Fingern strich er über die Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Ich würde euch gern begleiten, aber ich höre ihn dieses Jahr nicht. Man geht nicht zu ihm, wenn er einen nicht ruft. Das wäre … vollkommen wahnsinnig. Scheiße, James. Ich weiß auch nicht. Trage etwas Rotes. Steck dir Salz in die Tasche. Das ist immer gut.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas von einem Lehrer höre«, bemerkte ich.

»Und ich kann nicht glauben, dass ich ein Lehrer bin, der dir das sagt.«

Ich schrieb mir gerade rot und Salz auf die Hand, als Nuala aus dem Restaurant kam. Was auch immer sie vorhin gefühlt haben mochte, war jetzt einem wilden Ausdruck in ihren Augen gewichen.

»Kann’s losgehen?«, fragte ich.
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James



Wenn Nuala meine Gedanken noch hätte lesen können, hätte sie mich umgebracht. Denn während wir gemeinsam durchs hohe Gras stapften, dachte ich, dass sie sehr menschlich aussah, obwohl sie ja darauf beharrte, sie könne kein Mensch werden. In der Stadt hatte ich ihr einen Pulli und Jeans gekauft (die sie grässlich fand, weil sie einen Großteil ihrer Haut bedeckten – was der Sinn der Sache war), damit sie nicht erfror, wenn wir an diesem Abend durch die Hügel streiften.

Außerdem fand ich es ja nicht schlecht, dass sie menschlich aussah. Im Gegenteil. Dadurch wurde die Tatsache, dass ich ihre Hand hielt und wir dem König der Toten entgegengingen, etwas weniger beängstigend. Und die Vorstellung, dass sie sich vielleicht, nur vielleicht, nach Halloween noch an mich erinnern würde und wir eine Zukunft haben könnten, die über ein bisschen Knutschen in der Lobby vom Wohnheim hinausging, wurde ein kleines bisschen glaubhafter.

»Hier draußen ist es scheißkalt«, fauchte Nuala.

»Man könnte meinen, ich hätte recht gehabt, als ich dir gesagt habe, du bräuchtest einen Pulli«, entgegnete ich.

»Halt den Mund«, sagte sie. Sie war eine mattbraune Silhouette vor dem umwerfend rosigen Himmel. Ein paar Bäume am Fuß der Hügel hatten ihr Laub bereits verloren, und die kahlen schwarzen Äste verliehen dem Ganzen bereits eine winterliche Atmosphäre. »Du verschreckst die Toten. Hörst du den Dornenkönig schon, oder was?«

Ich hörte ihn nicht. Ich hatte so viele Abende lang getan, als hörte ich nichts, dass ich mich fragte, ob ich ihn überhaupt noch hören konnte. Meinem Gefühl nach war es spät genug, dass er hier draußen unterwegs sein und seinen gehörnten Angelegenheiten nachgehen sollte, doch in den Hügeln blieb es still. Bis auf uns, die wir durchs hohe Gras trampelten. Tagsüber hatte ich das Knistern der Halme kaum wahrgenommen, weil es vom Wind übertönt worden war. Doch jetzt war der Wind nur noch eine lautlose, eiskalte Brise, und wir waren so laut wie eine Herde Elefanten. »Bis jetzt höre ich nur ein dickes, fettes Nichts. Lass uns noch ein Stück weitergehen bis zu der Stelle, an der ich ihn schon mal gesehen habe.«

»Geh leiser«, zischte Nuala.

»Ich kann nicht leiser gehen. Außerdem redest du. Das ist lauter, als wenn wir einfach nur gehen.«

Sie zerrte an meiner Hand. »Nichts auf der Welt könnte so laut sein wie deine Geräusche beim Laufen.«

»Bis auf deine schrille Stimme, meine Liebe«, entgegnete ich. »Wie die einer Harpyie er… Uff!«

Ich blieb so plötzlich stehen, dass Nualas Hand aus meiner gerissen wurde und sie stolperte.

»Was ist?« Nuala rieb sich die Finger und kam zu mir zurück.

»Tut mir leid«, antwortete ich tonlos. Ich blickte nach unten. »Ich bin über etwas gestolpert.«

Zu meinen Füßen lag etwas auf einem Haufen. Jemand. Das Ding war so seltsam hingestreckt, dass ein lebender Jemand diese Haltung kaum hinbekommen hätte. Den Bruchteil eines Atemzugs lang dachte mein Hirn: Dee. Doch dann erkannte ich, dass es ein Mann war. In einer langen Uniformjacke, Leggings und ledernen, stiefelartigen Dingelchen an den Füßen. Entweder ein sehr weit verirrter Rollenspieler oder jemand, der sich mit Feen eingelassen hatte.

Probeweise stupste Nuala die Schulter mit dem Fuß an, und der Körper rollte schlaff auf den Rücken.

»Oh, zum Kotzen«, sagte ich, um mich nicht tatsächlich zu übergeben.

Nuala seufzte leise. »Eleanors Gefährte. Er war gestern Nacht auch beim Tanz.«

»Was glaubst du, wer ihn getötet hat?«

Sie berührte das Heft, das noch aus seinem Herzen ragte, mit der Schuhspitze. »Das ist ein beinerner Dolch. Sie haben das getan. Ich habe Eleanor ständig mit solchen Waffen gesehen. Als ich ihm begegnet bin, hat er mir erzählt, er würde eines Tages König werden. König der Leichen vielleicht.«

Ich war schockiert, entsetzt, fasziniert. Ich hatte noch nie eine richtig tote Leiche gesehen, außer im Fernsehen, und das hier war fürs erste Mal ein ziemlich grausiges Exemplar. Ich überlegte, ob wir die Polizei anrufen sollten oder so. Ich meine, ich fand es ziemlich achtlos von den Feen, jemanden zu erstechen und ihn dann einfach herumliegen zu lassen.

»Was hast du getan, das dich das Leben gekostet hat, Mensch?«, fragte Nuala den Leichnam.

Ich sah sie an. Das klang sehr mitfühlend – vor allem aus ihrem Munde. Und dann merkte ich, dass das Lied des Dornenkönigs in meinem Kopf war und ich nicht wusste, seit wann ich es dort hörte.

»Nuala, das Lied. Er ist …«

Sie packte mich am Arm und riss mich herum. »Da!«

Und da war er. Das mächtige Geweih nahm die Form der kahlen Äste hinter ihm wieder auf. Er schritt an uns vorbei und war bereits mehrere Meter weit weg. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich ihm nachlaufen müsste. Ich hatte gedacht, dass man vor etwas so Schrecklichem eher davonlief.

Nuala und ich folgten ihm, doch wir kamen ihm nicht näher. Nein, der Abstand zwischen uns wurde größer, ein wahres Meer aus rot-goldenem Gras. Und dann wurde mir klar, dass er im ruhigen, fließenden Galopp eines gewaltigen Tieres rannte. Das Geweih schaukelte bei jedem langen Sprung vor und zurück.

Als ich nun losrannte, bemerkte ich, dass auch Nualas Schritte schneller und härter klangen. Der gehörnte König hinterließ eine Spur aus niedergetrampeltem Gras, das sich aber aufrichtete, kaum dass wir es erreichten. Die kalte Luft fühlte sich beißend in meinem Hals an, und ich wollte gerade aufgeben, als ich sah, dass ein langer, schwarzer Umhang hinter ihm herflatterte.

Ich stürzte mich in die Verfolgungsjagd, als ginge es um Leben und Tod. Ich streckte mich, soweit ich konnte, und meine Finger erhaschten den Stoff, grob und kalt wie der Tod zwischen meinen Fingern. Mit der anderen Hand griff ich nach Nuala. Ich spürte, wie ihre Finger meine packten. Einen Augenblick später schleifte der Dornenkönig uns bereits hinter sich her.

Ich wusste nicht, ob ich rannte oder flog. Das Gras wurde unter uns immer schneller niedergedrückt, und die Sonne verschwand hinter den Hügeln in unserem Rücken. Die Luft gefror mir in Mund und Nase, und ich stieß nur noch weiße Wölkchen aus. Über uns kamen die Sterne hervor, Millionen und Abermillionen, mehr Sterne, als ich je zuvor gesehen hatte. Ich hörte Nuala vor Freude oder Angst nach Luft schnappen. Vielleicht war es beides.

Und wir rannten immer noch. Kometen jagten über uns hinweg, der Wind unter uns, und die Hügel erstreckten sich unendlich weit. Die Nacht wurde tiefer und dunkler, und plötzlich tauchte ein gewaltiger schwarzer Fluss zwischen den Hügeln auf. Und wir hielten genau darauf zu.

Mein Verstand schrie: Lass los.

Vielleicht hatte auch Nuala geschrien.

Ich weiß nicht, warum ich mich trotzdem an dem schwarzen Leichentuch festklammerte, das von den Schultern des Königs herabfloss. Der Tod glitzerte unter mir, so schwarz und voller Sterne wie der Himmel über uns. So etwas hatte ich bisher nie gesehen. Vielleicht hatte ich es einmal aus dem Augenwinkel erhascht – eine finstere Ahnung vom Ende. Aber noch nie war ich kopfüber und mit offenen Augen hineingestürzt.

Jemand begann zu lachen, als unsere Körper auf die Wasseroberfläche trafen.
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Nuala



So traurig wie nie, wenn ich dein Lächeln seh

So falsch wie nie, wenn du die Wahrheit sprichst

So tot wie nie, wenn ich seh, dass du lebst

So allein wie nie, wenn du bei mir bist.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Es war dunkel.

Nein, nicht dunkel. Es war nichts. James’ Hand hätte in meiner liegen sollen, aber ich spürte nichts. Ich konnte weder den Pulli um meine Schultern fühlen noch den Atem, der aus meinem Mund strömte. Nicht einmal meinen Mund selbst.

Ich hob die Hand an die Lippen, um mir zu beweisen, dass sie noch da waren, und da war nichts. Keine Lippen. Keine Hände. Nur alles verschlingende Dunkelheit – denn natürlich hatte ich keinen Körper, also hatte ich auch keine Augen, mit denen ich etwas hätte sehen können.

Es gab keine Zeit.

Nichts erstreckte sich vor mir und hinter mir, ohne Anfang und Ende.

Ich existierte nicht mehr.

Ich begann zu schreien. Doch ohne Mund, Stimmbänder oder jemanden, der es hören konnte – was bedeutete es schon?

Dann hatte ich auf einmal einen Arm, denn jemand packte ihn. Und Ohren, denn ich hörte James sagen: »Nuala! Warum hört sie mich nicht?«

Etwas Körniges wurde auf meiner Haut verrieben, mir in die Hand gedrückt und auf die Lippen gestrichen. Salz, wie auf diesen Kartoffelchips.

»Willkommen in deinem Tod«, sagte eine andere Stimme, und diese war tief und erdig und dröhnte unter unseren Füßen oder aus meinem Inneren hervor.

Ich riss die Augen auf. Plötzlich wurde mir ihre alltägliche Magie bewusst – wie die Lider genau über die Augäpfel passten, wie sich die geschwungenen oberen und unteren Wimpern berührten, wenn ich blinzelte, und wie mühelos mein Blick über James neben mir glitt. Um uns herum war immer noch das Nichts, aber James war mit mir hier, und sein rotes Sweatshirt glühte wie ein Sonnenuntergang.

Ich nahm die Hand, die er mir hinhielt, und spürte körniges Salz zwischen unseren Handflächen. Was ich von seinen Armen sehen konnte, war von einer Gänsehaut bedeckt.

»Du siehst deinen Tod«, fuhr die Stimme fort, und ich erkannte den gewaltigen gehörnten König, der im Nichts vor mir erschien. »Und sie sieht ihren. Was siehst du, James Antioch Morgan?«

Neben mir wandte James den Kopf hierhin und dorthin, als gäbe es mehr zu entdecken als das Nichts. »Das ist ein Garten. Alle Blumen sind weiß und grün. Alles ist weiß und grün. Da ist Musik. Ich glaube … ich glaube, sie kommt aus dem Boden. Oder vielleicht von den Blumen.«

»Was siehst du, Amhrán-Liath-na-Méine?«, fragte Cernunnos mich mit noch tieferer Stimme als zuvor.

Ich zuckte zusammen. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«

»Ich kenne die Namen aller Geschöpfe, die mein Reich passieren«, antwortete der Dornenkönig. »Doch deinen kenne ich, weil ich ihn dir gegeben habe, Tochter.«

James’ Hand umklammerte meine fester oder vielleicht ich seine. Ich schoss zurück: »Ich bin niemandes Tochter.« Aber vielleicht war ich das doch. Vor ein paar Stunden hätte ich auch noch behauptet, niemandes Schwester zu sein.

»Was siehst du, Amhrán-Liath-na-Méine?«, wiederholte der Dornenkönig.

»Bäume«, log ich. »Große Bäume.«

Cernunnos trat näher. Er war ein dunkler Umriss im dunklen Nichts und nur deshalb sichtbar, weil er etwas war und das Nichts nicht.

»Was siehst du, Amhrán-Liath-na-Méine?«, fragte er zum dritten Mal.

Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er war zu groß, als dass ich ihm ins Gesicht schauen konnte, und das ängstigte mich beinahe so sehr wie meine Antwort. »Nichts«, flüsterte ich. Und ich wusste, dass ich genau das bekommen würde, wenn ich starb, weil ich keine Seele hatte.

Die Leere verschluckte mein Wort, so dass ich schon zweifelte, ob ich es ausgesprochen hatte.

»Das Nichts hat seine angenehmen Seiten«, erklärte Cernunnnos schließlich. Sein Geweih ragte über ihm in die Schwärze. Eine Schwärze, die so schwarz war, dass ich mich nach Sternen sehnte. »Du brauchst keine Konsequenzen zu bedenken. Du hast ewiges Leben. Der ungezügelte Genuss liegt dir zu Füßen, wenn er schön für dich klingt. Das Nichts ist ein kleiner Preis für ein solches Leben, wenn du am Ende den Kopf auf den kalten Boden legst.«

Mehrmals drückte James meine Finger. Er versuchte mir etwas zu sagen. Cernunnos neigte den Kopf zu mir herab. Auch er versuchte mir etwas zu sagen, wollte mich dazu bringen, dass ich etwas Bestimmtes sagte, aber ich verstand nicht, was. Ich war nicht daran gewöhnt, dass Worte so wichtig waren.

»Ja«, meinte ich schließlich. »Und außerdem gibt es eine Menge Feen, die mich verhöhnen. Ich hinterlasse einen Haufen Leichen – alle aufgezehrt davon, mir Leben zu schenken. Und was mache ich damit? Ich benutze dieses Leben dazu, noch mehr Körpern das Leben auszusaugen. Bis ich selbst erschöpft bin und verbrenne, und dann fange ich wieder von vorn an.« Ich hörte mich undankbar an. Aber ich war auch undankbar.

Cernunnos faltete die Hände, die überhaupt nicht tierisch wirkten. Sie waren faltig und kräftig und gespenstisch weiß. »Ich bin es, der dir dieses Dasein geschenkt hat, Tochter. Es ist mein vergiftetes Blut in deinem, das dich alle Dutzend und vier Jahre zum Herbstfeuer treibt. Mein Blut bedeutet, dass du nur ein halbes Leben besitzt und den Rest bei jenen stehlen musst, die Seelen haben, indem du ihren Atem gegen deine Inspiration tauschst. Ich dachte, du würdest Freude haben an den vielen Jahren der Hemmungslosigkeit, des Tanzes und der Bewunderung. Ich wollte nicht, dass dir dieses Leben Kummer bereitet, doch das hat es offenbar.«

»Meine Schwester«, sagte ich, und Bitterkeit machte meine Stimme scharf. »Hat sie Freude an einem solchen Leben?«

»Das hatte sie«, antwortete Cernunnos. »Sie ist tot.« Er machte eine seltsame Geste und hielt James die Handfläche hin. James zuckte zusammen, als hätte er in den Linien auf der Hand des Dornenkönigs etwas gesehen.

»Das Mädchen aus meinem Traum«, murmelte James. »Die Fee, die mit dem Eisenstab ermordet wurde. Ich dachte, das sei Nuala … Ich dachte, ich sehe ihre Zukunft.«

»Wie ich, so siehst auch du Zukunft und Vergangenheit.« Der gehörnte König wandte den Kopf und blickte ins Nichts, als hätte jemand nach ihm gerufen. »Sie sollte dieses Jahr nicht sterben. Ich werde Rache nehmen, ich selbst, von da, wo ich bin.«

Er war furchteinflößend, als er das sagte. Ich hörte nur die unleugbare Wahrheit seiner Worte und fühlte einen Anflug von Mitleid mit demjenigen, der meine Schwester getötet hatte.

In der Stille zwischen uns zerrte das Nichts an mir und drohte, mich meines Körpers wieder zu berauben. Ich schauderte und dachte an die Schwester, die ich nie kennengelernt hatte. Jetzt war sie nichts – als hätte es sie nie gegeben. Was bedeutete, dass jeder, der für sie sein Leben gegeben hatte, umsonst gestorben war. Plötzlich wurde mir in dieser Dunkelheit bewusst, dass ich mich jetzt vielleicht menschlich fühlte, es aber nicht war. Ich erkannte mit unverhoffter, drängender Klarheit, dass ich immer noch eine Fee war, die nur langsam ihre besonderen Fähigkeiten verlor, indem sie menschliche Speisen aß. Dennoch würde es für mich so enden, in dieser unfasslichen Leere.

»Ich will nicht nichts sein«, flehte ich auf einmal. Ich wusste selbst nicht, ob ich mit James oder Cernunnos sprach.

»Was willst du dann, Amhrán-Liath-na-Méine?« Und als Cernunnos diesmal fragte, wurde mir klar, was er vorher von mir zu hören erwartet hatte. Die Worte lagen mir schon auf der Zunge und warteten nur darauf, ausgesprochen zu werden. Doch ehe ich das tat, blitzten Erinnerungen vor meinem inneren Auge auf. Ich lag im Wasser, vollkommen unsichtbar, absolut sicher. Ich flog auf den Gedanken von Menschen durch die Luft, leicht und frei. Ich gab einer Leinwand nur einen Wink mit der Hand, um jeden Film zu sehen, den ich wollte. Die Schönheit der Melodie, die ich in James zum Leben erweckt hatte. Die Sicherheit ewiger Jugend. All die Freuden des Feendaseins, die ich besaß.

»Ich will menschlich sein«, sagte ich.

Cernunnos streckte die Arme zu beiden Seiten aus, und Licht sickerte grün und weiß zwischen seinen Fingern hervor, tropfte wie Blut ins Nichts. Die Farben wurden intensiver und stiegen immer höher um uns, bis wir in einem Garten standen. Das Dämmerlicht nahm eine grünliche Färbung an, denn es fiel zwischen Blättern auf uns herab, die so groß waren wie mein ganzer Körper. Schwere weiße Blüten, geformt wie Trompeten, hingen an den Pflanzen, die uns am nächsten waren. Blasse weiße Lilien neigten die Köpfe und boten dem Himmel ihre Kehlen dar. Ich fand, dass sie hungrig aussahen.

»Du kannst wählen«, sagte Cernunnos. »Wenn du verbrennst, kannst du dich dafür entscheiden, als Mensch wiedergeboren zu werden. Ich habe deiner Schwester ein solches Angebot gemacht, doch sie hat verächtlich abgelehnt. Ich habe in deine Zukunft geschaut und gesehen, dass du dasselbe tun würdest.«

»Bestimmt nicht«, widersprach ich. »Was Ihr gesehen habt, war nicht die Wahrheit.«

Langsam schritt der gehörnte König auf James zu. James blickte ihm mit erhobenem Haupt und ohne Angst entgegen. Ich war erschrocken über die Faszination in James’ Gesicht. Auch James stand vor einer unausgesprochenen Entscheidung. »Das war vor dem Pfeifer. Pfeifer, wisse, dass Menschen, die mein Reich verlassen wollen, es nicht können.«

James zuckte nicht mit der Wimper. Er hob die freie linke Hand, so dass Cernunnos sehen konnte, was darauf geschrieben war. Ein Wort, das nicht abgewaschen oder neu hinzugefügt worden war. Da stand Herbstfeuer. »Aber ich werde gehen. Nicht wahr?«

Er klang ein wenig enttäuscht.

Cernunnos betrachtete James, und mir gefiel sein Gesichtsausdruck nicht: taxierend und hungrig.

James fuhr fort: »Das wisst Ihr so gut wie ich. Weil ich an Halloween bei ihr sein werde. Ich weiß, dass Ihr nicht fühlt wie ein Mensch, nicht so wie ich, aber ich weiß, dass Nuala Euch nicht gleichgültig ist. Ihr wollt sie das gewiss nicht allein durchmachen lassen.«

Das Geweih drehte sich leicht zur Seite. »Du fürchtest mich nicht, Pfeifer. Es ist dir gleich, ob du mein Reich wieder verlässt. Und deshalb wirst du es verlassen.«

James wandte sich von uns beiden ab. Da mir nun sowohl seine Gedanken als auch seine Miene verborgen waren, erschien er mir sehr fern. Seine Hand lag kalt und still in meiner. Im Lauf der vergangenen paar Tage hatte ich vergessen, dass ich ihm begegnet war, als er dem Tod nachgelaufen war.

Cernunnos trat dicht vor mich. Die Enden seines Geweihs streiften die zarten Blätterranken über uns, und ich kam mir in seinem Schatten jung und machtlos vor. »Tochter, verstehst du, was ich dir sage?«

Ich nickte kaum merklich.

»Trage Schwarz zu deinem Herbstfeuer. Du und der Pfeifer ebenfalls. Bedeckt eure Körper mit schwarzen Kleidern, damit meine hungrigen Toten euch nicht sehen.« Cernunnos legte James eine seiner ganz normal aussehenden Hände auf die Schultern, und James fuhr zusammen, als hätte er vergessen, dass wir auch noch hier waren.

»James Antioch Morgan«, sprach der König der Toten, und als er James’ Namen sagte, klang es wie Musik. »Du wirst dich vor eine Wahl gestellt sehen. Triff die richtige.«

James’ Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Welche ist die richtige Wahl?«

»Die schmerzliche«, antwortete Cernunnos.
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Der Tod riecht wie ein Geburtstagskuchen. Das war jedenfalls der Schluss, zu dem ich kam, denn am Morgen nach unserer Begegnung mit Cernunnos stanken Nuala und ich. Nicht direkt nach Geburtstagskuchen, aber nach Kerzen – wie es riecht, wenn man sie ausgeblasen hat. So stanken wir, unsere Kleidung und unser Haar.

»James Morgan, ich werde deinetwegen nicht meinen Job verlieren. Wach auf.«

Das Erste, was ich sah, nachdem ich tot gewesen war, war Sullivan. Sein Gesicht erschien als Silhouette vor einem hellen, wolkenverhangenen Himmel. Das Erste, was ich spürte, war meine brennende Wange.

»Haben Sie mich gerade geschlagen?«, fuhr ich auf.

»Bist du gerade gestorben?«, gab Sullivan zurück. »Ich versuche schon seit fünf Minuten, dich aufzuwecken. Die Ohrfeige kam daher, dass mir der Geduldsfaden gerissen ist.«

»Nuala«, sagte ich und setzte mich hastig auf.

»Es geht ihr gut«, meinte Sullivan mit vorwurfsvoller Stimme, und ich sah sie ein paar Schritte entfernt sitzen. »Sie war nicht diejenige, die den Tod anziehend fand.«

Diesen Teil ignorierte ich. »Warum sitzen wir alle auf dem Brunnen?«

Ich blickte am Hintern des Satyrs vorbei und entdeckte Paul, der auf der anderen Seite saß und einen Donut aß.

»Würdet ihr mir freundlicherweise verraten, wo ihr die letzten zwei Tage gesteckt habt?«, verlangte Sullivan. »Paul, möchtest du vielleicht anfangen, da du gerade mein Frühstück isst?«

Nuala und ich wechselten einen Blick. Ich sagte: »Paul war auch bei ihm? Moment mal, das war vor zwei Tagen?«

»Heute ist Halloween!«, erklärte Sullivan. »Der einunddreißigste Oktober, sieben Uhr einundvierzig.« Als wir ihn alle anstarrten, fügte er hinzu: »Ich würde es euch ja gern noch genauer sagen, aber meine Uhr zeigt leider keine Pikosekunden an.«

Eigentlich rechnete ich damit, dass Nualas Gesichtsausdruck sich nach dem Wort »Halloween« veränderte, doch nichts geschah.

Stattdessen fragte sie nur: »Werden auf dem Schulgelände Herbstfeuer veranstaltet?«

Sullivan nickte. »Die Lehrer zünden sie an, sobald es dunkel ist. Mehrere große Feuer.« Er kniff die Augen zusammen. »Was hat er gesagt? Cernunnos, meine ich?«

Ich wartete darauf, dass Paul oder Nuala etwas erwiderten, aber alle sahen mich an, als sei ich hier der Anführer. Also berichtete ich, was passiert war, während Sullivan sich mit der Zunge über die Zähne fuhr.

»Paul, was hat er dir gesagt?«, wollte Sullivan wissen.

Paul schluckte den Rest vom Donut hinunter. »Er hat mir Sachen gezeigt, über die ich nicht sprechen darf.«

Stirnrunzelnd schaute Sullivan ihn an, doch Paul schwieg.

»Geht euch waschen«, ordnete Sullivan an. »Ihr stinkt alle drei.« Dann fügte er hinzu: »Und James, dich brauche ich danach wieder. Normandy will dich sprechen.«

»Klar«, sagte ich.

Halloween. Es war so weit. Ich wünschte, ich könnte irgendwie verschwinden.
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Ich hatte angenommen, dass unser Gespräch in Normandys Büro stattfinden würde. Stattdessen kochte Sullivan jedoch in seinem Zimmer eine riesige Kanne Kaffee und setzte mich mit einem Becher an seinen Küchentisch. Der Kaffee war sehr schwarz, und das merkte ich auch an.

»Wir müssen heute Nacht beide wach bleiben«, meinte Sullivan. »Die Herbstfeuer werden nicht vor neun angezündet.«

Als er Herbstfeuer sagte, krampfte sich mein Magen zusammen. Mir blieb nur eine Sekunde Zeit, mich über dieses Gefühl zu wundern – wann war ich eigentlich zuletzt nervös gewesen? –, denn schon schob Gregory Normandy die Tür auf und betrat den Raum. Wie bei unserer letzten Begegnung trug er Hemd und Krawatte, aber diesmal sahen seine Sachen ein wenig zerknautscht aus, als würde er sie schon länger tragen. Er sagte kein Wort zu Sullivan, rückte nur einen Stuhl vom Tisch ab und setzte sich mir gegenüber.

»Hallo, James«, begrüßte er mich.

Ich sah Sullivan an.

»Kaffee?«, fragte Sullivan Normandy.

»Ja.« Normandy nahm eine Tasse entgegen und wandte sich wieder mir zu. Er wirkte riesig, denn die Ellbogen auf der Tischplatte ließen den Tisch winzig erscheinen. »Du musst mir alles über Deirdre Monaghan erzählen, was du weißt.«

Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, irgendeine Annahme hinter seinen Worten, ärgerte mich. Ich hob die Hand. »Sie ist etwa so groß, hat dunkles Haar, graue Augen und in Jeans einen tollen Hintern.«

»James.« Sullivans Stimme klang warnend. »Das ist nicht der passende Zeitpunkt. Beantworte einfach die Frage.«

Auch das machte mich wütend. Ich fand es nicht in Ordnung, dass Sullivan jetzt den Lehrer heraushängen ließ, nach allem, was wir durchgemacht hatten. »Warum?«

Wenn ich gewusst hätte, wie er auf die Frage reagieren würde, hätte ich sie möglicherweise nicht gestellt.

Zur Antwort zog Sullivan ein schmales Handy aus der Tasche und schob es mir wortlos über den Tisch zu. Als ich ihn fragend anblickte, wies er mit dem Kinn darauf. »Lies die nicht abgeschickten Nachrichten.«

Ich drückte mich durchs Menü, bis ich den Ordner Textnachrichten – Entwürfe fand. Fünfzehn nicht gesendete SMS. Jede einzelne davon an mich. Mein Mund war plötzlich trocken, und ich überflog die Nachrichten.

Wir können nicht reden wie früher, das fehlt mir.

Habe noch mehr feen gesehen.

Luke war hier.

Es ist nicht alles o.k.

jemanden getötet

Sie kommen



Und schließlich das Schlimmste, denn genau das hatte in der SMS gestanden, die ich vor Schulanfang ihr geschickt hatte:

Ich liebe dich.



Lange starrte ich auf das Display, ehe ich langsam das Handy zuschob. Draußen vor dem Fenster sang ein Vogel ein eintöniges, hässliches Lied. Ich bemerkte ein krakeliges P auf meiner linken Hand und die kleine Pause, die ich zwischen dem Ausatmen und dem Einatmen machte.

Normandy sagte: »Jetzt verstehst du sicher, warum es höchste Zeit ist, sich uns anzuvertrauen.«

»Nein, wie wäre es umgekehrt?«, fragte ich. Ich hörte, wie tonlos meine Stimme klang, gar nicht nach mir. Dennoch versuchte ich nicht, etwas daran zu ändern, sondern starrte weiter auf das Display. »Wie wäre es, wenn Sie mir endlich sagen, was wir alle hier tun? Hier an der Thornking-Ash, meine ich. Und reden Sie sich nicht raus mit so etwas wie ›Wir geben auf euch acht, damit euch nichts passiert‹. Die Frage lautet: Warum zum Teufel haben Sie uns hierhergeholt, wenn Sie nicht mal wissen, was direkt vor Ihrer Nase geschieht? Sie haben mir ganz am Anfang erzählt, dass irgendetwas mit Dee wäre, und jetzt sitzt sie offensichtlich total in der Scheiße, und Sie hätten etwas dagegen unternehmen …«

Ich verstummte, denn Normandy sagte etwas. Außerdem merkte ich, dass ich gar nicht wütend auf ihn war. Ich war wütend auf mich selbst.

»James«, meinte Sullivan. Ich hörte Dees Handy leise über den Tisch gleiten, als er es wieder an sich nahm.

»Hör zu. Du bist nicht dumm«, sagte Normandy. »Ich dachte, ich hätte mich bei unserem ersten Gespräch klar genug ausgedrückt. Wir – damit meine ich mich und einige weitere Lehrkräfte – haben die Thornking-Ash-Schule gegründet, weil wir erkannt hatten, dass sie vorzugsweise Teenager mit einer unglaublichen musikalischen Begabung quälen oder entführen. Wie meinen Sohn.«

Dunkel erinnerte ich mich daran, damals so etwas gehört zu haben, als ich mich zusammen mit Dee an der Schule beworben hatte. Ich hielt mich gerade noch davon ab, einzuwerfen: »Der sich das Leben genommen hat.« Das klang allzu taktlos, sogar für meine Verhältnisse.

»Er wurde geraubt«, fuhr Normandy mit besonders ruhiger Stimme fort. »Damals wusste ich noch nichts von ihnen. Danach konnte ich nicht zulassen, dass anderen wie ihm auch so etwas zustößt. Also haben wir die Schule gegründet, um gefährdete Schüler ausfindig zu machen und hier gut auf sie aufzupassen.«

»Und der Dornenkönig?«, fragte ich. »Offensichtlich ist es kein Zufall, dass er direkt hinter der Schule herumläuft, wenn man den Namen dieser Schule bedenkt.«

»Er ist ein Kanarienvogel«, sagte Normandy mit einem schmallippigen Lächeln, als sollte diese Erklärung witzig sein oder als wäre sie es früher einmal gewesen. »Ein übernatürlicher Kanarienvogel.«

Ich starrte ihn stumm an.

Er erklärte: »Bergarbeiter haben früher unten in den Minen einen Kanarienvogel gehalten, der ihnen anzeigte, ob der Sauerstoff knapp wurde. Wenn der Kanarienvogel starb, wussten die Arbeiter, dass sie den Schacht sofort verlassen mussten. Cernunnos ist unser Kanarienvogel. Wenn einer unserer Schüler ihn sehen oder hören kann, wissen wir, dass der- oder diejenige besonders anfällig für übernatürliche Übergriffe ist.«

Sullivans Blick bohrte Löcher in meinen Kopf.

»Tja, Ihr System hat offensichtlich wunderbar funktioniert«, bemerkte ich.

Normandy ignorierte den Sarkasmus. »Ja, tatsächlich, das hat es. Wir hatten schon seit Jahren keine nennenswerten Zwischenfälle mit den Guten Nachbarn mehr.« Bei den letzten Worten schaute er zu Sullivan, und ich fragte mich, ob er nur von Sullivans Vergangenheit mit Eleanor wusste oder ob etwas anderes dahintersteckte. »Ja, seit einigen Jahren waren wir nichts weiter als eine hervorragende Musikschule. Bis dieses Jahr auf einmal mehr von ihnen auf dem Schulgelände auftauchten als in sämtlichen vergangenen Jahren zusammen. Patrick behauptet, das liege daran, dass wir ein Kleeauge bei uns hätten, obwohl ich schon dachte, die gäbe es gar nicht mehr. Und mein Instinkt sagt mir, dass Deirdre dieses Kleeauge ist. Jetzt habe ich dir alles über die Schule erzählt, also kannst du mir vielleicht eines sagen: Habe ich recht?«

Es gab keinen Grund zu lügen. »Ja. Ich glaube, bei ihr hat das alles diesen Sommer angefangen.«

Sullivan und Normandy wechselten einen Blick. »Also hat sie jede Einzelne von ihnen zu unserer Schule gelockt«, meinte Normandy.

»Was bedeutet das für heute Nacht? Sind sie zufrieden, jetzt, da sie Deirdre haben? Oder ist sie ein Teil von etwas Größerem?«, fragte Sullivan.

»Größer«, sagte ich, wie aus der Pistole geschossen. Nuala erwähnte ich aber nicht, denn ich glaubte nicht, dass Normandy von ihr wusste.

Sullivan erklärte: »Ich finde, wir sollten die gesamte Lehrerschaft benachrichtigen. Es gibt Möglichkeiten, um sie zurückzuholen, aber wir müssen gut vorbereitet sein.«

»Das wird ihnen nicht gefallen. Es ist Jahre her, dass wir so etwas tun mussten.« Normandy stützte sich auf dem Tisch ab und stemmte sich auf die Füße. »Patrick, kommen Sie mit.«

Sullivan zögerte und ließ Normandy allein vorangehen. Nachdem der außer Hörweite war, drehte Sullivan sich zu mir um. »Halte Nuala von allem fern und versuche bitte, keine Dummheiten zu machen. Bleibt einfach drinnen. Vielleicht in der Brigid Hall. Wenn wir uns vorher nicht mehr sehen, treffen wir uns am Brunnen, sobald die Feuer entzündet werden.«

Als Einziger saß ich noch am Tisch, und eine Gänsehaut bedeckte meine Arme. »Was ist mit Dee?«, fragte ich.

»Wir kümmern uns darum. Kümmere du dich um Nuala.«

Letzteres hätte er mir nicht zu sagen brauchen.
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Nuala



Schlaf und Tod sind beinah gleich

Aus beiden kehre ich zurück.

Aus dem Schlaf, indem ich erwache

Und aus dem Tod mit Worten.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



James schob die rote Tür der Brigid Hall auf und trat beiseite, um mich vorzulassen.

»Nicht doch«, meinte ich. »Ladies first.«

Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, der eine willkommene Abwechslung von seiner gequälten Miene darstellte. »Charmant.« Trotzdem ging er vor mir hinein. Die Klappstühle standen genauso wie beim letzten Mal, als wir hier gewesen waren. Mit ausgebreiteten Armen lief James den Gang zwischen den Reihen entlang.

»Willkommen, meine Damen und Herren«, sagte er, und seine Züge wurden vom schwachen Licht, das durch die Milchglasscheiben fiel, schmeichelhaft beleuchtet. Als er weiterging, stellte ich mir einen Umhang vor, der hinter ihm herflatterte. »Ich bin Ian Everett Johan Campbell, der dritte und letzte.«

»Der Scheinwerfer folgt dir über den Gang«, unterbrach ich und lief ihm nach.

»Ich hoffe, Ihre Aufmerksamkeit eine Weile fesseln zu können«, fuhr James fort. Er tat so, als hielte er kurz inne, um einer Dame, die am Gang saß, die Hand zu küssen. »Ich muss Ihnen sagen, dass das, was Sie heute Abend sehen werden, absolut real ist.«

»Spring die Treppe hinauf«, wies ich ihn an. »Die Musik setzt ein, sobald du die unterste Stufe betrittst.«

James sprang die Stufen zur Bühne hinauf, und die Bühnenbeleuchtung färbte sein Haar noch rötlicher, als es in Wirklichkeit war. Während er zu seiner Markierung ging, sprach er weiter. »Es mag nicht erstaunlich sein, es mag nicht schockierend oder skandalös sein, aber ich kann Ihnen ohne jeden Anflug von Zweifel versichern: Es ist wahr. Und das …« Er machte eine Pause.

»Die Musik bricht ab«, sagte ich.

James schloss die Augen. »… tut mir aufrichtig leid.«

Ich stieg zu ihm auf die Bühne. »Wenn du die Szene spielst, in der sie dir auf den Kopf zusagen, was du wirklich bist, muss jemand der Musik den Einsatz so geben, dass sie genau zu den Worten passt. Vergiss das nicht.«

Eine Pause entstand, nur eine Sekunde zu lang, ehe James antwortete: »Du wirst den Einsatz geben.« Die Pause verriet mir, dass er nicht ganz sicher war. Er wusste nicht, ob unser Plan heute Nacht funktionieren würde. Ich wusste es auch nicht.

Tatsache war: Ich hatte keine Ahnung, ob ich für ein Happy End geschaffen war.

»Ja«, sagte ich, nachdem sich in der Unterhaltung ein Loch aufgetan hatte, in dem man einen Lastwagen hätte versenken können. »Ja, natürlich.« Ich war schon wieder müde. Es war eine schwere Müdigkeit – als würde ich diesmal, wenn ich erst eingeschlafen war, nicht mehr aufwachen. James schaute mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster in die Nachmittagssonne. Sein Blick ging in die Ferne. Mir war klar, dass er die drangvolle Energie von Halloween ebenso stark spürte wie ich. »Würdest du mein Lied spielen?«, bat ich.

»Wirst du dazwischenrufen, wenn ich es falsch mache?« Aber er nahm auf der Klavierbank Platz, ohne meine Antwort abzuwarten. Er saß nicht wie ein richtiger Pianist, sondern mit hängenden Schultern und den Handgelenken auf den Tasten. »Ich fürchte, ich kann das nicht ohne dich.«

»Lügner«, erwiderte ich. Trotzdem setzte ich mich zu ihm an den Flügel wie damals an seinem ersten Tag am Klavier. Auf meinem Platz auf der Kante der Klavierbank umgaben mich seine Arme, und ich presste mich an seinen Körper. Wie schon zuvor, schmiegten sich meine Arme an seine, und ich legte die Finger auf seine Hände. Mein Rücken folgte der Kurve seiner nach vorn gekrümmten Brust. Aber diesmal bekam er keine Gänsehaut. Und diesmal drückte er das Gesicht seitlich in mein Haar und sog scharf die Luft ein. Diese Geste verriet ein so quälendes Begehren, dass ich seine Gedanken nicht zu lesen brauchte.

Und diesmal zog er die Hände unter meinen hervor und legte sie obendrauf. Die Tasten waren warm von seiner Berührung, als wären sie lebendig.

»James«, sagte ich.

Mit einer bekritzelten Hand nahm er meinen Zeigefinger und drückte ihn auf die Taste.

Ich wünschte mir so sehr einen Ton, dass es weh tat.

Die Taste wisperte nur, als sie niedergedrückt wurde, und stieg mit einem leisen Fauchen unter meinem Finger wieder empor. Keine Musik.

»Bald«, meinte James. »Bald wirst du genauso schlecht Klavier spielen können wie ich.«

Lange starrte ich auf seine Finger auf meinen Fingern auf den Tasten, lehnte mich rücklings an ihn und schloss dann die Augen.

»Sie haben vor, Dee heute Nacht etwas anzutun«, erklärte ich schließlich. »Deshalb hat Eleanor dir erzählt, wie du meine Erinnerungen retten kannst. Sie will dich bei meiner Verbrennung haben, damit du nicht nach Dee suchst.«

James antwortete nicht. Ich fragte mich schon, ob ich das überhaupt laut ausgesprochen hatte.

»James, hast du mich gehört?«

Seine Stimme war tonlos. »Warum hast du es mir gesagt?«

Ich hatte mir alle möglichen Reaktionen ausgemalt, aber diese gewiss nicht. »Was?«

Er sprach jedes Wort deutlich und langsam aus, als bereitete ihm das Schmerzen. »Warum – hast – du – es – mir – gesagt?«

»Weil du sie liebst«, erwiderte ich betrübt.

Er ließ die Stirn auf meine Schulter sinken. »Nuala«, sagte er. Aber weiter sagte er nichts.

Wir saßen so lange da, dass der Streifen Sonne, der durch das hohe Fenster hereinfiel, einmal quer über den Flügel wanderte – von den höchsten Tönen bis dahin, wo unsere Finger auf den Tasten ruhten.

»Was bedeutet dein Name?«, fragte James dann. Seine Stirn lag immer noch auf meiner Schulter.

Beim Klang seiner Stimme fuhr ich zusammen. »Graues Lied der Sehnsucht.«

James drehte den Kopf und küsste meinen Nacken. Es machte mir Angst, wie er mich küsste, weil es so traurig war. Ich weiß nicht, warum ich das glaubte, doch ich konnte es fühlen. Er richtete sich auf und zog mich an seine Brust. Ich schloss die schweren Lider, ließ mich von ihm halten und atmete im Rhythmus seines dumpfen Herzschlags.

»Nicht einschlafen, Izzy«, murmelte James, und ich schlug die Augen auf. »Ich glaube nicht, dass du einschlafen solltest.«

»Ich habe nicht geschlafen«, protestierte ich, aber meine Augen fühlten sich klebrig an, und ich hätte nicht sagen können, wie lange sie geschlossen gewesen waren.

James’ Hände waren über meinem Brustbein verschlungen und drückten mich an ihn. »Dein Herz macht zweihundert Kilometer pro Stunde. Es pocht wie bei einem Kaninchen.«

Tiere mit schnellen Herzen hatten immer eine kürzere Lebensspanne. Kaninchen und Mäuse und Vögel. Ihre Herzen rasten, so schnell sie konnten, dem Ende entgegen. Vielleicht bekamen wir alle nur eine bestimmte Anzahl von Herzschlägen zugeteilt, und wenn man ein Herz hatte, das doppelt so schnell schlug, dann verbrauchte man sie in der Hälfte der Zeit, die ein normaler Mensch lebte.

»Gehen wir«, sagte ich.

»Bist du bereit?«

»Lass uns gehen«, wiederholte ich. Ich wollte es nur hinter mich bringen.
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Holla. Die Nacht der lebenden Toten«, sagte ich, als wir die ungepflegte Wiese vor der Brigid Hall überquerten. »Oder eher die Nacht der lebenden Streber. Ich wusste ja gar nicht, dass Musikstreber tanzen.«

Der Campus war wie verwandelt. Von der Wiese vor der Brigid Hall sah es nach einer wüsten Party aus. Zahllose in Schwarz gehüllte Leiber wanden sich zu einem dröhnenden Bass, den ich zunächst nur gerade so hören konnte. Als wir näher herankamen, erkannte ich, dass der hämmernde Bass von irgendeiner angesagten Popgruppe stammte. Man sollte meinen, dass eine Musikschule wenigstens ein paar Livemusiker zusammenkratzen konnte, auch wenn die dann den Mist aus den Top Forty spielten, doch da oben zwischen den Lautsprechern stand ein DJ. Und was aus der Ferne ausgesehen hatte wie ein aufregend koordinierter Hexenkessel, entpuppte sich als Gehweg voll zappelnder Teenager mit zweifelhafter Koordination. Manche trugen Masken, und andere hatten sich tatsächlich die Mühe gemacht, sich richtige Kostüme zu beschaffen. Aber hauptsächlich war das ein Haufen Musikstreber, die zu schlechter Musik herumwackelten. Irgendwie genau das, was ich von Halloween an der Thornking-Ash erwartet hatte.

»In Augenblicken wie diesen …« Nuala hielt inne und beobachtete einen rundlichen Typen, der an uns vorbeilief und mit einem Paar Plastiktitten verkleidet war. »… frage ich mich, ob ich wirklich ein Mensch sein möchte.«

Ich führte sie von einem Mädchen in einem Ding weg, das wohl ein sexy Katzenkostüm sein sollte. »Ich auch. Wie fühlst du dich?«

»Wenn du mich das noch einmal fragst, bringe ich dich um: So fühle ich mich«, entgegnete Nuala milde. »Hast du das jetzt verstanden?«

»Verstanden.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und suchte nach jemand Nützlichem. Oder zumindest jemandem, den ich erkannte. Anscheinend war die Population der Schule um das Fünf- oder Zehnfache gewachsen, während ich gerade nicht hingesehen hatte. Ich versuchte, meine Stimme locker klingen zu lassen. »Sullivan hat gesagt, dass wir uns bei dem perversen Satyr treffen sollten. Am besten gehen wir zuerst zu ihm, oder?«

»Ich habe keine Ahnung, verdammt. Woher sollte ich das wissen?«

»Weil du das schon mal gemacht hast?«, erwiderte ich. Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Na gut. Suchen wir Sullivan.«

»Oder Paul«, fügte Nuala rasch hinzu.

Ich fragte mich, was Cernunnos Paul gesagt haben mochte. »Oder Paul.«

Wir drängten uns durch die Menge, eine einzige schwarze Masse im trüben orangeroten Lichtschein der Herbstfeuer. Ich stank immer noch nach Cernunnos’ seltsamem Parfüm, aber trotzdem nahm ich einen merkwürdigen Geruch wahr, der über den Schülern hing. Kräuterartig. Irgendwie bitter-süß-erdig. Er erinnerte mich an den Sommer und brachte mich auf die Frage, ob einige der Gesichter hinter diesen Masken vielleicht nicht menschlich waren.

Nuala sprach aus, was ich dachte. »Wessen Party ist das eigentlich?«

Ich hatte angenommen, dass die Feen an Halloween feiern würden. Aus irgendeinem Grund war ich allerdings davon ausgegangen, dass sie auf ihren Hügeln bleiben würden.

»Sullivan!«, bellte Nuala hinter mir.

Und da war er, und er machte ein grimmiges und zugleich entschlossenes Gesicht. Schnurstracks kam er auf uns zu. »Wo zum Teufel wart ihr denn?«, fragte er freundlich.

»Wir haben nach Ihnen gesucht. Haben Sie Dee schon gefunden?«, entgegnete ich.

»Nein.«

Nuala wies auf die Tänzer. »Geht hier etwas nicht mit rechten Dingen zu?«

»Richtig«, sagte Sullivan. »Ihr braucht nur zu wissen, dass die Schule im Moment besetztes Gebiet ist, und das wird im Laufe der Nacht nur noch schlimmer werden.«

»Und Dee?«, beharrte ich. »Was, wenn ihr heute Nacht etwas zustößt? Wenn etwas Schreckliches passiert?«

Sullivan ließ den Blick über die tanzenden Leiber schweifen. »Dee ist irgendwo bei ihnen. Wir suchen immer noch nach ihr. Wenn du ihr helfen willst, halte dich heute Nacht aus allem Ärger heraus, damit sie die einzige Schülerin bleibt, um die wir uns kümmern müssen.«

Er sah Nuala an. »Die Lehrer entzünden auf dem ganzen Schulgelände große Feuer. Um die Toten fernzuhalten. Wo auch immer du dich aufhältst – wenn du so weit bist, wird ein Feuer in der Nähe sein.«

Nuala zuckte nicht mit der Wimper. »Danke.«

»Und, James?« Sullivan starrte an uns vorbei. Als er sich umdrehte, bemerkte ich, dass er einen langen schwarzen Umhang trug, der hinter ihm herflatterte. Ganz kurz dachte ich an Cernunnos und sein langes schwarzes Gewand, dann kehrte ich in die Gegenwart zurück. Sullivan setzte hinzu: »Sucht nach Paul. Er ist klüger, als er aussieht.«

 

Das große Herbstfeuer hinter der Seward Hall wurde entfacht. Erst stank es nach Benzin, Leute riefen durcheinander, und dann schlugen Flammen in den Himmel. Schüler – zumindest nahm ich an, dass es sich um Schüler handelte – sprangen als schwarze Silhouetten vor dem weißglühenden Kern des Feuers herum.

Ich sah Nuala an und wartete darauf, dass sie – ich weiß auch nicht – schrie oder so, aber sie zog nur ein seltsames Gesicht. Rümpfte die Nase. Ich an ihrer Stelle wäre inzwischen ausgeflippt, doch sie wirkte nur leicht verwundert. Als sei sie nicht ganz einverstanden mit der Methode, mit der hier Herbstfeuer angezündet wurden, und nicht im Begriff, sich freiwillig in eines hineinzustürzen.

Ich erschauerte, obwohl mir nicht kalt war. Das Feuer war so groß, dass ich die Hitze bis hierher spüren konnte.

»Nervös?«, fragte Nuala ironisch.

»Ich wünschte nur, dein Name wäre kürzer«, entgegnete ich. »Den siebenmal hintereinander zu sagen wird meinem Mund einiges abverlangen.«

»Dann solltest du den Mund halten und dir deine Kraft aufsparen.« Dennoch griff sie nach meiner Hand, während sie den Hals reckte und den Blick schweifen ließ. »Bilde ich mir das ein, oder sind hier noch mehr Leute als vorher?«

Stirnrunzelnd betrachtete ich die Menge auf dem Weg. Die jetzt nicht mehr nur den Fußweg einnahm – es waren Leute auf dem Parkplatz, auf dem Platz vor dem Gebäude und um den Springbrunnen. Sie tanzten auch plötzlich besser. Wovon hatte Sullivan vorhin gesprochen? Von einer Invasion? Obwohl ich mich nicht an den Wortlaut erinnern konnte, fühlte sich »Invasion« treffend an. Ich zeigte Nuala die Gänsehaut an meinen Armen und zog die Ärmel meines Sweatshirts wieder herunter. Mein Körper warnte mich vor den Feen um uns herum.

»Und das sind nur die, die ich sehen kann«, sagte ich. »Wir müssen Paul finden.« Ich wollte sie fragen, wann sie sich verbrennen musste, aber sie sollte nicht den Eindruck bekommen, dass ich sie dazu drängen wollte. Und irgendwie wollte ich es auch so lange wie möglich hinausschieben. Es war mir gleich, was für eine Art Fee sie war – sich bei lebendigem Leib zu verbrennen klang riskant. Vor allem, wenn man sich mittendrin dafür entscheiden wollte, ein Mensch zu werden. Feenhaut, die sich in Menschenhaut verwandelte und mit einem Mal jedes bisschen dieser sengenden Hitze spürte, die sie vom Körper schälte …

Ich glaubte, mich gleich übergeben zu müssen.

Die Kotzerei blieb mir nur erspart, weil ich Paul entdeckte, der auf uns zukam.

»Mann«, meinte er. »Die reinste Hölle …«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Dieser Satz trifft im Augenblick auf so viele Dinge zu, dass ich nicht sicher bin, auf was genau du dich beziehst.«

»Wovon versuchen sie uns abzulenken?«, fragte Paul. »Hallo, Nuala. Bist du in die konspirativen Vorgänge heute Nacht eingeweiht? Das Wort habe ich von James gelernt – gefällt es dir? Konspirativ.«

»Ganz toll«, antwortete Nuala. »Ich weiß, dass zwischen ihnen und den Toten irgendetwas läuft, das sie miteinander verbinden soll. Vielleicht so etwas wie ein Ritual. Wir dachten, du wüsstest mehr darüber.«

Ich beobachtete, wie jemand einen Stuhl in die Flammen schleuderte. »Oje, das kann nicht gut sein. Also, Paul, was weißt du über heute Nacht?«

Paul zeigte auf die Flammen. »Mann, der Kerl da hat gerade einen Couchtisch ins Feuer geworfen. Heilige Scheiße! Ich glaube, der war aus unserer Lobby!« Er schüttelte den Kopf und schob die Brille auf seiner Nase hoch. »Ich weiß nur eines: Wenn wir heute Nacht Cernunnos singen hören …« Er sprach den Namen sehr sorgfältig aus, Cer-nunn-os, wie ein fremdartiges Gewürz in einem Kochrezept. »… wird es übel. Dann kommen alle Toten heraus. Na ja, die Toten, über die er herrscht.«

»Diejenigen, die weder im Himmel noch in der Hölle sind. Ja, das wissen wir aus seinem Lied«, bemerkte Nuala. Sie blickte sich um, als ein Grüppchen Schüler an uns vorbeidrängte, doch niemand beachtete uns.

Paul kratzte sich am Kopf. »Tja, ich habe festgestellt, dass diese neuerdings wandelnden Toten etwas … Wie hast du das letztens ausgedrückt, James? Als wir über Red Bull und Doritos gesprochen haben?«

»Knabberanfall.«

»Ja, das meine ich. Knabberanfall. Die Toten werden einen Knabberanfall haben. Aaalso – ich schätze, sie zünden so viele Feuer an, um die Toten abzuhalten. Solange wir im Schein eines Feuers bleiben, sind wir sicher. Wenn nicht, sind wir ein Snack.«

»Seelensnack, klingt toll«, bemerkte ich. »Da gründet ein Haufen wohlmeinender Erwachsener eine Schule, um Jugendliche mit übernatürlicher Wahrnehmung zu schützen, und baut sie direkt auf dem Weg, den die wandelnden Toten nehmen. Brillanter Plan. Ich verstehe ja durchaus, dass sie diejenigen von uns, die ihn hören, als größeres Sicherheitsrisiko einstufen. Aber jetzt mal im Ernst: in der Nähe der Toten?«

»Ich weiß, Mann, im Ernst«, sagte Paul. »Aber wisst ihr, ich glaube, früher hatten die Feen … ups, ich meine, hatten sie …«, verbesserte er sich hastig, als ein paar Umstehende zu uns herüberschauten. »… hatten sie Angst vor den Toten. Deshalb war diese Stelle wohl damals, ihr wisst schon, in den Siebzigern, ein Schutz gegen sie.«

Wieder hallten laute Rufe über den Campus, und ein weiteres großes Feuer wurde entzündet. Nuala kniff die Augen zusammen.

»Hier spricht Patrick Sullivan, einer eurer freundlichen Lehrer und Betreuer!« Sullivan hatte sich ein Mikrophon geschnappt und benutzte die riesigen Lautsprecher für eine Durchsage. »Ich muss die Musik kurz unterbrechen, um euch alle dringend zu raten, heute Nacht auf dem Schulgelände zu bleiben! Halloween ist kein günstiger Zeitpunkt, um sich zum Knutschen in die Hügel zurückzuziehen, Jungs und Mädels! Denkt an die ganzen Horrorfilme: Dem knutschenden Pärchen stößt immer etwas Grauenhaftes zu! Bleibt in der Nähe der Feuer. Ich wünsche euch einen schönen Abend!«

Paul und ich wechselten einen Blick.

»Mann, ich wüsste wirklich gern«, meinte Paul nachdenklich, »was sie zu verbergen versuchen. Du nicht? Sämtliche Lehrer und die Schüler, die auch nur einen Hauch von Ahnung haben, rennen herum und sorgen dafür, dass keiner von uns vom Tanz weggelockt wird. Sie sorgen dafür, dass wir vollauf damit beschäftigt sind.«

»Das hat irgendetwas mit dem Ritual zu tun«, beharrte Nuala. »Damit, dass sie die Toten an sich binden wollen.«

»Aber wir können schlecht zu einem Haufen toter Geister mit einem Mordshunger hingehen und sie fragen, was hier läuft«, warf ich ein. Es drehte mir den Magen um bei der Vorstellung, wie Nuala brennen würde, beim Gedanken an Dee bei den Feen, bei einer Vorahnung von schmerzlichem Verlust.

Und dann hörte ich die ersten Klänge von Cernunnos’ Lied.

Paul verzog das Gesicht. »Er kommt.«

Und er war nicht allein.
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Nuala



Wenn das Ende kommt, hungrig und dunkel

Werde ich allein sein, Liebste.

Wenn das Ende kommt, schwarz und sterbend

Sag ich Lebewohl, Liebste.



Aus Die Goldene Zunge:
Gedichte von Steven Slaughter



Erst hörte ich das Rauschen von Schwingen. Sie klatschten und flüsterten und schimmerten über uns, wandten sich vom Schein der Feuer ab und flogen zurück in die immer dunklere Nacht. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich in die Finsternis. Sie bewegte sich, wogte und reflektierte hier und da das Mondlicht.

James flüsterte mir ins Ohr: »Wenn ich daran denke, dass ich dich mal beängstigend fand …«

Ich konnte nichts erwidern, denn die Worte blieben mir im Halse stecken. Der Gesang des Dornenkönigs rief: Wachset, erhebet euch, folget mir, und seine Schreckgestalten flohen ihm voran oder schleppten sich hinter ihm her. So grausig die unseligen Toten auch sein mochten, die im Licht des Herbstfeuers kaum zu erkennen waren: Schlimmer war das Gefühl kalter Gewissheit, das mir immer schwerer im Magen lag. Alle Feuer brannten nun. Die Toten wandelten. Meine Knie waren steif durchgedrückt, damit meine schwachen Beine nicht zitterten. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.

»Paul!«, rief Sullivan ganz in der Nähe. »Paul, du musst mir sagen, wer heute Abend auf der Liste steht! Hat sie sich verändert? Komm her! Schnell!«

Paul, den Cernunnos’ Lied anscheinend gelähmt hatte, zuckte zusammen. Er wechselte einen Blick mit James und drängte sich an einer Gruppe grüngekleideter Tänzer vorbei (zu groß und zu schlank, um Schüler zu sein), um zu Sullivan zu gelangen.

Meine Knie wollten nachgeben, mir war schwindelig. Ich wollte James nicht sagen, dass die Zeit gekommen war. Es auszusprechen würde es wirklich machen.

»Izzy«, sagte James und packte mich ungeschickt unter den Achseln, ehe ich überhaupt merkte, dass ich fiel. Etwas sanfter ließ er mich zu Boden gleiten.

Wie dämlich von mir. Ich hätte früher gehen sollen. Ich war eben doch nur ein Feigling. Meine Lider waren so schwer. Ich musste den Kopf nach hinten neigen, um James anzusehen. »Ich liebe es, wenn du mich so nennst.«

Kummervoll schloss James die Augen. »Jetzt werd bloß nicht sentimental. Ich stehe das nur durch, weil du so knallhart bist.«

»Leg dir mal etwas Mut zu«, erwiderte ich, und er lachte schwach. »Hilf mir hoch.«

Er zerrte an meinen Armen, aber meine Knie gaben wieder nach. Niemand schien uns zu beachten, alle waren bezaubert und betört von den Feen, die mitten unter ihnen tanzten. Das war in Ordnung. Ich konnte es mir nicht leisten, von irgendeinem wohlmeinenden Zuschauer aus dem Feuer gezogen zu werden.

»Diesen Mut wirst du auch brauchen«, sagte ich, »denn ich fürchte, du wirst mich tragen müssen.«

Ich sah, wie sich seine Kehle bewegte, als er lautlos schluckte. Unbeholfen hob er mich hoch, hatte einen Arm unter meine Knie geschoben und den anderen unter meiner Achsel hindurch um mich gelegt. Ich hielt mich fest und widerstand der Versuchung, das Gesicht in seinen Pulli zu drücken. Es wäre schön gewesen, seinen Geruch nach Dudelsack, Leder und Seife mitzunehmen, aber im Moment stank er sowieso nur nach Cernunnos. Ich würde also allein gehen müssen.

James trug mich schweigend um das große Feuer herum. Die Flammen schlugen jetzt zwölf, fünfzehn Meter hoch und hatten eine giftig aussehende Farbe, weil darin gerade irgendwelche Polstermöbel brannten. Auf dieser Seite, die den Schulgebäuden abgewandt war, waren wir allein. Nur wir und die gähnende Dunkelheit der Hügel jenseits des Feuerscheins.

Selbst aus gut sechs Metern Entfernung fühlte sich die Hitze in meinem Gesicht sengend an. James kniete sich nicht hin, sondern sackte mit mir zu Boden und hielt mich auf einmal umklammert.

»Nuala«, sagte er. »Ich habe ein schreckliches Gefühl bei dieser Sache.«

Meine Brust platzte fast vor Anstrengung, mein Herz weiterschlagen zu lassen. »Es gibt keinen anderen Weg«, flüsterte ich. »Hilf mir auf.«

»Du kannst nicht stehen.«

Es war furchtbar wichtig, dass ich aus eigener Kraft ins Feuer ging. Ich wusste nicht, ob das ein echter Grund war oder ich es aus Prinzip so wollte, doch ich hatte das sichere Gefühl, dass ich es selbst tun musste. »Bring mich ganz nah ran, dann hilf mir aufzustehen.«

Er trug mich ein paar Schritte näher ans Feuer heran und blieb stehen.

»Jetzt sag mir meinen Namen noch einmal vor«, murmelte ich. »Damit ich sicher sein kann, dass du es nicht vermasselst und ich dich nicht vergessen werde.«

James flüsterte ihn mir ins Ohr. Perfekt. Vorsichtig ließ er mich auf die Füße herab, und ich stand.

Es blieb keine Zeit mehr für irgendetwas anderes. Keine Zeit, die Hand den weißen Flammen entgegenzustrecken und mich an den Gedanken zu gewöhnen. Keine Zeit, mich darum zu sorgen, ob er hier bei mir bleiben oder fortgehen würde, um Dee zu suchen. Keine Zeit, mich zu fragen, ob die Sache mit meinem Namen wirklich funktionieren würde. Keine Zeit, daran zu denken, dass es wirklich wie Sterben sein würde, falls es mit meinem Namen nicht klappte. Denn das Mädchen, das dann von den Flammen einen neuen Körper bekäme, würde nicht ich sein. Nicht mehr.

Ich hätte James sagen sollen, dass ich ihn liebte, ehe ich ging. Aber auch dafür blieb keine Zeit mehr.

Ich taumelte ins Feuer.
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James



Dies war die Hölle.

Es war die Hölle, auf ihre Schreie zu warten. Die Hölle, zuzusehen, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten, wie ihr Haar verbrannte, wie ihr Mund sich zu Tränen verzog, obwohl die Hitze die Tropfen raubte, ehe sie ihr übers Gesicht rinnen konnten.

Sie fiel auf die Knie.

Ich konnte mich nicht rühren. Ich stand nur da, presste die Hände gegen meine Beine, und das Feuer brannte auf meinen Wangen. Ich konnte nicht aufhören zu zittern.

Es war die Hölle, zu begreifen, dass es sehr lange dauern würde, bis Nuala zu nichts verbrannt war.
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Nuala



Mensch.

Mensch.

Mensch.

Bitte, bitte, Mensch.
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James



Ich brauchte zu lange, um die Sprache wiederzufinden, und eine grauenhafte Sekunde lang glaubte ich, ich hätte ihren Namen vergessen, obwohl ich ihn ihr gerade eben vorgesagt hatte. Wie lange das schon her war. Sekunden? Minuten? Stunden?

»Amhrán-Liath-na-Méine«, sagte ich. Leise. Nur für den Fall, dass jemand zuhörte.

Nuala kreischte.

Scheiße.

Dünn und irgendwie nass verklang der Schrei, aber ich hörte ihn auch weiterhin. Schlimmer noch, ich konnte nicht aufhören, ihr schreiendes Gesicht zu sehen. Mein Gehirn spielte es mir immer wieder vor und projizierte es auf ihre dunkle Gestalt in den Flammen, die sich wand und zitterte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Fäuste an meinen Körper, so dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Dann sagte ich: »Amhrán-Liath-na-Méine.«

Sie schrie wieder.

Eine Gänsehaut breitete sich über meinen Körper. Vielleicht konnte Eleanor doch lügen. Oder die Wahrheit verzerren. Ich wusste nicht, was meine Worte Nuala antaten, aber ich hatte eine Scheißangst davor, ihren Namen ein drittes Mal auszusprechen.

»Pfeifer!«

Ich fuhr zusammen, als ich die Stimme wahrnahm. Erst konnte ich nicht ausmachen, woher, doch dann merkte ich, dass sie von hinten kam. Wie weit hinter mir, konnte ich nicht sagen. Von irgendwo da draußen in der hungrigen Dunkelheit.

»Pfeifer! James Morgan!«

Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich in die Finsternis und war dankbar für die Sekunde, in der ich Nuala nicht brennen sehen musste.

»Pfeifer, wenn du das Kleeauge liebst, kommst du sofort hierher.«

Mir drehte sich der Magen um, als ich mich umwandte und eine von den männlichen Feen in der Dunkelheit hocken sah, etwa zwölf Meter vom Feuer entfernt. Seine Haut hatte einen grünlichen Schimmer, so dass er im zuckenden Feuerschein wie eine Leiche aussah. »Was willst du?«

»Hat die Leanan Sidhe es dir nicht gesagt? Dass du heute Nacht auf das Kleeauge achtgeben sollst?« Mit einer langen eleganten Bewegung, die irgendwie unmenschlich wirkte, stand er auf. »Sie werden sie töten und aus ihrem Herzen einen neuen König der Toten erschaffen, Pfeifer. Er wird uns und die Toten mit den Kräften des Kleeauges beherrschen. Für uns bedeutet das eine unwürdige Zukunft. Für dich und jeden anderen Menschen wird es die Hölle sein.«

Über die Schulter blickte ich zum Feuer zurück. Ich konnte Nuala immer noch sehen, ein dunkler Schemen in den gierigen Flammen, und auf der anderen Seite die Umrisse tanzender Schüler.

»Warum sollte ich dir trauen?«, fragte ich ihn. Aber eigentlich wollte ich wissen, warum ich Nuala in diesem Feuer sich selbst überlassen sollte. Schließlich hatte ich ihr doch versprochen, bei ihr zu bleiben und ihren Namen zu sagen. Und jetzt musste ich noch einmal von vorn anfangen – siebenmal musste ich ihn ohne Unterbrechung aussprechen, hatte Eleanor gesagt, und sie von Anfang bis Ende brennen sehen.

Er lächelte ein schmales Lächeln, und seine Zähne schimmerten weiß in der Dunkelheit. »Wir haben dir einmal das Leben gerettet, weißt du nicht mehr, Pfeifer? Als sie uns darum gebeten hat, haben wir dich gerettet. Sie hat Luke Dillons Leben für deines eingetauscht.«

Mein Herz hörte zu schlagen auf. Ich bekam keine Luft mehr.

»Ich glaube, du verstehst nicht, Mensch. Sie nehmen sich ihre Kräfte, die Macht des Kleeauges. Sie werden überall hingehen, alles tun können. Und sie töten sie dafür. Ich dachte, du liebst sie.«

Jetzt hörte ich einen weiteren Schrei, diesmal von noch weiter hinten, und auch diese Stimme kannte ich. Sie klang ihrer Singstimme zu ähnlich, als dass sie zu irgendjemand anderem gehören könnte. Mein Gegenüber verzog keine Miene. »Pfeifer, ich würde nicht mit dir sprechen, wenn du nicht derjenige wärst, der dringend gebraucht wird.«

»Ich brauche … ich brauche noch einen Moment«, verlangte ich. Ich wandte mich wieder dem Feuer zu. Nuala war auf die Knie gefallen, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, Haar und Fingerspitzen waren schwarz, und ihre Schultern bebten. Es war nicht fair. Sollte sie nicht ohnmächtig werden? Gab es für sie kein Erbarmen?

»Amhrán-Liath-na-Méine«, sagte ich. Nuala schüttelte es so heftig, dass ich es sehen konnte. »Amhrán-Liath-na-Méine.« Sie krümmte die gebrochenen Finger vor dem Gesicht. »Amhrán-Liath-na-Méine.« Ich flüsterte ihren Namen noch viermal, und jedes Mal schrie Nuala auf, qualvoll und grauenhaft.

Und hinter mir ertönte ein weiterer Schrei, der wie ein Echo von Nualas Kreischen und ebenso schmerzerfüllt wirkte. Dees Stimme. Ich musste mich entscheiden.

Mein Kopf wusste, dass ich versuchen musste, Dee zu retten. Sie war die Wichtigere von beiden. Selbst wenn sie nicht Dee gewesen wäre – sie war mächtig und konnte die Feen noch mächtiger machen. Es gab keinen Zweifel daran, dass Eleanor mir deshalb gesagt hatte, wie ich Nualas Gedächtnis retten konnte. Weil sie darauf setzte, dass ich bei Nuala bleiben und sie von Anfang bis Ende brennen sehen würde, statt mich in das einzumischen, was sie da hinten taten.

Und sie hatte recht. Ich wollte Nuala. Gott, wie ich Nuala wollte. Meine Gefühle für Dee kamen mir dagegen wie eine lächerliche Verliebtheit vor. Aber um Nuala zu bekommen, musste ich bleiben, bis der letzte Rest von ihr verschwunden war. Und dann würde es für Dee zu spät sein.

Sollte ich Nuala retten oder die ganze Welt?

Wenn ich doch nur mich allein unglücklich machen würde, nicht mich und Nuala.

Am schlimmsten war, dass ich Nuala zuletzt dabei sah, wie sie die Hände vom Gesicht sinken ließ. Gerade rechtzeitig, um zu erkennen, dass ich sie im Stich ließ.
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James



Im Film haben sie einen Plan. Sie wissen, dass sie kaum eine Chance haben, aber sie wissen auch, wo sie hingehen. Sie haben große Waffen mit jeder Menge Munition, und sie haben einen wahnwitzigen Plan, der Kampfsport und einen Hightechflaschenzug beinhaltet. Im wahren Leben hat man ein widerlich flaues Gefühl im Magen, eine Menge Adrenalin im Körper und eine eher vage Vorstellung davon, wie der ganze Mist abläuft. Und das Universum lacht dazu und sagt: Na dann los, Mann.

Das wahre Leben war beschissen.

Der Grüne am Rand des Feuerscheins hatte sich in Richtung Brigid Hall umgeschaut, also rannte ich dorthin. Worte drängten sich in meinen Kopf und bettelten darum, auf meine Hände geschrieben zu werden – Feuer und Verrat und zurück zu ihr –, aber ich schob sie beiseite und versuchte, mich auf die keuchenden Atemzüge zu konzentrieren, mit denen ich die kalte Nachtluft einsog.

Ich fand Sullivan an dem Feuer, das sie auf dem Parkplatz neben der Yancey Hall aufgeschichtet hatten. Beim orangeroten Licht der Flammen band er kleine Zweige mit rotem Band zusammen. Funken stoben in unsere Richtung. »James. Ich dachte, du wärst bei …« Er verstummte, und meine ewige Dankbarkeit war ihm sicher.

Ich war völlig außer Atem. »Ich … Sie … müssen … sofort … mitkommen.«

Er fragte nicht, warum. »Wohin?«

Ich japste. »Brigid. Irgendwas passiert in der Brigid Hall.«

»Die Brigid Hall ist leer.« Sullivan wies dorthin. Die Fenster waren dunkel, das Gebäude lag außerhalb des Feuerscheins. Es sah hinter seiner zotteligen, ungemähten Wiese noch schäbiger und trübsinniger aus als sonst. »Sie wird zu Halloween immer abgeschlossen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es von einem grünen Männchen erfahren. Wissen Sie, ob die einen König der Toten erschaffen können?«

Einen Moment lang starrte Sullivan mich verständnislos an, dann sagte er: »Gehen wir.«

Er drückte mir die Zweige in die Hand und rannte los, so dass sein Umhang hinter ihm herflatterte. Ich lief ihm nach. Meine Schritte hämmerten erst auf das Gehwegpflaster, dann auf den herbstlich trockenen, gemähten Rasen, als wir die Feuer hinter uns ließen. Ich spürte genau die Sekunde, in der wir über den Rand des Lichtscheins hinausrannten. Die Luft um uns wurde eiskalt, und der Boden schien von uns abzurücken.

»Das ist ein Schutz, lass es nicht fallen!«, rief Sullivan mir zu, und ich begriff, dass er das Bündel Zweige meinte. »Schnell!«

Ich raste über die ungemähte Wiese. Dicht neben mir kreischte etwas, und ich sah riesige, samtschwarze Augen vor mir emporsteigen. Ich schüttelte die Zweige in seine Richtung, und es kreischte erneut, ganz ähnlich wie Nuala, ehe es sich davonschlich. Vor mir sah ich Gestalten um Sullivan herumtanzen, sie sprangen auf ihn zu und wichen wieder zurück.

Von dem Gebäude war ich nur noch wenige Schritte entfernt, als ein Umriss direkt vor mir aus dem Boden schoss, so dass ich mit den Armen rudern musste, um nicht zu stürzen. Die Gestalt war klein, leicht und hungrig.

Linnet.

»O Gott«, sagte ich und taumelte rückwärts. »Sie sind tot.«

Sie schwebte ein Stückchen über dem Boden. Als ich sie nach dem ersten Schock richtig betrachtete, staunte ich darüber, dass ich Linnet überhaupt erkannt hatte. Denn sie sah eigentlich gar nicht aus wie sie selbst. Sie war eine Wolke aus blassem, giftigem Gas, gierig und faulig.

»Halt dich aus Dingen heraus, die du nicht begreifst«, zischte Linnet. »Geh zu den Feuern zurück. Überlass die Sache denen, die etwas davon verstehen.«

Und das von der Frau, die mich in Englisch am liebsten durchfallen lassen wollte. »Sie kotzen mich an«, gab ich zurück und streckte ihr das schützende Bündel entgegen.

Sie hatte kein richtiges Gesicht mehr, gab jedoch einen Laut von sich, der wie verächtliches Lachen klang. »Du tust ja nur so.«

Sullivan riss mich an der Schulter herum und stieß mich unter seinen Umhang. »Aber ich nicht. Das erklärt eine Menge, Linnet. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie in der Hölle verrotten werden.« Er schubste mich die letzten Schritte zur Tür vor sich her und wies auf seinen Umhang. »Du solltest doch Schwarz tragen, James.«

Das Gebäude wirkte immer noch leer – dunkel und still. Wir standen vor der roten Tür. Der einzigen roten Tür auf dem Schulgelände. Und aus irgendeinem Grund fühlte ich mich in dieses Kino zurückversetzt, in dem Nuala mir erzählt hatte, dass jeder rote Gegenstand in The Sixth Sense auf eine übernatürliche Präsenz in der Szene hinwies.

Ich schüttelte den Saum von Sullivans Umhang ab und legte die Hand an die Tür. Meine Haut spannte sich und prickelte, als ich eine Gänsehaut bekam.

Ich schob die Tür auf.

 

»James!«, rief Eleanor. »Ich bin sehr enttäuscht, dich hier zu sehen. Ich hatte gehofft, die wahre Liebe würde siegen.«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich sie im Saal fand, denn der war voller Feen. Die Klappstühle waren durcheinandergeworfen, an einer Wand entlang häuften sich Blumen. Zwei Körper lagen vor uns, mit grünen Händen und Gesichtern. Eleanor stand in einem Kleid aus Pfauenfedern neben der Bühne. Freundlich lächelte sie mich an. Ihre Ärmel waren hochgerollt, und von einer Hand liefen rote Rinnsale über ihren Arm und verfärbten den Ärmelaufschlag.

In der Hand hielt sie ein Herz.

Und es schlug.

Ich vergaß, dass Sullivan hinter mir stand. Ich vergaß alles bis auf Dees Schreie.

»Wenn das Dees Herz sein sollte«, sagte ich und stieg über einen der grünen Körper hinweg, »dann werde ich sehr böse.« Die Feen, von denen mehrere beinerne Dolche am Gürtel trugen, wichen vor mir beiseite und beobachteten mich neugierig, als ich durch den Saal schritt. Ein paar von ihnen lächelten und wechselten Blicke.

»Sei nicht albern«, erwiderte Eleanor. »Das ist seines.« Mit einer nachlässigen Geste wies sie auf die Bühne hinter sich. Darauf lag ihr Gefährte – der tote Gefährte aus den Hügeln – inmitten eines dunklen, staubigen Kreises auf dem Boden. Er stöhnte und bäumte sich krampfhaft auf. Aus einer klaffenden Wunde mitten auf seiner Brust sickerte schwarzes Blut.

Ich gönnte Eleanor nicht die Befriedigung, zu sehen, wie angewidert ich war, also biss ich die Zähne zusammen und erwiderte ihren Blick. »Ja. Er scheint sich prächtig zu amüsieren. Wo ist Dee?«

Eleanor lächelte so hübsch, dass meine Sicht an den Rändern zu verschwimmen begann. Sie strich sich das helle Haar aus dem Gesicht, wobei sie sich einen roten Fleck auf die Wange schmierte, und deutete vor sich auf den Boden. Sofort erkannte ich die Krümmung von Dees Schultern und ihre klobigen Schuhe. Eleanor zuckte mit den Achseln. »Eigentlich tun wir ihr einen Gefallen. Sie ist nicht sonderlich belastbar, nicht wahr? Nachdem Siobhan Karre das Herz herausgeschnitten hatte, hat Deirdre sich gleich auf meine Schuhe übergeben.« Eleanor wies mit dem Herzen auf ein Paar grüner Pantoffeln unter einem Stuhl. »Ich musste leider Padraic bitten, ihr einen Schlag auf den Kopf zu geben, damit sie sich etwas beruhigt.«

Eine Fee mit einem üppigen weißen Lockenkopf sah mich an und fragte: »Darf ich ihn jetzt töten, meine Königin?«

»Siobhan, wie blutrünstig. Wir sind ein sanftmütiges Volk«, entgegnete Eleanor. Sie wandte sich mir zu. Ein bisschen Blut blubberte aus dem Herzen in ihrer Hand. »Mein lieber Pfeifer, warum kehrst du nicht zum Herbstfeuer und zu deiner Liebsten zurück? Ich bin ja so gespannt, wie diese Geschichte ausgehen wird.«

»Ich auch«, sagte ich. »Und sobald ich Dee habe, werde ich genau das tun.«

Auf der Bühne gab ihr Gefährte einen Laut höchster Qual von sich. Mit blutigen Fingern bedeckte er sein Gesicht.

»Es wird bald vorbei sein, mein Lieber. Cernunnos kommt schon«, versicherte Eleanor ihm. Zu mir sagte sie: »Wenn du noch einen Moment warten würdest, ich bin gleich mit ihr fertig. Siobhan, ich brauche noch einmal das Messer.«

Zu ihren Füßen stöhnte Dee, rollte sich auf den Rücken und hob eine Hand an den Kopf. Mit dem Herz in der einen und dem Messer in der anderen Hand nickte Eleanor Siobhan zu, und die Fee mit dem weißen Haupt stellte einen Fuß auf Dees Schulter.

Ich stürzte mich auf den Höfling neben mir und riss den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Ehe Siobhan etwas unternehmen konnte, stand ich neben Eleanor und drückte ihr die Klinge an die Kehle. Sofort bekam ich eine schmerzhaft kribbelnde Gänsehaut.

»Das war dumm von dir«, bemerkte Eleanor. »Was hast du jetzt vor?«

Die Feen steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander, was an leisen Gesang erinnerte.

»Die bessere Frage ist …« Ich hielt das Messer so ruhig, wie ich konnte, als ich zu zittern begann. »… was Ihr jetzt vorhabt?«

»Ich überlege, ob ich dich schnell oder eher langsam töten sollte«, fauchte Eleanor. »Letzteres wäre mir lieber, aber ich habe wirklich nicht mehr viel Zeit, der lieblichen Deirdre das Herz aus dem Leib zu schneiden, ehe Cernunnos kommt. Also wird es wohl Ersteres sein müssen.«

Auf einmal bekam ich ein seltsames, saugendes Gefühl in der Kehle und ahnte, dass sie womöglich nicht bluffte.

»Und wenn ich dich bitte, ihn zu verschonen?«

Jede einzelne Fee im Saal verstummte. Eleanor blickte zur Tür, als Sullivan auf uns zukam und ein paar Meter vor uns stehenblieb. Da hatte er sich ja ganz schön Zeit gelassen.

Als Sullivan uns erzählt hatte, er sei Eleanors Gefährte gewesen, hatte ich angenommen, dass er ihr entkommen war. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie ihn vielleicht einfach hatte gehen lassen.

»Patrick«, sagte Eleanor mit völlig veränderter Stimme. »Bitte geh.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht. So lästig James auch sein mag, würde ich ihn doch ungern sterben sehen.«

»Er ist lästig«, gab Eleanor zu. Als würde ich ihr nicht gerade ein Messer an die Kehle halten. Als würde sich ihr aktueller Gefährte – war er überhaupt noch aktuell, mit so einem Loch in der Brust? – nicht vor Qual auf der Bühne winden. »Und ausgesprochen dreist.«

Zustimmend neigte Sullivan den Kopf. »Und da wir gerade dabei sind, meine andere Schülerin bräuchte ich auch.«

Eleanor runzelte sacht die Stirn – das schönste Stirnrunzeln, das die Welt je gesehen hatte. Es tat so weh, dass ich nach Luft rang. »Bitte mich nicht um sie. Ich werde dir diesen Idioten geben. Und ich lasse dich ziehen. Aber bitte mich nicht um Dinge, die ich dir nicht gewähren kann.«

»Die du nicht gewähren willst«, sagte Sullivan, und auch seine Stimme klang anders. »Es geht immer darum, was du tun willst. Eine Frage der Prioritäten.«

Es war, als wären Eleanor und Sullivan ganz allein in diesem Saal. »Meine Untertanen kommen an erster Stelle. Behaupte nicht, das könntest du nicht verstehen, Patrick Sullivan. Denn auch du bist nicht um deinetwillen hier hereingestürmt, sondern wegen deiner Schüler. Ich werde meinen Feen die Freiheit bringen.«

»Ziemlich billig zum Preis von zwei Menschen«, erwiderte Sullivan milde.

Eleanors Stimme knisterte wie Eis. »Wage es nicht, mir Vorhaltungen zu machen. Hast du einen Gedanken an die beiden Leichen verschwendet, über die du hinweggestiegen bist, um vor mich zu treten? Ich glaube, nicht – weil sie nur Feen waren, nicht wahr?«

Ich blickte auf Dee hinab. Sie lag auf dem Rücken, ein Bluterguss verdunkelte ihre rechte Wange, und ihr Blick war auf mich gerichtet. Völlig unergründlich. Ich wusste, wozu sie fähig war. Sie konnte uns einfach hier heraussprengen, wenn sie das wollte.

»Wenn ich so denke, Eleanor, dann nur, weil ich von den Besten gelernt habe. Für eine bedrohte Art habt ihr recht wenig Bedenken, euresgleichen zu töten.«

»Sie sind kein leicht zu regierendes Volk«, schoss Eleanor zurück. »Versuch es doch selbst einmal.«

»Soweit ich mich erinnern kann, haben ein paar meiner Vorschläge wunderbar funktioniert.«

Eleanor wich von meinem Messer zurück, um Sullivan besser anfunkeln zu können. »Hätten wunderbar funktioniert. Wenn ich ein weiteres Paar Hände gehabt hätte, um sie umzusetzen.«

»Ich war mehr als bereit, diese Rolle zu übernehmen. Ich war mir über das Risiko im Klaren.«

Wütend wandte Eleanor sich ab. »Diesen Preis zu zahlen, war ich nicht bereit.«

»Aber diesen schon?«, fragte Sullivan.

Eleanor starrte ihn an.

Und dann ertönte ein wenig bemerkenswertes Plop!

Ich begriff nicht, was dieser Knall bedeutete, bis ich hinter Sullivan Delia entdeckte, Dees allgegenwärtige böse Tante, die über die beiden Feenleichen an der Tür stieg. In der Hand hielt sie eine sehr kleine, unecht aussehende Pistole.

Sehr vorsichtig legte Sullivan eine Hand auf seinen Bauch und taumelte dann in Zeitlupe gegen einen der Klappstühle. Ich schloss die Augen, sah aber trotzdem, was passierte. Er fiel auf Hände und Knie und erbrach sich, erbrach Blumen und Blut.

»Nicht zu fassen, dass ich hier diejenige sein muss, die Rückgrat beweist«, sagte Delia. »Ich wohne seit zwei Wochen in einem Hotel und verbringe jede Nacht bis zu den Ellbogen in toten Feen. Schneidet ihr endlich das Herz heraus, ehe ich böse werde.«

 

Eleanors Ton wurde eisig. »Mein bestes Pferd gehört dem, der mir das linke Auge dieser Frau bringt.«

Genau mein Gedanke.

»Wartet!«, bellte Delia, als jede Hand im Saal nach einem Messer griff. »Ihr könnt mir das verdammte Auge ausstechen, wenn ihr wollt, aber eigentlich solltet ihr der da das Herz herausschneiden. Es ist schon fast elf. Was werdet ihr tun, wenn er hier ist und ihr Herz nicht in ihm steckt?« Sie wies auf den Gefährten auf der Bühne.

Ich ging in die Hocke, packte Dees Arm und hievte sie auf die Füße. Stumm sahen Eleanor und Delia mich nur an. Delia und ihre Pistole standen zwischen mir und der Tür. Eleanor und ihr verdammter Voodoo-Zauber standen zwischen mir und einfach allem.

»Warum rettest du dich nicht?«, zischte ich Dee zu. Im Sommer waren es mehr Feen gewesen, ich war so gut wie tot gewesen, und sie war trotzdem da herausgekommen. Jetzt brannte Nuala ganz allein, Sullivan lag blutend auf dem Fußboden, und Dee krümmte keinen Finger, um einzuschreiten.

Doch statt an mich wandte Dee sich an Delia. »Was habe ich dir eigentlich getan?« Ihre Stimme klang heiser, als hätte sie geschrien oder gesungen.

Delia schüttelte den Kopf und zog ein Gesicht wie die Karikatur einer ungläubigen Miene – als könnte sie nicht fassen, dass Dee das überhaupt fragen musste. »Ich will nur deine Stimme, wenn du sie nicht mehr brauchst.«

Siobhan warf ein: »Meine Königin – wir haben keine Zeit. Schneidet ihr das Herz heraus, pflanzt es ihm ein und macht Karre zum König.«

Im Geiste hörte ich das Lied des Dornenkönigs, der rasch näher kam. Doch statt Wachset, erhebet euch, folget mir lautete der Text nun: Folget mir, labet euch, verschlinget sie.

Eleanor sah Siobhan an und nickte knapp.

Dann ging alles blitzschnell. Siobhan stürzte sich auf Dee, griff mit einer Hand nach deren Schulter und hielt in der anderen das Messer. Stirnrunzelnd starrte Dee auf die Klinge, die zielsicher auf ihr Herz gerichtet war. Und ich streckte den Arm aus und schmetterte den Unterarm und das Handgelenk Siobhan ins Gesicht.

Siobhan kreischte eigenartig schrill und torkelte rückwärts. Das Messer fiel klappernd zu Boden. Blumen strömten aus ihrem Gesicht. Vielleicht zerfiel auch ihr Gesicht zu Blumen.

Eleanor trat zurück, als Siobhan ihr als Blütenteppich zu Füßen fiel. Sie sah angefressen aus.

Ich betrachtete meinen Arm. Der Ärmel meines Sweatshirts war hochgerutscht und enthüllte den eisernen Armreif an meinem Handgelenk. Ein einzelnes gelbes Blütenblatt klebte noch daran. Das verdammte Ding hatte sich also doch als nützlich erwiesen.

Ich hielt Eleanor das Handgelenk entgegen. »Wird das bei Euch genauso wirken?«

Sie sah richtig angefressen aus.

»James!«, rief Sullivan vom Gang zwischen den Stühlen her. Seine Stimme klang nass. Ich versuchte, nicht darauf zu achten. »Links abgehen.«

Natürlich. Der Ausgang hinter der Bühne. Ich nahm Dee bei der Hand und zog sie die Treppe hinauf. Dabei ging ich seitlich, damit ich Eleanor weiter im Auge behalten konnte. Cernunnos’ Gesang klang inzwischen betäubend laut in meinen Ohren. Es war Zeit, hier zu verschwinden.

»Das würde ich nicht tun«, fauchte Delia und starrte uns an. »Das Ding hier hat noch eine Menge Kugeln. Und im Augenblick scheue ich nicht davor zurück, jemanden zu erschießen.«

Sanft faltete Eleanor die Hände vor dem Körper und sagte kalt: »Noch jemanden.« Sie drehte sich um, schaute nach etwas im Gang zwischen den Stühlen und fügte hinzu: »Patrick, zieh dir den Umhang über den Kopf.«

Mir blieb gerade noch Zeit, zu begreifen, warum sie ihn dazu aufforderte, als auch schon die Hintertür aufflog.

Einen Moment lang herrschte nur Stille und schiere, absolute Kälte. Unser aller Atem bildete Wölkchen vor unseren Gesichtern.

Und dann strömten die Toten herein. Sie rannten an den Wänden entlang, flatterten um die Scheinwerfer wie Motten und warfen verrückte Schatten auf den Boden und die Stühle. Sie stanken nach Schwefel und feuchter Erde. Ein Getöse begleitete sie: schrille Schreie, gurgelnde Rufe, kehliger Gesang. Die Toten prallten von den Feen ab wie von Steinen, doch als sie Delia sahen, nahmen ihre Laute einen drängenderen Klang an.

Delia wirbelte herum und gab einen Schuss ab, kurz bevor sie über sie herfielen. Sie verschwand unter dem Gewicht ungreifbarer Dunkelheit, und wenn sie noch einen Laut von sich gab, so wurde er vom Kreischen der angreifenden Horde übertönt.

Und dann bemerkten die Toten uns.

»Dee«, sagte ich. »Tu etwas. Ich weiß, dass du es kannst.«

Mit weit aufgerissenen Augen schaute Dee mich an. Ich erkannte diesen Blick. Als würde ihr System eine Alarmmeldung aufblinken lassen, die mir sagte: Überlastung. Überlastung. Überlastung. Als ich das sah, wurde mir klar, dass sie schon lange auf diesen Moment hingearbeitet hatte – den Moment, in dem sie sich vollkommen aufgab. Ich fragte mich, warum ich es erst jetzt bemerkte, wo es zu spät war.

Die Toten hasteten über die Stühle, krochen die Fenster empor, bohrten ihre Klauen in den Bühnenrand. Delia war nur noch ein raschelnder, strampelnder Haufen auf dem Boden. Ich packte Dee bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Dee. Tu es für mich. Du schuldest mir was. Das weißt du genau.«

Dee schaute mich an, und ich konnte beinahe sehen, wie ihr Gehirn meine Worte verarbeitete. Ich wartete darauf, dass sie etwas unternahm – dass sie die Toten in die hinterste Ecke des Raums schleuderte, dass sie den Zorn des Himmels herabrief, was auch immer.

Doch sie nahm nur meine Hände und trat einen Schritt zurück.

Als die Toten die Bühne enterten, blickte ich hinab und entdeckte, dass wir mit diesem einen Schritt in den dunklen Kreis getreten waren, der Eleanors Gefährten umgab. Die Toten wirbelten um diesen Kreis herum, zischten an uns vorbei und bildeten seltsame Formen, die ich so noch nie gesehen hatte. Dee zog sacht an meinen Händen, damit ich noch ein Stückchen nach vorn trat, weiter weg vom staubigen Rand des Kreises.

Eleanors Gefährte zu unseren Füßen lag ganz still. Seine Augen waren offen und glasig. Ich hielt ihn für tot, doch dann blinzelte er. Sehr langsam.

Es gab nichts mehr auf der Welt außer diesem dunklen Kreis. Einwohner: drei. Drei Menschen, jeder auf eine andere Art gebrochen.

Unsere Welt war still.

Die Toten umkreisten ihre Grenze, kamen nicht näher, wichen aber auch nicht zurück. Sie waren so düster wie eine Gewitterwolke.

Cernunnos trat aus ihrer Mitte hervor.
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Eleanor-vom-Himmel, du hast nicht die Wahrheit gesprochen.« Cernunnos ging am Rand unseres Kreises entlang. Wie die Toten kam auch er nicht näher, rückte aber auch nicht weiter ab. Er war in dieser Umgebung irgendwie noch beängstigender – er stand auf der Bühne, auf der ich meinen Text geübt hatte, ging an der Klavierbank vorbei, auf der Nuala und ich gesessen hatten. Er gehörte nicht hierher. Cernunnos wandte den Kopf mit dem großen Geweih nach unserem Kreis um, und ich erschrak, als ich zum ersten Mal seine Augen sah. Die Iris war leer und schwarz, umgeben von einem schwelenden roten Kreis, und Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart waren darin vermischt. In diese Augen zu schauen, das war wie zu ertrinken. Wie zu fallen. Wie ein Blick in den Spiegel. Ich schloss einen Moment lang die Augen.

»Ich spreche nur die Wahrheit«, sagte Eleanor. Sie klang ein wenig gereizt. »Ich kann gar nicht anders.«

»Du hast mir einen Nachfolger versprochen.« Cernunnos schaute in den Kreis. Ich hatte das Gefühl, dass er nur mich ansah. »Nicht drei.«

Eleanor hielt das Herz ihres Gefährten hoch. »Tja, die Dinge sind ein wenig aus dem Ruder gelaufen.« Sie sah mich an und schürzte die Lippen. »Ich nehme an, Ihr würdet uns keinen Augenblick Zeit lassen, um das in Ordnung zu bringen?«

»Die Dinge sind, wie sie sind«, gab Cernunnos zurück. »Der Kreis ist gezogen. Ich bin hier. Drei befinden sich darin, und nichts wird sich hier ändern, bis ein Nachfolger erwählt ist.«

Eleanor schloss die Augen und öffnete sie wieder. »So sei es.«

Cernunnos rief: »Ich bin der König der Toten. Ich behüte die Toten, und sie behüten mich. Ich habe mir meinen Platz hier verdient. Ich habe die Reihen der Toten gemehrt, ehe ich mich ihnen angeschlossen habe. Sind diese drei würdig? Wer unter den Toten verbürgt sich für sie?«

Die Toten regten sich, wirbelten durcheinander, arrangierten sich neu.

Ein dunkler Fleck wuchs vor uns, wie ein verschmierter Fingerabdruck, und eine Stimme drang daraus hervor. Siobhans Stimme. »Ich bin durch die Hand des Pfeifers gestorben.«

Ein geflügeltes, krabbenartiges Ding kletterte über die Stühle hinweg, und seine Augen leuchteten wie rote Lampen in seinem dunklen Schädel. »Ich bin durch die Hand des Gefährten gestorben.«

Dee schloss die Augen und drückte die Stirn an meine Schulter.

Die giftige Wolke, die Linnet war, trieb vorwärts. »Das Kleeauge hat mich ermordet.«

Ich dachte im Ernst, das müsste eine Lüge sein. Aber es erschien mir ziemlich dumm, Cernunnos zu belügen – selbst für jemanden, der bereits tot war. Ich flüsterte Dee zu: »Stimmt das?«

Sie schüttelte an meiner Schulter den Kopf. »Sie haben mich hereingelegt. Sie wussten, dass ich jemanden töten musste, damit das hier funktioniert. Sie wollten nur mein Herz, für ihn.«

Ich betrachtete Karre, auf dessen Stirn schillernde Schweißtropfen standen, und erkannte, was Eleanor hatte erreichen wollen. Ich stellte mir einen königlichen Gemahl vor, der zugleich ein Kleeauge und der König der Toten war – die Feen wären dann Verbündete der gierigen Macht, die Delia verschlungen hatte. Sie könnten gehen, wohin sie wollten. Auf einmal erkannte ich, welche Motivation vorhin die grüngekleidete Fee zu mir ans Feuer getrieben hatte.

»Also seid ihr alle würdig«, sagte Cernunnos. »Doch es kann nur einer herrschen.« Sein Blick blieb an Dee hängen, und mir wurde eiskalt.

Unvermittelt stieß ich hervor: »Warum braucht Ihr einen Nachfolger?«

Der gehörnte Kopf wandte sich mir langsam zu. »Ich bin müde, Pfeifer. Ich will dieses Amt niederlegen. Jahrhunderte sind vergangen, seit ich selbst in diesem Kreis stand.«

»Und so entscheidet Ihr, wer Euch nachfolgt?«, fuhr ich fort. »Wer auch immer in diesen Kreis gestoßen wird oder hineinstolpert, ist mächtig genug, sie zu beherrschen?« Ich deutete auf die wogende Masse.

»Mein Nachfolger wird es lernen«, antwortete Cernunnos, und seine Stimme klang weder zorniger noch leidenschaftlicher, als hätte ich gar nichts gesagt. »Wie ich es gelernt habe. Und mein Nachfolger wird viele Lebensspannen Zeit haben, das zu entdecken, was ich entdeckt habe.«

»Ihr glaubt also, jeder von uns könnte tun, was Ihr tut?« Ich zeigte auf Karre hinunter. »Er? Wie klug kann einer sein, der in den Kreis kommt und bereits tot ist? Und Dee?« Ich trat von ihr zurück und musterte sie. »Sie kann nicht einmal den Gedanken ertragen, dass sie jemanden getötet hat.«

»Und du?«, fragte Cernunnos.

»Ich?« Ich zeigte ihm meine mit Worten bedeckten Hände. »Ich kann mich nicht einmal selbst beherrschen, geschweige denn eine Armee von Toten. Und ich bin ein dreister kleiner Klugscheißer, der sich um niemanden außer um mich selbst schert. Da könnt Ihr jeden fragen.«

Cernunnos neigte das Geweih in meine Richtung. »Das ist nicht die Wahrheit, Pfeifer. Ich weiß, was du im Herzen trägst. Und deshalb erwähle ich dich zu meinem Nachfolger.«

Es herrschte Schweigen. Kein Laut war zu hören.

Ich ließ die Hände sinken. Sein Lied summte in meinem Kopf. Ich konnte spüren, wie tot er war, wie fremdartig, wie alt, dunkel und bitter, und all das umströmte mich.

»Nein«, flüsterte Dee. »Nicht du, James. Du hast genug für mich getan.« Sie blickte zu Cernunnos auf. »Nehmt mich an seiner Stelle.«

Cernunnos schüttelte den Kopf. »Nein, Kleeauge. Der Pfeifer hat die Wahrheit über dich gesagt.«

»Dann nehmt mich«, sagte Sullivan. Ich sah ihn langsam zu uns in den Kreis schlurfen, die Hand immer noch an den Bauch gedrückt und mit Blut beschmiert.

»Die Anzahl im Kreis kann sich nicht ändern«, erklärte Cernunnos.

»Nicht, ehe ein Nachfolger erwählt ist«, erwiderte Sullivan. Hastig trat ich über den Gefährten hinweg, um Sullivan zu stützen. Ich rechnete damit, dass er meine Hilfe zurückweisen würde, doch er lehnte sich schwer auf meine Schulter. Bei der Bewegung strömte mehr Blut zwischen seinen Fingern hervor und rann über den eisernen Ring. »Ihr habt gewählt, und nun bin ich hier. Wenn Ihr einen Nachfolger ausgewählt habt, könnt Ihr es Euch doch noch einmal anders überlegen – wer wollte Euch das verbieten? Also ändert Eure Entscheidung. Nehmt mich.«

Die rotumrandeten Augen musterten uns beide. »Weshalb sollte ich meine Entscheidung ändern, Paladin?«

»Weil ich alles bin, was James ist, aber ich sterbe.«

»Gibt es jemanden unter den Toten, der sich für dich verbürgt?«

Einen langen Augenblick zögerte Sullivan, doch dann nickte er. Außerhalb des Kreises erhob sich langsam eine dunkle, gekrümmte Gestalt, die noch immer knisterte vor Wut. Auf der anderen Seite des Gefährten verzog Dee das Gesicht.

»Ich verbürge mich für ihn«, fauchte Delia. »Er hat mir meinen Schutz geraubt. Ich bin durch seine Hand gestorben.«

Mit zitternder Hand griff Sullivan in die Hosentasche und holte drei Zweige heraus, die mit rotem Band zusammengebunden waren, genau wie das Bündel, das er mir gegeben hatte. Er drehte es vor Cernunnos hin und her, als wollte er beweisen, dass es tatsächlich Delia gehört hatte.

Ich wusste nicht so recht, ob ich wollte, dass Cernunnos es sich anders überlegte. Ich wollte nicht, dass Sullivan starb, aber das hier wünschte ich ihm auch nicht. Ich wünschte mir, dass alles vorbei wäre und er ganz normal weiterleben könnte, als hätten die Feen ihn nie angerührt. Er sollte der lebende Beweis sein, dass das möglich war.

Neben mir zuckte Sullivan krampfhaft, taumelte und stützte sich auf mich. Ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten, und wandte das Gesicht dem Dornenkönig zu. »Cernunnos. Bitte. Tut etwas.«

»Paladin«, sagte Cernunnos zu Sullivan. »Du bist mein Nachfolger. Ich ernenne dich zum König der Toten. Du behütest die Toten, und die Toten behüten dich. Du …«

Während Cernunnos sprach, zog Dee mich rückwärts weg von Sullivan. Ich musste einen kleinen Satz machen, um nicht auf Karre zu treten.

»Lass mich los«, fuhr ich sie wütend an, doch dann entdeckte ich, warum sie mich wegzog. Sullivan wurde dunkel, sog Licht in sich auf. Er streckte die Arme zu beiden Seiten aus, und sein dunkler Umhang wirbelte auf und breitete sich um ihn aus. Er senkte den Kopf. Kränklich hörte ich Cernunnos’ Lied in meinem Kopf heulen, und es drehte mir den Magen um. Ich wollte nicht sehen, wie ein Geweih aus Sullivans Haar spross.

Doch das geschah nicht. Wir alle wichen immer weiter vor ihm zurück, sogar Cernunnos. Wir gaben ihm mehr Raum und beobachteten, wie er da mit ausgebreiteten Armen und gesenktem Kopf stand.

Dann, von einem Augenblick zum anderen, breiteten sich gewaltige dunkle Schwingen hinter ihm aus. Er hob den Kopf und öffnete die Augen.

Das waren immer noch seine Augen.

Ich stieß die Luft aus, die ich unbewusst viel zu lange angehalten hatte.

Auf Sullivans anderer Seite brach Cernunnos den Kreis, indem er mit dem Fuß etwas Asche beiseiteschob. In der Sekunde, als der Kreis geöffnet war, stürzten sich die Toten auf uns. Jeder dunkle Schemen im Saal kroch, flog oder wankte auf die Lücke im Kreis zu, und Delia führte alle an.

Sullivan sagte sehr leise: »Halt.«

Und sie hielten inne.

Er wandte sich mir zu. Ich bemühte mich, nicht auf die Flügel zu starren. Abgefahren. »James«, sagte er mit seltsamer, rauher Stimme. »Du und Deirdre kehrt zu den Herbstfeuern zurück. Niemand wird euch anrühren.«

Bei den letzten Worten sah er Eleanor an. Ihr Mund bildete ein kleines, umgekehrtes U, so fest presste sie die Lippen zusammen. »Wie Ihr befehlt.«

Hinter Sullivan stieg Cernunnos die Treppe hinunter und ging durch den Saal auf die Tür zu. Er hatte seine Bürde abgelegt, dachte ich, für ihn war hier Schluss. Wer konnte wissen, wohin er ging? Oder woher er gekommen war? Vielleicht war er einmal ein ganz normaler Kerl gewesen, wie ich oder Sullivan.

»Sullivan …«, sagte ich und richtete den Blick von seinen Flügeln auf sein Gesicht.

»Beeil dich«, herrschte er mich an und klang nun eher wie der Sullivan, den ich kannte. »Es ist Halloween, und ich bin der König der Toten. Ich will dich nicht töten. Geh.«

»Danke«, sagte ich, und diesmal fühlte es sich nicht mehr so seltsam an, das auszusprechen.

Ich nahm Dees Hand, und wir rannten los.
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Als wir das Gebäude verließen, bemerkte ich, dass die Zeit uns wieder einmal davongelaufen war. Die Morgendämmerung hing schon als schwaches Versprechen am Horizont hinter den Parkplätzen, obwohl der Himmel noch dunkel war. Die Nacht der Toten würde nur noch wenige Stunden dauern. Mein Blick huschte als Erstes zur Seward Hall, zu dem Herbstfeuer, in dem Nuala gestanden hatte.

Ihr Feuer kennzeichnete den Himmel. Ich konnte den Boden nicht sehen, aber die goldenen Flammen ganz oben, die so hoch in die Luft schlugen, dass die Wolken ihr Licht reflektierten. Und das Feuer sang.

Einen Moment lang aufgehoben …



Das goldene Licht, das über die Dächer der Wohnheime hinausschoss, leuchtete grell, und sein tanzendes Muster brannte sich mir ein.

Wunderschöner Missklang, Zucker auf den Lippen, tanzend bis zur Erschöpfung



Worte stoben wie Funken in die Luft. Ich wusste nicht, ob alle sie hören konnten oder nur ich. Ich verstand nicht, was sie bedeuteten, so wirr mischten sie sich mit der Musik.

Reißen meinen Körper in Stücke



Die Musik schien sich aus tausend Liedern auf einmal zusammenzusetzen, alle wunderschön und traurig, transzendent und golden wie das Licht am Himmel.

So sehr will ich alles



Ich ließ Dees Hand los. Ich hörte unser Lied – das Lied, das Nuala und ich im Kino gemeinsam geschrieben hatten. Und dann hörte ich ihr Lied. Das Stück, das ich für sie auf dem Klavier gespielt hatte.

Ich bin dem Anfang schon so fern

Ich falle, ich falle

Und ich vergesse, dass ich bin.



Alles, was Nuala ausmachte, schoss in den Himmel empor, ein gewaltiger, prachtvoller Vielklang aus Farbe, Worten und Musik. Es flog hinauf, immer schneller, immer strahlender, und ich rannte, so schnell ich konnte, und ließ Dee beim ersten Feuer zurück. Ich wusste nicht, was ich tun würde. Ich konnte nur daran denken, dass ich rechtzeitig dorthin musste, um zumindest ein wenig von ihr zu retten.

Ich drängte mich durch die Schüler – die doch nur Schüler waren, keine Feen, keine Zauberwesen – und hastete am Brunnen vorbei. Über dem Feuer konnte ich den Himmel nun nicht mehr sehen, denn das Wohnheim versperrte mir die Sicht. Ich rannte darum herum, kam keuchend und mit Seitenstechen um die Ecke und blieb abrupt stehen.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Nuala. Oder einen Leichnam. Oder sonst irgendetwas. Aber nicht … nichts.

Die Kohlen ganz in der Mitte des Herbstfeuers hinter der Seward Hall glühten noch, doch was eben gebrannt hatte, war zu trockener, grauer Asche zerfallen. Von der gewaltigen goldenen Explosion, die ich von der Brigid Hall aus gesehen hatte, war keine Spur mehr da.

Wo Nuala gestanden hatte, lag nur verkohlte Schlacke.

Der Wind erfasste die oberste Schicht, wirbelte sie hoch in die Luft, schleuderte sie mir ins Gesicht und zeichnete Muster in die Asche.

Da war nichts. Da war absolut nichts.

Mir stand ihr Gesicht vor Augen, als sie mich hatte gehen sehen. Sie musste geglaubt haben, dass ich mich gegen sie und für Dee entschieden hatte. Sie musste gedacht haben …

Langsam ließ ich mich auf die Knie in die Asche sinken und sah zu, wie sie sich an die Hosenbeine meiner Jeans heftete. Ich spürte, wie meine Zehen hinter mir darin versanken.

Auf der anderen Seite des Feuers, wabernd durch die Hitze, die immer noch von der schwelenden Glut aufstieg, entdeckte ich Paul. Er stand zwischen den Säulen der Seward Hall und beobachtete mich. Dee trat zu ihm, und sie wechselten ein paar Worte. Keiner von beiden wandte den Blick von mir ab.

Ich wusste, dass sie über mich sprachen. Es war mir gleich. Ich wusste, dass sie mich beobachteten. Auch das war mir egal.

Ich schlug die Hände vors Gesicht.

So kniete ich lange da.

Dann hörte ich Schritte, und jemand hockte sich vor mich hin.

»James«, meinte Paul. »Willst du wissen, was Cernunnos mir gesagt hat?«

Ich öffnete die Augen nicht, sondern seufzte nur.

»Er hat gesagt, Nuala würde in diesem Feuer verbrennen müssen.«

Ich ließ die Hände sinken. In der Morgendämmerung sah ich Pauls Gesicht vor mir. »Das hat er dir gesagt? Hat er auch erwähnt, dass ich es verbocken würde?«

Traurig lächelte Paul. »Ja. Er hat gesagt, dass du sie verlassen würdest, ganz gleich, wie sehr du bleiben wolltest – dass du die schmerzlichste Wahl treffen würdest. Und dann hat er erzählt, sobald sie ins Feuer gegangen wäre, müsste ich dableiben, was auch immer passieren würde. Und zuschauen. Also habe ich da auf der Veranda gestanden, und, Mann, um mich rum sind die unglaublichsten Sachen passiert, aber ich bin die ganze Zeit über geblieben. Und habe ihr zugesehen.«

Mit der Zunge fuhr ich mir über die Lippen. Sie schmeckten nach Asche. »Und?«

»Von Anfang bis Ende«, sagte Paul.

Ich starrte ihn an. Ich musste mich zwingen, die Worte halbwegs ruhig klingen zu lassen. »Aber da ist nichts.«

Paul blickte auf seine Füße hinab. »Er hat gesagt, ich soll graben.«

Dee erklärte: »Ich helfe euch.«

Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass sie hinter Paul gestanden hatte. Ich sah ihr in die Augen und nickte, denn sagen konnte ich nichts.

Wir begannen zu graben. Wir scharrten die oberste Schicht weißer Asche beiseite, die trocken, kalt und tot war, und verbrannten uns die Finger an den immer noch glühenden Kohlen darunter. Wir gruben, bis Dee wegen der Hitze aufgeben musste. Und dann gruben wir weiter, bis auch Paul nicht mehr konnte. Und ich wühlte mich tiefer zum heißen Kern des Feuers unter all den Kohlen voran. Meine Haut brannte und warf Blasen, während ich zerfallende, rauchende Kohlen und Holzreste beiseiteschob.

Ich spürte Fingerspitzen. Und Finger, lang und anmutig, und dann griff ihre Hand nach meiner Hand. Paul packte meinen Arm und zog an mir, und Dee zerrte an ihm, und gemeinsam zogen wir sie heraus.

Und es war Nuala.

»Heilige Scheiße«, sagte Paul und wandte sich hastig ab, denn sie war mit Asche beschmiert und splitternackt.

Sie starrte mich nur an. Ich wollte nicht »Nuala« sagen, denn wenn sie nicht darauf antwortete, würde ich wissen, dass sie mich vergessen hatte. Es war besser, noch diesen Moment lang im Ungewissen zu sein, als Gewissheit zu haben.

Ich zog mir das Sweatshirt über den Kopf und hielt es ihr hin. »Es ist kalt«, meinte ich.

»Wie heldenhaft von dir«, entgegnete Nuala sarkastisch. Trotzdem nahm sie es und zog es über. Es reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Der Rest ihrer Beine hatte eine Gänsehaut.

Ich merkte, dass sie Dee musterte, die neben Paul stand und uns beobachtete. Als Dee auffiel, dass ich sie anschaute, wandte sie sich ab und kehrte uns wie Paul den Rücken zu, als wollte sie uns nicht stören.

Nuala flüsterte: »Ich dachte, du hättest mich im Stich gelassen.«

»Es tut mir leid«, sagte ich. Ich rieb mir ein Auge, weil ich plötzlich gern geweint hätte und mir deswegen dumm vorkam. Ich brummte: »Mist, ich habe Asche ins Auge gekriegt.«

»Ich auch«, gab Nuala zurück, und wir schlangen die Arme umeinander.

Hinter uns hörte ich Dees Stimme – und dann hörte ich Paul, der zögerlich antwortete: »Das ist ein weiter Weg, aber der einzige, der uns bleibt, oder?«

Da hatte er recht.
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H
					erzlich willkommen, meine Damen und Herren. Ich bin Ian Everett Johan Campbell, der dritte und letzte. Ich hoffe, Ihre Aufmerksamkeit eine Weile fesseln zu können. Ich muss Ihnen sagen, dass das, was Sie heute Abend sehen werden, absolut real ist. Es mag nicht erstaunlich sein, es mag nicht schockierend oder skandalös sein, aber ich kann Ihnen ohne jeden Anflug von Zweifel versichern: Es ist wahr. Und das … tut mir aufrichtig leid.
				

Die Brigid Hall war voll. Auf jedem einzelnen Stuhl saß ein Hintern. Auf manchem Schoß saß eine weitere Person. Ganz hinten bei der Tür stand eine Reihe von Leuten. Die rote Tür war offen, damit sich noch ein paar mehr hereinlehnen und zuschauen konnten.

Und diesmal fühlte es sich noch wirklicher an als sonst, denn wegen dicker Wolken war es früher dunkel geworden. Das Publikum saß also in pechschwarzer Finsternis. Die Bühne war der einzige feste Boden auf der Welt und wir die einzigen Menschen darauf. Das Leben dort draußen war die Metapher, und wir waren die Wirklichkeit.

Ich stand als Ian Everett Johan Campbell vor dem Publikum und ließ Eric/Francis verschwinden. Die Zuschauer schnappten nach Luft. Das war nur ein Trick der Bühnenbeleuchtung, aber sehr wirkungsvoll. Immerhin war es real. Sie alle wussten, dass es Magie tatsächlich gab.

Paul spielte Nualas Melodie auf der Oboe, als Wesley/Blakeley mich zur Rede stellte.

»Du hast deine Seele verkauft«, sagte Wesley.

Ich lächelte ihn an. »Das vermutest du.«

»Du bist der Teufel.«

»Du schmeichelst mir«, erwiderte ich.

»Welcher Mensch kann tun, was du tust? Welcher Mensch, der noch eine Seele besitzt?«, fügte Wesley hinzu. »Menschen verschwinden lassen? Blumen aus einem Felsen wachsen, Tränen von Gemälden tropfen lassen?«

Ich ging um Wesley herum. Sullivan hatte mir gesagt, dass ich das tun sollte, als wir mit ihm in der Rolle des Blakeley geprobt hatten. Er hatte gemeint, es ließe mich arrogant und rastlos wirken, und genau das war Campbell. Pauls Oboe wand sich ebenso unruhig bis hin zu dem Stichwort, das er jedes Mal unweigerlich verpasste, obwohl Nuala gesagt hatte, dass die Stelle furchtbar wichtig sei.

»Du kennst die Antwort. Du willst es nur nicht sagen«, höhnte ich. »Es macht dir zu viel Angst. Niemand will es wissen. Dabei liegt es vor eurer aller Augen.«

Dee saß an ihrem üblichen Platz an der Wand. Ich hatte sie dazu überredet, nicht nach Hause zu gehen – und der Thornking-Ash eine echte Chance zu geben. Sie hatte noch einen sehr weiten Weg vor sich, aber Paul und ich halfen ihr, so gut wir konnten. Und wie hätte ich sie allein heimgehen lassen können, wenn ich wusste, dass die Feen sie immer noch beobachteten?

»Du verhöhnst mich«, entgegnete Wesley. Sein Blick huschte von mir weg ins Publikum, nur ganz kurz. Das gehörte nicht zur Aufführung, und er sah mich rasch wieder an. »Was kann diese Dinge bewirken? Was soll so offensichtlich sein, dass ich es vor Augen hätte? Wer …«

Nuala gab Paul einen verzweifelten Wink, damit er aufhörte. Die Oboe verstummte so haargenau aufs Stichwort, dass ich meinen Einsatz beinahe verpasste.

»Jeder«, sagte ich hastig.

Mit einer Hand machte Wesley eine gereizte Geste. »Und ich dachte, du würdest mir die Wahrheit sagen. Als hättest du die Bürde der Wahrheit einen einzigen Tag deines Lebens tragen müssen.«

»Das ist die Wahrheit, Blakeley! Das magischste, finsterste, tödlichste, fabelhafteste Geschöpf, das auf dieser Erde lebt, ist ein …« Ich verstummte. Eine Bewegung an der Tür am anderen Ende des Saals hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Nur ein weiterer Zuschauer, der sich hereinbeugte und das Stück sehen wollte.

Allerdings hatte dieser neue Zuschauer gewaltige schwarze Schwingen, die hinter den beiden Türflügeln verschwanden. Und niemand außer mir schien ihn zu bemerken, was auch gut war, denn er soufflierte mir stumm meinen Text – »ein Mensch« – und sah mich mit einem Blick an, als wollte er sagen: Du machst dich gerade zum Narren.

Das Publikum beobachtete mich gespannt, und ich stand nur da und starrte Sullivan mit einem halben Lächeln auf dem Gesicht an.

Ich bekam eine Gänsehaut an den Armen.

»Wir werden uns wiedersehen«, sagte Sullivan, und auch das schien niemand sonst zu hören. »Das tut mir leid. Sei bereit.«

Wesley half mir auf die Sprünge. »… ist ein was